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			Kapitel 1

			Kat beachtete mich nicht.

			Was mich nicht wirklich überraschte. In der Schule hatte sie es auch nicht getan. Als wenn sie nach dem Homecoming-Ball nicht fast gestorben wäre und ich sie gerettet hätte. Als könnte sie so tun, als wäre alles normal, wenn sie nur fest genug daran glaubte. Als könnte sie alles leugnen.

			Mich leugnen.

			Das würde so schnell nicht passieren und es lag nicht daran, dass Kat glühte wie eine überdimensionierte Straßenlaterne. Es lag daran, dass ich die Schnauze gestrichen voll davon hatte, mir alles erkämpfen zu müssen, was ich wollte. Dass mir dieses Verbotene-Frucht-Geschwafel gewaltig auf den Sack ging. Ich war nicht länger bereit zu akzeptieren, nicht haben zu können, was ich haben wollte, nur weil ich war, wer ich eben war – und wer Kat war. Verdammt, ich wusste, dass es nicht leicht werden würde. Was war schon leicht im Leben? Doch das änderte nichts an meinen Gefühlen.

			Daran, dass ich sie wollte.

			Und ich wusste, dass mich Kat in ihrem tiefsten Inneren trotz Wut und Abwehr genauso wollte. Ich musste es nur beweisen. Im Moment würde ich sie mir allerdings am liebsten über die Schulter werfen, nach Hause tragen und in irgendeinem verdammten Zimmer einsperren.

			Kat lenkte ihren Toyota Camry in eine Parklücke vor dem Postamt und ich stellte mich mit meinem Wagen in entgegengesetzter Richtung neben sie. Dann ließ ich das Fenster hinunter und warf ihr einen strafenden Blick zu. »Welcher Teil von direkt nach Hause fahren war denn so schwer verständlich? Ich habe das Gefühl, dass wir dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führen.«

			Bockig erwiderte sie meinen Blick. »Vielleicht sind hier Bücher für mich angekommen.«

			Ich seufzte. »Vielleicht sind hier Arum, die sich dich nur zu gern einverleiben würden.«

			So leicht ließ sich Kat nicht überzeugen, zumal ich quasi den ganzen Staat durchkämmt hatte, ohne auch nur einen einzigen Arum zu finden. »Du bist ja da, es ist also kein Problem.«

			»Ja, aber ich versuche proaktiv mit der Sache umzugehen, anstatt zu reagieren.« Als sie die Augen verdrehte, öffnete ich die Fahrertür. »Du bist echt anstrengend«, sagte ich zu ihr.

			Sie hob den Mittelfinger und fuhr sich damit über die Wange.

			Ich hob eine Augenbraue und verzog den Mund unwillkürlich zu einem Grinsen. »Wie freundlich, Kätzchen.«

			Lächelnd drehte sie sich um und entfernte sich schwingenden Schrittes über den Parkplatz. In ihrer verwaschenen Jeans, die ihre Kurven noch betonte, war das ein netter Anblick, weshalb ich mich auch nicht beschwerte.

			Bis sie mit Anlauf in eine ozeangroße Pfütze sprang.

			Schlamm spritzte mir gegen die Beine. Mürrisch brummte ich: »Du bist wie eine Zweijährige.«

			Nachdem sie die Bordsteinkante hinaufgehüpft war, warf sie mir noch einen Blick über die Schulter zu und verschwand dann in dem niedrigen Gebäude. Während sie zu ihrem Postfach ging, blieb ich am Eingang stehen und wartete auf sie.

			»Juhu!«, kreischte Kat und ihr Gesicht leuchtete wie die Lichtspur, die sie umgab, als sie in das Fach hineingriff und mehrere gelbe Päckchen hervorzog. Sie drückte sie an sich wie ein Baby.

			Süß. Nerdig, aber süß.

			Nachdem sie das Fach mit dem Ellbogen zugestoßen und mit einem kleinen Schlüssel abgeschlossen hatte, sah sie zu mir. Einen Moment lang blieben unsere Blicke aneinander haften. Ihre Wangen erröteten leicht und sie schaute schnell woanders hin.

			Wortlos schob sie sich an mir vorbei, und da sie mich wohl nicht enttäuschen wollte, trat sie draußen gleich noch mal in die Pfütze.

			Ich sprang zur Seite, doch es war zu spät. Vom Knie abwärts war mein linkes Bein klitschnass. »Na super.«

			Grinsend lief sie zu ihrem Wagen und öffnete die Tür hinter dem Fahrersitz. Schweigend folgte ich ihr und beobachtete, wie sie, ja, wie sie sich vorbeugte und die Päckchen hineinlegte. Plötzlich richtete sie sich auf und sah mich über die Schulter hinweg an. In ihrem einerseits unschuldigen, andererseits aber rebellischen Blick blitzte etwas auf, das mich ziemlich anmachte.

			Allerdings machte mich so ziemlich alles an, was sie tat.

			Ich stöhnte leise auf, während sie sich wieder ihren Päckchen widmete, die sie behandelte, als würden sie zerbrechliche Familienerbstücke enthalten. Kurz schloss ich die Augen und biss mir auf die Lippe, weil ich das Bild von Kat wieder vor mir sah, wie sie unter mir und mit nichts als dieser albernen Pyjamahose mit Zwergen drauf bekleidet auf ihrer Couch lag. Mein Magen rumorte. Ich war hungrig – nicht zuletzt nach ihr.

			»Ich hätte jetzt wahnsinnig Appetit auf Pfannkuchen«, verkündete ich und öffnete die Augen. Natürlich landete mein Blick sofort auf einem besonders attraktiven Teil ihres Körpers.

			Kat schloss die Tür und sah mich an. »Starrst du mir etwa auf den Hintern?«

			Ich verzog den Mund zu einem Grinsen und hob ganz langsam den Blick, natürlich nicht ohne zwischendurch ein wenig an gewissen Stellen zu verweilen. Wieder errötete sie, und zwar bis zum Hals hinunter und in ihr hellblaues Sweatshirt hinein. Ihre grauen Augen leuchteten dabei.

			Jetzt wusste ich es. Was ich fühlte, sah ich in ihren Augen. Es war nicht zu leugnen.

			»So etwas würde ich nie tun«, sagte ich.

			Sie schnaubte verächtlich.

			»Pfannkuchen«, wiederholte ich.

			»Was hast du immer mit diesen Pfannkuchen? Warum sagst du das die ganze Zeit?«

			»Hast du eine Teigmischung für Pfannkuchen zu Hause?«, fragte ich, ohne auf ihre Frage einzugehen.

			Stirnrunzelnd sah Kat mich an. »Ja, ich glaub schon.«

			»Gut«, erwiderte ich grinsend. »Dann machst du mir jetzt Pfannkuchen.«

			Fassungslos sah sie mich an. »Ich mach dir ganz sicher keine Pfannkuchen. Es gibt hier bestimmt irgendwo in der Nähe einen Laden, in dem du dir gefälligst selbst welche holen kannst, wenn –«

			Ich war so schnell, dass sie mir nicht folgen konnte. Als ich direkt vor ihr stand, so nah, dass sich unsere Körper fast berührten, sah ich noch, wie sich ihre Pupillen leicht weiteten. »Ich weiß, dass man sie fertig kaufen kann, Kätzchen. Aber das interessiert mich nicht.« Ich hob die Hand und stupste mit dem Finger ihre Nasenspitze an. »Ich will, dass du mir Pfannkuchen machst.«

			Sie wich zurück und warf mir einen finsteren Blick zu. »Werde ich aber nicht.«

			»Wirst du wohl.« Ich wandte mich ab und ging zu meinem Wagen. Sobald ich hinter dem Lenkrad saß, grinste ich ihr zu. Sie stand noch immer an derselben Stelle. »Und ob du mir Pfannkuchen machen wirst.«

			Kat saß mir mit zusammengepressten Lippen gegenüber und beobachtete mich dabei, wie ich die Gabel zum Mund hob. Mein Magen rebellierte dagegen. Irgendwie waren diese Pfannkuchen nicht so, wie sie sein sollten. Erstens waren es wahre Monsterteile und zweitens waren sie innen noch flüssig, wie ich festgestellt hatte, als ich in die Mitte des schiefen Stapels schnitt, und das konnte nicht gut sein. Als ich das Stück dann mit der Gabel aufgespießt habe, puffte außerdem gelber Staub in die Luft.

			Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mir von Kat Pfannkuchen machen zu lassen.

			Ich sah mich in der Küche um. Auf dem Herd klebte Teig, genau wie auf der Arbeitsplatte und der Vorderseite von Kats Sweatshirt. Mein Blick fiel wieder auf die Pfannkuchen. Wenn ich ein Mensch wäre, hätte ich Angst, das zu tun, was ich im Begriff zu tun war.

			Ich schob mir das Stück in den Mund und hätte es fast wieder ausgespuckt. Mir schnürte sich die Kehle zu, während ich mich zum Kauen zwang. Selbst mit Ahornsirup war die mehlige, geschmacklose, stellenweise trockene und an anderen Stellen flüssige Masse nicht genießbar. Mit Mühe schluckte ich das Zeug runter und kämpfte darum, dass es dort blieb, während ich Kat gequält anlächelte. Einen Moment lang geschah gar nichts.

			Bis sie laut zu kichern anfing. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich was davon gegessen hast.«

			Mein Mund fühlte sich belegt an. So schnell würde ich den Geschmack nicht wieder loswerden. »Warum?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht schmecken.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ließ die Hände in den Schoß fallen. »Irgendwie sehen sie nicht so aus wie die Pfannkuchen von meiner Mom.«

			Ziemlich wahrscheinlich.

			Sie hatten eine eigentümliche weißlich-gelbe Farbe, ganz anders als normal. Ich ließ das große Glas Milch über den Tisch zu mir gleiten und trank fast die Hälfte in einem Zug leer.

			Kat kicherte wieder.

			»Okay, sie sind widerlich«, gab ich zu und stellte das Glas ab. »Wie können einem denn Pfannkuchen missglücken?«

			»Keine Ahnung. Ich hab noch nie welche gemacht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwie stand ich mit dem ›Wasser hinzufügen‹ auf Kriegsfuß.«

			Ratlos sah ich sie an. »Wasser reinzukippen war doch alles, was du überhaupt tun musstest. So schwer ist das eigentlich nicht.«

			Ihre Lippen zuckten und sie senkte den Kopf. »Hättest dir eben doch irgendwo welche holen sollen.«

			Ich schob den Teller von mir weg und sah sie misstrauisch an. »Ich kann nur hoffen, dass du sie absichtlich versaut hast.«

			»Wieso?«

			»Weil ich nicht sicher bin, ob wir befreundet sein können, wenn du keine Pfannkuchen machen kannst.«

			»Ah.« Sie legte sich die Hand aufs Herz. »Ich bin untröstlich.«

			»Solltest du auch«, sagte ich zu ihr und senkte die Lider. »Ich bin nämlich ein guter Freund.«

			Kat gab nur ein Schnaufen von sich, aber unausgesprochene Worte hingen in der Luft. Zwischen ihr und mir war von Anfang an etwas schiefgelaufen, und dass wir den ganzen Sommer und den größten Teil des Herbsts Krieg geführt hatten, war hauptsächlich meine Schuld gewesen. Das musste ich unumwunden zugeben, und wenn ich die Zeit zurückdrehen und Kat im Nachhinein anders behandeln könnte, würde ich es tun. Das war mir während des Kampfes gegen Baruck bewusst geworden, bei dem nicht nur ich selbst fast draufgegangen wäre, sondern sie und meine Schwester gleich mit. Das Problem war, dass nicht einmal ich die Zeit zurückdrehen konnte. Auch bei mir ging es nur vorwärts.

			Es war Zeit, das Thema zu wechseln. »Hat dich jemand auf die Lichtspur angesprochen – Dee oder Matthew vielleicht?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass die Thompsons nicht mit ihr reden würden. Adam schon, aber der war ohnehin nicht das Problem.

			»Dee hat ganz am Anfang was dazu gesagt, aber ich konnte es leicht erklären. Alle wussten, dass ich da war, als …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und ich konnte nicht anders, als dorthin zu gucken, »als du gegen Baruck gekämpft hast. Deshalb denken sie sich nicht wirklich etwas dabei.«

			»Gut«, murmelte ich.

			Sie gähnte laut und stand auf, um die Teller abzuräumen. Langsam ging sie damit zum Müll. Ich blickte auf die Wanduhr. Es war nicht mal sechs Uhr abends. »Hat deine Mom heute Nacht Dienst?«

			»Sicher«, antwortete sie und versenkte die Pfannkuchen im Müll. Steif bewegte sie sich weiter in Richtung Geschirrspüler. »Sie arbeitet eigentlich immer.«

			Ich neigte den Kopf zur Seite und beobachtete sie eine Weile. »Das gefällt dir nicht, oder?«

			Sie sah mich über die Schulter hinweg an, bevor sie den Geschirrspüler öffnete. »Mom muss viel arbeiten.« Sie stellte die Teller hinein und die Rührschüssel ins Spülbecken. »Schließlich müssen ja die Rechnungen bezahlt werden.«

			»Klar.«

			Ohne mich anzusehen, machte sie sich an den Wasserhähnen zu schaffen. »Nicht alle haben das Glück, von der Regierung mit Geld zugeschüttet zu werden, weil sie Aliens sind.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			Kat gähnte abermals. »Manchmal ist es hier ganz schön … einsam.«

			»Kann ich mir vorstellen«, murmelte ich, und die Vorstellung, dass sie sich meistens allein in diesem Haus befand, wenn sie nicht gerade mit einer Freundin oder mir zusammen war, behagte mir ganz und gar nicht.

			Eine Weile schwieg sie, bevor sie sagte: »Ich weiß, dass du glaubst, du müsstest hier den Babysitter spielen, aber ich hau schon nicht ab. Ich muss für einen Test lernen und Bio-Hausaufgaben machen. Du brauchst nicht hierzubleiben.«

			Ich stand auf und ging zu ihr. »Du kannst –«

			Kat schnappte nach Luft und fuhr herum. »Mann, Daemon! Musst du das andauernd machen?«, stöhnte sie und lehnte sich gegen den Tresen. »Du bist echt ein Alien-Ninja.«

			Ich grinste schief. »So leise war ich nun auch wieder nicht.«

			»O doch. Wie ein Geist«, widersprach sie und hob den Kopf, bis sich unsere Blicke trafen. »Ein superunheimlicher Geist.«

			Ich grinste noch immer. »Warum denn unheimlich?«

			»Ich weiß nicht«, murmelte sie, während sie den Blick senkte, kurz an meinem Mund innehielt und die Augen dann weiter nach unten bewegte. »Du bedrängst mich.«

			Und ob ich sie bedrängte. Uns trennten nur wenige Zentimeter. Als mir einfiel, dass ich mal wieder atmen sollte, nahm ich ihren unvergleichlichen Pfirsichduft wahr. »Tut mir leid.«

			»Es tut dir überhaupt nicht leid.«

			»Stimmt.« Ich legte den Kopf schief und entdeckte einen winzigen Teigspritzer an ihrem Ohr. Wie um alles in der Welt war er dort hingeraten? Ich streckte die Hand aus und strich mit dem Daumen über ihre Wange. Ihre Brust hob sich sichtbar und instinktiv suchte ich wieder ihren Blick. »Du hast da noch Teig.«

			Kat öffnete ein wenig den Mund und sah mich aus großen Augen an, während ich mit dem Daumen den winzigen Teigspritzer abwischte. Auch nachdem er längst fort war, zog ich die Hand nicht zurück, sondern streckte die Finger behutsam bis zu ihrem Hals aus. So wie wir dastanden, so nah beieinander, sie zu mir aufblickend und ich mit der Hand in ihrem Nacken, hätte man glauben können, wir würden uns im nächsten Moment küssen. Ich müsste mit dem Mund nur ein wenig tiefer. Wenn ich nur daran dachte, war ich zu nichts anderem mehr fähig.

			O Mann, wie sehr ich ihre Lippen wieder auf meinen spüren wollte.

			Allerdings bezweifelte ich, dass sie es zulassen würde. Wahrscheinlich würde sie mir eine schallende Ohrfeige geben – mit gesenkten Lidern, sodass ich ihre Augen nicht sehen würde. Dann würde es sie doch überkommen, aber sobald wir einen Moment verschnauften, würde ihr wieder bewusst werden, was sie da gerade tat, und sie wäre sofort stinksauer.

			Eigentlich wollte Kat mich auch, aber sie war noch nicht so weit es zuzugeben. Noch lange nicht. Sie meinte, was ich für sie empfand, sei nicht vergleichbar mit dem, was ihre Eltern füreinander empfunden hatten. Außerdem wollte sie sich nicht festlegen. Was ich ihr nicht verdenken konnte. Ehrlich gesagt wusste ich ja auch nicht genau, was ich für sie empfand. War es Lust? Ja, verdammt, das auf jeden Fall. Ich konnte mich nur schwer zurückhalten, doch es war mehr als das. Sie war mir sehr sympathisch. Ich hatte Respekt vor ihr und in meiner Brust gingen seltsame Dinge vor sich, wenn ich in ihrer Nähe war oder auch nur an sie dachte. Sie bedeutete mir viel. Sehr viel.

			Ich wusste nur nicht, was ich von alldem halten sollte.

			Aber ich wollte es herausfinden. Ich musste. Bei einer Sache war ich mir jedoch sicher: Was ich auch immer für sie empfand, es hatte nichts damit zu tun, dass unsere Herzen im Gleichtakt schlugen – weshalb auch immer –, oder mit irgendetwas, das ich offensichtlich in ihr verändert hatte, als sie von mir geheilt worden war.

			»Kätzchen?« Ich ließ die Finger über ihren Nacken gleiten.

			»Nenn mich nicht so«, sagte sie und schüttelte sich.

			Ich senkte das Kinn und wir waren uns so nah, dass sich, als ich den Kopf zur Seite neigte, unsere Nasen berührten. Sie wich nicht zurück und schob mich auch nicht von sich fort. »Ich nenn dich aber gern so.«

			»Das ist mir egal«, erwiderte sie.

			Ich grinste. »Kat?«

			»Was ist?«, fragte sie flüsternd.

			Es gab viel, was ich ihr sagen wollte, sehr viel, aber ich wusste auch, dass sie bei alldem schreiend weglaufen würde. Gegen das fast animalische Bedürfnis anzukämpfen, mich ihr noch weiter zu nähern, war schwerer, als einem hungrigen Arum gegenüberzustehen. Ich entfernte mich gerade so weit, dass ich ihr wunderschönes Gesicht sehen konnte, während ich die Hand langsam von ihrem Hals gleiten ließ. »Ich räume auf.«

			Kat blinzelte. »Was?«

			Mein Grinsen wurde ein wenig breiter. »Ich räume die Küche auf. Du kannst mit deinen Hausaufgaben anfangen oder was auch immer du zu tun hast.«

			Die Enttäuschung in ihrem Gesicht war so schnell wieder verflogen, dass ich sie mir auch eingebildet haben konnte. »Okay, klingt gut«, sagte sie und hatte den Platz zwischen mir und dem Küchentresen bereits verlassen. »Viel Spaß!«

			Über die Schulter sah ich, wie sie aus der Küche schlurfte. Mit dem leichten, beschwingten Schritt von vorhin hatte ihr Gang nichts mehr zu tun. Seufzend wandte ich mich dem Chaos in der Küche zu.

			Was hatte mich bloß geritten anzubieten, hier aufzuräumen?

			Ich war versucht einfach alles wegzubrennen, aber dann griff ich doch nach dem Spülmittel und spritzte etwas von der blauen Flüssigkeit in die Rührschüssel, die nicht in den Geschirrspüler gepasst hatte. Beim Abwaschen kam ich ins Grübeln. Allein aus Sicherheitsgründen mussten wir zusehen, dass sie die Spur loswurde. Sobald ich hier fertig war, würde ich sie von den Hausaufgaben wegholen und sie dazu bringen müssen, sich körperlich zu betätigen.

			Unwillkürlich musste ich sofort an eine bestimmte Form der körperlichen Betätigung denken.

			Während ich mit einer kurzen Handbewegung die Pfanne zum Spülbecken herüberholte, verdrängte ich den Gedanken. Kat und ich hatten seit meiner Rückkehr nicht darüber gesprochen, was in der Nacht des Homecoming-Balls geschehen war. Ich wusste, dass sie sich zusammenriss, denn sie war verdammt noch mal stark. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich mir keine Sorgen machte, wie sie mit alldem wohl zurechtkam.

			Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mit ziemlicher Sicherheit etwas passiert war, als ich beim Kampf gegen Baruck versucht hatte sie zu heilen. Irgendwie hatte sie die Quelle aufgerufen, wozu Menschen eigentlich gar nicht in der Lage waren.

			Jedenfalls kein Mensch, den ich kannte.

			Es hatte sie verändert. Inwiefern, konnte ich noch nicht sagen. Ich konnte nur darauf hoffen, dass es zusammen mit der Spur wieder verschwinden würde.

			Die Küche in Ordnung zu bringen dauerte ungefähr eine Viertelstunde. Als ich fertig war, schaltete ich beim Verlassen des Raums das Deckenlicht aus. Die leisen Stimmen aus dem Fernseher wiesen mir den Weg ins Wohnzimmer. Auch wenn Kat mich dafür hasste, sie würde unterbrechen müssen, was auch immer sie gerade tat, und …

			Abrupt blieb ich stehen.

			Sie hatte sich mit dem Biobuch in eine Ecke der Couch verkrochen. Ihre zarten Zehen lugten aus ihrer Jeans hervor und hatten sich über den Spalt zwischen zwei Kissen geschoben. Die Arme vor dem Bauch verschränkt hatte sie den Kopf seitlich angelehnt. Die Obsidian-Kette hing aus ihrem Sweater heraus und der Anhänger lag auf ihrem Arm.

			Sie schlief tief und fest.

			Da ich wusste, dass es zwecklos war, sie aufzuwecken, ging ich zur Couch, nahm ihr das Buch vom Schoß, klappte es zu und legte es auf den Tisch. Anschließend zog ich eine Decke hinter dem Sofa hervor und breitete sie über ihren Beinen aus.

			Dann, ohne wirklich darüber nachzudenken, stützte ich mich mit einer Hand auf der Lehne der Couch ab, hielt kurz inne und beugte mich dann vor. Kurz, aber entschlossen drückte ich die Lippen auf ihre kühlen Wangen und richtete mich wieder auf. Nachdem ich die Decke noch einmal zurechtgezupft hatte, um sicherzugehen, dass sie gut zugedeckt war, entfernte ich mich.

			Jetzt konnte ich sie allein lassen. Sie würde nirgends hingehen.

			Doch während ich auf sie herabsah, ließ ich einen Moment lang zu, dass sich alles, was geschehen war und was ich getan hatte, wie eine schwere Last auf meine Schultern legte.

			Ich schloss die Augen.

			So viele Regeln hatte ich gebrochen. Ich hatte offengelegt, wer ich wirklich war. Hatte Kat die Wahrheit verraten und sie geheilt. Und das nicht nur einmal, sondern unzählige Male. Ich musste fast lachen, auch wenn es alles andere als lustig war. Ihr Leben war in Gefahr, würde auch in Zukunft in Gefahr sein, besonders wenn sie in unserer – meiner – Nähe blieb, und ich war so ein egoistischer Idiot, denn ich …

			Ich hielt mich auch jetzt nicht von ihr fern.

		


		
			Kapitel 2

			Nachdem ich ungefähr zehn Sekunden gewartet hatte, beugte ich mich vor und bohrte Kat den Stift in den Rücken. Seufzend hob sie die Schultern und drehte sich auf ihrem Stuhl um. Aus ihren grauen Augen sah sie mich an. »Guten Morgen, Kätzchen.«

			Sie musterte mich argwöhnisch. »Guten Morgen, Daemon.«

			Als ich den Kopf neigte, fielen mir die Haare ins Gesicht und stachen mir fast in die Augen. Ich musste sie dringend schneiden lassen. »Vergiss nicht, dass wir heute Abend noch was vorhaben.«

			»Ja, ich weiß. Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte sie trocken.

			Ihre Begeisterung war einfach umwerfend.

			Ich beugte mich zu ihr und kippte dabei den Tisch nach vorn. Carissa und Lesa, die rechts von uns saßen, beobachteten uns. Ich grinste.

			»Was ist?«, fragte Kat, als die Stille zwischen uns unerträglich wurde.

			»Wir müssen deine Lichtspur abarbeiten«, antwortete ich so leise, dass nur sie es hören konnte. Nachdem wir gestern schon nichts getan hatten, konnten wir den heutigen Tag nicht ungenutzt vergehen lassen.

			Kat nahm ihren Stift. »Das habe ich mir schon gedacht.«

			Und weil es mir Spaß machte, sie zu reizen, bis sie voll genervt war, sagte ich: »Und ich habe die perfekte Idee, wie wir es anstellen können.«

			Überraschenderweise lächelte sie.

			»Gefällt dir die Idee?« Mein Blick wanderte zu ihren vollen Lippen.

			»Nur über meine Leiche«, antwortete sie.

			Fast hätte ich gelacht. »Widerstand ist zwecklos, Kätzchen.«

			»Genau wie dein Charme.«

			»Das werden wir ja sehen.«

			Sie rollte mit den Augen und drehte sich wieder nach vorn. In dem Moment betrat unser Lehrer den Raum. Er hatte gestern schon alt ausgesehen, aber nicht so schlimm wie heute. Ich war noch nicht fertig mit Kat und bohrte ihr den Stift erneut in den Rücken.

			Sie fuhr herum und funkelte mich böse an. »Was ist, Daemon?«

			Ehe sie sich’s versah, strich ich ihr grinsend über die Wange, wie am Abend zuvor, als sie Pfannkuchenteig im Gesicht gehabt hatte. Dieses Mal hatte sie einen winzigen Fussel im Haar und ich war ja so wahnsinnig hilfsbereit.

			»Nach der Schule …«, erinnerte ich sie.

			Sie antwortete nicht, doch ich war mir sicher, dass sie mich verstanden hatte. Kat mochte mir gegenüber regelmäßig die Krallen ausfahren, aber dumm war sie nicht.

			Während des Unterrichts sah sie aus, als wäre sie kurz davor einzuschlafen. Sie gähnte so oft, dass ich mich langsam fragte, ob sie sich dabei nicht den Kiefer verrenkte. Das war nicht normal, zumal sie am Abend so früh eingeschlafen war. Als ich gegen zehn Uhr gegangen war, hatte sie jedenfalls noch immer geschlafen.

			Als die Stunde vorbei war, stand Kat schwerfällig auf und ging zur Tür. Ich folgte ihr, ohne darauf zu achten, worüber Carissa und Lesa tuschelten. Dann jedoch trennten sich unsere Wege.

			Der Rest des Vormittags zog sich endlos und letztendlich schwänzte ich die letzte Stunde vor der Mittagspause, um mir draußen etwas Besseres zu essen zu besorgen als das, was sie einem in der Schule als genießbar verkaufen wollten. Auf dem Speiseplan dort stand Hackbraten, aber ich war mir sicher, dass sie darin alles Mögliche verarbeitet hatten, nur kein Fleisch. Während ich mir ein dick belegtes Baguette bestellte, warf ich auch einen Blick auf die Smoothies, die es in dem Laden gab. War Kat nicht ganz versessen auf Erdbeer? Grinsend bestellte ich einen und nahm dazu noch einen frisch gebackenen Cookie.

			Niemand achtete auf mich, als ich wieder durchs Schultor schlenderte und mich auf den Weg zur Kantine machte. So war es schon immer gewesen. Wir Lux konnten kommen und gehen, wie wir wollten. Es half natürlich, dass Leute von uns hier arbeiteten, und zwar nicht nur Matthew.

			Auf dem Weg den Gang hinunter spürte ich ein warmes Prickeln im Nacken, was ein gewisses Unbehagen in mir auslöste. Genau so hatte es sich angefühlt, als ich mit dem Stück Obsidian zurückgekehrt war, und gestern, als ich mich dem Matheraum genähert hatte, auch. Heute schon wieder. Es geschah, sobald ich in ihre Nähe kam. Wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass ich sie so … so tief greifend geheilt hatte. Ob es dauerhaft sein oder mit der Lichtspur verschwinden würde, blieb abzuwarten.

			Als ich durch die geöffnete Doppeltür der Kantine trat, war der Lärmpegel hoch wie immer, aber darüber hinaus lag etwas Geheimnisvolles in der Luft. Ich ließ den Blick über die Tische schweifen und entdeckte im hinteren Bereich die Thompsons. Sobald sich Ashs und mein Blick trafen, verengte sie die Augen, worauf ich mich nach rechts wandte und Kat bemerkte. Sie saß zwar mit dem Rücken zu mir, doch so aufrecht, dass sie mich eindeutig bemerkt haben musste. Kat gegenüber saß Dee, mit zwei Tellern vor sich, während der Tisch vor Kat leer war.

			Schnurstracks ging ich an der Essensschlange vorbei und ließ mich auf den leeren Stuhl neben ihr fallen. Wortlos reichte ich ihr den Smoothie, obwohl mir bewusst war, dass uns alle am Tisch anstarrten.

			Kats Augen weiteten sich ein wenig, aber wie vermutet lehnte sie den Smoothie nicht ab. Als sie ihn nahm, berührten sich unsere Finger kurz und ich spürte ein Kribbeln auf der Haut, als hätte sie mir einen leichten elektrischen Schlag versetzt. Dann zog sie die Hand zurück und trank einen Schluck.

			Durch ihre dunklen Wimpern hindurch sah sie mich an und sagte: »Danke.«

			Ich lächelte.

			»Wo sind unsere?«, wollte Lesa wissen.

			Lachend blickte ich über den Tisch zu ihr. »Ich stehe nur im Dienst einer bestimmten Person.«

			Kat rückte mit ihrem Stuhl ein Stück von mir ab. »Du bedienst mich rein gar nicht.«

			Ich schob meinen Stuhl wieder näher an ihren heran. »Noch nicht.«

			Lesa beobachtete uns amüsiert.

			»Daemon, bitte. Ich bin direkt vor deiner Nase.« Dee blickte mich finster an. »Du verdirbst mir noch den Appetit.«

			»Als ob das möglich wäre«, kommentierte Lesa und verdrehte die Augen. Wo sie recht hatte, hatte sie recht.

			Ich legte mein Baguette auf den Tisch und zog anschließend eine kleine Tüte hervor, aus der ich einen Haferkeks nahm und ihn Dee hinhielt. Ihr Gesicht hellte sich auf wie ein Diamant. Gierig griff sie danach.

			»Wollten wir nicht noch etwas besprechen?«, fragte Carissa vorsichtig.

			»Stimmt.« Dee grinste Lesa an. »Etwas sehr Wichtiges.«

			Kat hob eine Hand und wischte sich damit über die Stirn. »Was gibt es denn zu besprechen?«

			»Dee und ich haben uns in Englisch überlegt übernächste Woche eine Party zu schmeißen«, erklärte Carissa und ich schwöre, so viel hatte ich sie noch nie zuvor am Stück sagen hören. »Etwas –«

			»Ganz Großes«, ergänzte Lesa.

			»Kleines.« Carissa sah ihre Freundin strafend an. »Nur ein paar ausgewählte Leute.«

			Dee war gleich Feuer und Flamme. »Unsere Eltern fahren Freitag weg, das würde also super passen.«

			Kat sah mich an und ich zwinkerte ihr zu.

			»Ich finde es total cool, dass eure Eltern euch zu Hause eine Party feiern lassen«, meinte Carissa.

			Ich wurde hellhörig.

			»Meine würden sofort austicken, wenn ich damit ankäme«, fuhr sie fort.

			Dee zuckte mit einer Schulter und wich meinem Blick aus, als sie sagte: »Unsere Eltern sind da ziemlich locker.«

			Ja, weil unsere Eltern schon lange tot waren. Ich nahm einen großen Bissen von meinem Baguette und beschloss abzuwarten, wie Dee weiter mit der Sache umgehen würde. Bislang sollte die Party also bei uns stattfinden. Interessant. Es kostete mich einige Mühe, Dee nicht vor allen anderen zu fragen, ob sie das wirklich für besonders schlau hielt.

			Kat schwieg, während Dee und ihre Freunde weiter über die Party sprachen und sich auf den Freitag in zwei Wochen einigten. Eine kleine Feier würde es ganz sicher nicht werden.

			»Ist das für dich denn in Ordnung?«, flüsterte mir Kat zu.

			Wenn sie meine ehrliche Meinung hören wollte, dann würde ich sagen: auf keinen Fall. Aber was blieb mir übrig. Also zuckte ich mit den Schultern. »Ich kann sie sowieso nicht daran hindern.«

			Ungläubig sah sie mich an, was ich gut verstehen konnte. Noch vor einigen Monaten hätte ich dieses Gespräch auf der Stelle beendet. Warum ich es jetzt nicht tat, wusste ich selbst nicht genau. Oder eigentlich doch.

			Bis dahin würde Kats Lichtspur nicht mehr zu sehen sein und damit gäbe es keinen Grund mehr, noch weiter wie eine Klette an ihr zu kleben. Eine Party aber bedeutete, dass Kat zu uns nach Hause käme. Und das gefiel mir.

			Ich zog den Cookie mit den dicken Schokostückchen hervor. »Keks?«

			Sie blickte auf meine Hand und kurz sah ich ihre rosafarbene Zungenspitze über die Unterlippe huschen. »Gern.«

			Da es mir Spaß machte, sie zu provozieren, hob ich den Cookie ein Stück höher. Doch da ich gleichzeitig nicht anders konnte, als auf alles, was sie tat, sofort zu reagieren, beugte ich mich vor und sagte: »Komm, hol ihn dir«, während ich mir den halben Cookie in den Mund schob.

			Kurz sah sie mich mit zusammengezogenen Augenbrauen ratlos an, doch dann verstand sie. Sie öffnete leicht den Mund und wurde feuerrot. Erwartungsvoll – herausfordernd – sah ich sie an.

			Dee begann zu würgen. »Ich glaub, ich muss kotzen.«

			Kat machte keine Anstalten, sich den Cookie zu holen, aber sie schlug auch nicht zu, was ich als Sieg verbuchte … in gewisser Hinsicht. Ich nahm den Cookie aus dem Mund. »Zu spät, Kätzchen.«

			Kat starrte mich weiter an.

			Amüsiert brach ich den Cookie in zwei Hälften und hielt ihr den größeren Teil hin. Mit ihren schlanken Fingern griff sie danach. Als sie ihn mehr oder weniger ganz in den Mund stopfte, hatte sie die Brauen über ihren sturmgrauen Augen schon wieder zusammengezogen. Ich war kurz davor zu lachen, doch es blieb mir in der Kehle stecken, als ich den finsteren Blick meiner Schwester bemerkte.

			Kühl sah ich sie an.

			Und sie mich.

			Während ich mir meine Hälfte des Cookies endgültig in den Mund schob, schaute ich wieder zu Kat. Sie spielte mit ihrer Halskette, an der der Anhänger aus Obsidian hing. Schlagartig verging mir der Spaß, weil ich daran erinnert wurde, wie gefährlich die Situation war, solange Kat noch die Lichtspur an sich trug.

			Sie musste sie endlich loswerden.

			Und zwar sofort.

			Nach der Schule war Kat bei der Post vorbeigefahren. Schon wieder. Am liebsten hätte ich sie geschüttelt, als wir endlich zu Hause ankamen, aber dann würde sie den Haufen Pakete fallen lassen, den sie auch dieses Mal wieder im Arm hatte, und der Ärger wäre vorprogrammiert.

			Ich stieg aus dem Wagen und begab mich schnurstracks zur Veranda ihres Hauses, sodass ich vor ihr da war und sie dort erwartete. Ich lehnte am Geländer und sah sie vorwurfsvoll an, als sie im Tempo einer dreibeinigen Schildkröte die Stufen hinaufstieg.

			»Du bist nicht direkt nach der Schule nach Hause gekommen«, rügte ich sie.

			Mit der freien Hand fischte sie ihren Schlüssel aus der Tasche. »Wie du siehst, musste ich noch zur Post.« Sie öffnete die Haustür und ließ den Stapel Päckchen auf den Tisch im Flur gleiten.

			»Die Post hättest du auch später holen können.« Ich folgte ihr in die Küche. »Was ist das überhaupt? Nur Bücher?«

			Sie ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche O-Saft heraus. »Ja, nur Bücher.«

			Ich starrte auf ihren Rücken. »Wahrscheinlich sind gerade keine Arum in der Nähe, aber man kann nie vorsichtig genug sein und du trägst eine Lichtspur an dir, die sie direkt zu uns führen wird. Das ist im Moment wichtiger als deine Bücher.«

			Nachdem sie mir einen finsteren Blick über die Schulter zugeworfen hatte, stellte sie die Flasche auf den Tresen und holte ein Glas aus dem Schrank. »Willst du was trinken?«

			Ich seufzte. »Okay. Milch?«

			Sie deutete auf den Kühlschrank. »Bedien dich.«

			»Du hast es mir angeboten. Solltest du sie mir dann nicht holen?«

			»Ich habe dir O-Saft angeboten«, antwortete sie und nahm ihr Glas mit zum Tisch, »aber du wolltest ja unbedingt Milch. Und bitte nicht so laut. Meine Mom schläft.«

			Kopfschüttelnd drückte ich mich vom Türrahmen ab und holte mir ein Glas Milch. Ich ging damit ebenfalls zum Tisch und ließ mich neben ihr nieder. Im Auto hatte sie ihr Haar zusammengebunden, sodass die Röte, die ihr ins Gesicht schoss, besonders gut zu sehen war. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich sie an. Was dachte sie gerade über mich?

			Vorsichtig rollte sie das Glas zwischen ihren Handflächen hin und her. »Kann ich dich was fragen?«

			»Kommt drauf an«, antwortete ich ruhig.

			»Wenn wir zusammen sind … spürst du dann etwas?«

			»Abgesehen davon, was ich heute Morgen gespürt habe, als ich dich in dieser Jeans gesehen habe?«

			»Daemon.« Sie seufzte. »Ich meine es ernst.«

			»Dieses warme Prickeln im Nacken.« Ich zeichnete mit dem Finger einen Kreis auf den Tisch. »Meinst du das?«

			Sie sah mich von der Seite an und ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Ja, du spürst es auch?«

			»Immer, wenn du in der Nähe bist.«

			»Stört es dich nicht?«

			»Dich etwa?«, fragte ich ernst. Anstatt zu antworten, starrte sie nur in ihr Glas und ich war mir nicht sicher, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Ich trank einen Schluck von meiner Milch. »Es könnte … eine Nebenwirkung des Heilens sein.« Ich hielt inne und bewunderte erstaunt, wie rot sie werden konnte. »Geht es dir gut?«

			»Warum?«

			»Du siehst beschissen aus.« Was nur teilweise stimmte.

			Sie sah mich an. »Ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen.«

			Stirnrunzelnd betrachtete ich sie. »Was ist los?«

			»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich habe ich Alienitis.«

			Ich schnaubte. »Das bezweifele ich. Ich kann nicht zulassen, dass du jetzt krank wirst. Du musst raus und deine Lichtspur abarbeiten. Solange du das nicht tust, bist du –«

			»Wenn du jetzt sagst, ich sei eine Schwachstelle, kannst du dich auf etwas gefasst machen.« Sie klang verärgert. »Ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich das nicht bin. Immerhin habe ich Baruck fortgelockt und getötet. Ich mag zwar ein Mensch sein, aber das heißt nicht, dass ich schwach bin.«

			Ich setzte mich zurück und sah ihr tief in die Augen. »Ich wollte sagen, dass du bis dahin in Gefahr bist.«

			»Oh.« Sie lachte verlegen. »Okay, aber ich bin trotzdem nicht schwach.«

			Irgendwie berührte mich ihre Schimpftirade. Schnell stand ich auf, kniete mich vor sie und blickte zu ihr auf. »Ich weiß, dass du nicht schwach bist. Das hast du bewiesen. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie du unsere Kräfte angezapft hast, wie es dazu kommen konnte. Aber eine Schwachstelle bist du auf keinen Fall.«

			Kat starrte auf mich herab und ihre Züge wurden weicher.

			Während ich aufstand, musste ich mir ein Lächeln verkneifen. »Jetzt musst du mir nur noch mal beweisen, dass du nicht schwach bist. Beweg deinen Hintern und lass uns endlich diese Lichtspur abarbeiten.«

			Sie stöhnte. »Ich fühl mich wirklich nicht gut, Daemon.«

			»Kat …«

			»Ich jammere nicht, weil ich dir Probleme bereiten will. Mir ist kotzübel.«

			Ich verschränkte die Arme und mir entging nicht, dass sie genau hinsah, wie mein Shirt dabei an den Schultern spannte. »Es ist zu gefährlich, wenn du wie ein Leuchtturm rumläufst. Solange du die Spur mit dir herumträgst, kannst du nichts tun. Nirgends hingehen.«

			Sie legte die Hände auf den Tisch und stemmte sich hoch. »Ich geh mich umziehen.«

			Ich trat einen Schritt zurück und sah sie erstaunt an. »So leicht gibst du auf?«

			»Aufgeben?« Sie lachte trocken. »Ich will dich nur loswerden.«

			Ich musste grinsen. »Red dir das ruhig weiter ein, Kätzchen.«

			»Und du benutz nur weiter deine Egobooster.«

			Sie ging zur Tür und ich spürte ein Brennen unter der Haut. Schneller, als sie gucken konnte, war ich an ihr vorbei und versperrte den Ausgang. Wütend funkelte sie mich an, während ich auf sie zugeschlendert kam. Sie wich zurück und tastete mit den Händen nach dem Küchentisch hinter sich.

			»Was ist?«, fragte sie.

			In ihren stahlgrauen Augen war kein bisschen Angst zu sehen, als ich meine Hände auf ihre Hüfte legte. In dem Moment, in dem ich sie berührte, schwand auch die Härte aus ihrem Blick und machte etwas anderem Platz. Sie schien zu entspannen, und als ich den Kopf vorbeugte und meine Lippen ihre Wangen streiften, holte sie hörbar Luft und schwankte in meine Richtung.

			Ich ließ die Hände sinken und trat zurück. Unsere Blicke trafen sich. »Jep … hier geht es nicht um mein Ego, Kätzchen. Sieh zu, dass du fertig wirst.«

			Ruckartig riss sie das Kinn in die Höhe und rauschte an mir vorbei, nicht ohne mir den Mittelfinger zu zeigen. Ich lachte und hörte, wie sie die Treppe hinaufpolterte, ohne auch nur noch einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihre Mom zu Hause war und wahrscheinlich schlief.

			Ich drehte mich wieder zum Tisch um und griff nach den beiden Gläsern. Während ich sie auswusch und in den Geschirrspüler stellte, wurde ich ein wenig unsicher. War ihr wirklich schlecht? Oder war sie, auch wenn sie etwas anderes behauptete, einfach kompliziert? Manchmal hatte ich den Eindruck, sie tat alles dafür, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Das mit den Krankheiten war mir nach wie vor schleierhaft. Klar, ich wusste, dass Menschen Erkältungen, Fieber und noch Schlimmeres bekommen konnten, aber wie es sich anfühlte, konnte ich mir nach wie vor nicht vorstellen. Wir wurden nicht krank. Nie.

			Ungefähr fünf Minuten später kehrte Kat in die Küche zurück. Sie trug eine bequeme Sporthose und ein langärmliges Fleece-Shirt. Irgendwie sah sie … hinreißend aus, wie sie an mir vorbei und aus der Haustür marschierte.

			Ein Kätzchen mit gesträubtem Fell.

			Sie war bereits auf dem Weg die Verandastufen hinab, als ich ebenfalls aus der Tür trat und sie leise hinter uns schloss. »Bist du dir sicher, dass es geht?«, erkundigte ich mich.

			Sie blieb stehen und drehte sich um. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass du mir eine andere Wahl lässt.«

			Jetzt fühlte ich mich echt mies, weil, ja, weil ich wirklich ein Arsch war. Ich ging zur Treppe. »Kat, wenn es dir nicht gut geht, dann werde ich dich nicht –«

			»Es geht schon«, unterbrach sie mich, wandte sich ab und eilte die restlichen Stufen hinunter.

			Kurz sah ich ihr nach und folgte ihr dann leise fluchend. Locker joggten wir los, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir schneller würden, sobald wir aufgewärmt waren und ich mich davon überzeugen konnte, dass sie mir nicht aus den Latschen kippte.

			Doch wir hatten die Zufahrtsstraße kaum verlassen und den Wald erreicht, als Kat plötzlich stehen blieb und die Hände in die Hüften stemmte.

			Ich hielt ebenfalls an und drehte mich zu ihr. »Hey …«

			Kopfschüttelnd senkte sie den Blick. Mühsam holte sie Luft, ihre Schultern hoben sich dabei. Als dann einen Moment lang nichts geschah, trat ich näher.

			»Ich … ich muss nach Hause«, sagte sie leise.

			Bevor ich antworten konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und lief im Powerwalk zur Straße zurück. Ich rief ihr nach, doch sie reagierte nicht. Beunruhigt setzte ich mich ebenfalls wieder in Bewegung.

			»Kat!«

			»Für heute war’s das für mich«, rief sie, während sie die Stufen hinauflief und die Haustür aufriss. Ich folgte ihr, weil ich mir jetzt wirklich Sorgen machte, doch sie drehte sich um und hob die Hand. »Es ist alles in Ordnung. Bitte. Ich will jetzt einfach nur nach Hause. Bitte lass mich in Ruhe.«

			Ich blieb abrupt stehen. Ihre Worte versetzten mir einen Stich. Bitte lass mich in Ruhe. Das war ein Flehen. Ein inständiges Flehen, das mich traf wie ein Schlag in die Magengrube. Als sie ins Haus hastete und dabei fast vergaß die Tür hinter sich zu schließen, hielt ich sie nicht zurück.

			Und lief ihr auch nicht hinterher.

		


		
			Kapitel 3

			Misstrauisch blickte ich auf Dees Zimmertür, die gerade geöffnet wurde, als ich das obere Ende der Treppe erreichte. Adam kam heraus und sein blondes Haar stand nach allen Seiten ab, als wäre jemand mit den Fingern –

			O nein, so etwas durfte ich gar nicht denken.

			»Hi, Alter«, grüßte er mich und blickte überall hin, nur nicht zu mir, als wir im Flur aneinander vorbeigingen.

			Ich machte mir Sorgen um Kat, aber was offensichtlich in Dees Zimmer vor sich ging, gefiel mir auch nicht. Immerhin war sie meine Schwester. Deshalb war es normal, dass es mir gegen den Strich ging. »Bist du auf dem Weg nach Hause, Adam?«

			Er starrte auf meine Füße. »Ja, ähm, ich glaube, Andrew ist, äh, er will –«

			»Du brauchst mir nichts zu erklären.« Ich verschränkte die Arme und fragte unumwunden: »Was treibst du mit meiner Schwester?«

			»Was ich mit ihr treibe?« Adam blieb stehen und rieb sich mit einer Hand über das zerknitterte Shirt. »Ich verbringe Zeit mit ihr.«

			Ich spürte die Quelle durch meinen Körper rauschen und die Welt vor meinen Augen färbte sich weiß. »Würdest du dich bitte etwas klarer ausdrücken?«

			Adam besaß genug Verstand, um es nicht zu tun. »Du weißt, dass ich sie sehr mag.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich spiele nicht mit ihr rum. Das würde ich nie tun, und zwar nicht, weil mir klar ist, dass du mich sonst umbringen würdest.«

			»Das würde ich in der Tat«, pflichtete ich ihm bei.

			Kopfschüttelnd ließ er die Hand sinken. »Das würde ich ihr niemals antun. Ich könnte es gar nicht. Ich … ich mag Dee wirklich sehr.«

			Man merkte ihm an, dass er es ernst meinte. Er machte mir nichts vor. So war Adam nicht – im Gegensatz zu Andrew … oder mir.

			Halt! Mir, wie ich früher war, die Betonung liegt auf der Vergangenheitsform, und Junge, was war das für ein Weckruf. Ich nickte und wollte schon weitergehen.

			Doch Adam hielt mich zurück. »Es ist mir wichtig, Daemon, du kannst mir vertrauen, was Dee angeht … ich werde ihre Gefühle nicht verletzen.«

			Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. »Ich weiß.«

			Einen Moment lang verharrten wir so, dann machte er sich auf den Weg nach unten und verließ das Haus. Ich hatte mein Zimmer fast erreicht, als Dees Tür einen Spaltbreit aufgeschoben wurde und sie ihren Kopf herausstreckte. Seufzend wappnete ich mich für einen Mega-Anschiss, dass ich mich gefälligst aus ihrem Leben heraushalten sollte.

			»He«, rief Dee.

			Ich ging einen Schritt zurück, und als ich aufblickte, stellte ich überrascht fest, dass sie lächelte, anstatt mich wütend anzufunkeln. »He?«

			Der Saum ihres Kleides schwang locker um ihre Knie, als sie, die Hände hinter dem Rücken, auf den Flur heraustrat. »Du liebst mich.«

			»Äh.« Kurz schaute ich mich um, doch außer uns war niemand da. »Ja, schon.«

			Sie legte den Kopf schief und einige Locken lösten sich aus ihrem Haarknoten. »Du wolltest sichergehen, dass ich Adam wirklich wichtig bin.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Du bist ein guter Bruder«, befand sie.

			»Ja, das bin ich …« Ich zwinkerte. »Älterer Bruder.«

			Lachend kam sie auf mich zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

			Ich wollte schon fragen, wofür, als es mir dämmerte. Langsam. Kopfschüttelnd sah ich sie an, bevor ich mich wieder auf den Weg in mein Zimmer machte. Dass Dee mir folgte, überraschte mich nicht besonders. »Und weißt du, warum du noch ein echt umwerfender großer Bruder bist?«, fragte sie.

			Ich näherte mich dem Bett und wedelte mit der Hand. Das Handtuch, das ich nach der morgendlichen Dusche dort liegen gelassen hatte, erhob sich und schwebte durch die offene Badezimmertür direkt auf seinen Haken. »Weil ich einfach umwerfend bin.«

			»Nein.« Sie machte einen kleinen Hüpfer und schwang sich mit dem Hintern auf die Schreibtischkante. »Du hast gar nicht wegen der Party am Freitagabend gemeckert.«

			Ich ließ mich auf dem Bett nieder und beäugte sie, während ich mir die Schuhe von den Füßen kickte. »Wär schön gewesen, wenn du mich wenigstens vorgewarnt hättest.«

			»Ich habe es gestern erwähnt, aber du hast irgendwas im Fernsehen geguckt und mir deshalb nicht zugehört.« Sie lächelte breit, wofür sie von mir einen finsteren Blick erntete. »Aber du machst jetzt keine große Sache daraus.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Weil du es sonst schon längst getan hättest.« Sie ließ die Beine baumeln wie eine Fünfjährige. »Ich würde nur gern mal … etwas anderes machen und so was haben wir noch nie getan. Dawson hätte es gut …« Ohne den Satz zu beenden, senkte sie den Kopf.

			Sie brauchte nicht weiterzusprechen, ich wusste auch so, was sie sagen wollte. Dawson wäre sofort Feuer und Flamme gewesen, bei uns zu Hause eine Party zu veranstalten. Denn Dawson ließ sich superleicht begeistern, ganz im Gegensatz zu mir.

			»Egal«, sagte sie und atmete seufzend aus, »ich will einfach mal ein bisschen Spaß haben. Das können wir alle gut gebrauchen.«

			Ich lehnte mich zurück. Moment mal. Hatte Kat nicht bald Geburtstag? Ja, doch. Ich hatte mitbekommen, wie sie im Krankenhaus ihr Geburtsdatum angegeben hatte, nachdem sie von dem Arum überfallen worden war. Hoffentlich würde es ihr bis dahin besser gehen. Wäre ja echt ätzend, am eigenen Geburtstag krank zu sein. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass Menschen normalerweise nicht allzu lange krank blieben. Gerade wollte ich Dee erzählen, dass sich Kat nicht gut fühlte, als mir klar wurde, dass sich Dee dann sofort auf den Weg nach drüben machen würde, und ich hatte den Eindruck, dass Kat lieber allein sein wollte.

			Bitte lass mich in Ruhe.

			Verdammt, wie gern hätte ich selbst nach ihr gesehen. Es brachte mich fast um, es nicht zu tun, aber dass sie sich einen Virus oder eine Erkältung eingefangen hatte, war kein Weltuntergang. Ich musste lockerer werden. Außerdem hatte sie mir versichert, dass alles in Ordnung wäre.

			Nachdem ich mir verkniffen hatte Dee doch noch darauf hinzuweisen, dass ich eine Party für keine gute Idee hielt, zog sie sich schließlich endlich in ihr Zimmer zurück, um einen Englisch-Aufsatz zu schreiben. Ich aß einen Rest Pizza und versuchte dann mehrere Stunden lang, mich irgendwie zu beschäftigen.

			Im Fernsehen lief nichts. Jedenfalls kein Ghost-Adventures-Marathon oder etwas in der Richtung. Das Internet langweilte mich. Dee war längst fertig mit ihrem Aufsatz oder woran auch immer sie gearbeitet hatte und war zu Adam gefahren, weil sie sich anscheinend unbedingt mehr als einmal am Tag sehen mussten. Wahrscheinlich schleckten sie sich wieder gegenseitig die Gesichter ab – O Mann, sofort wünschte ich diesen Gedanken nicht gehabt zu haben, weil mir sofort die Pizza wieder hochkam. Und mir ein Buch vorzunehmen war mir viiieeel zu anstrengend.

			Außerdem musste ich bei Büchern sofort an Kat und ihren Mittelfinger denken.

			Sie wollte mich nicht? Klar, und die Erde war eine Scheibe. Puh, was für ein blöder Spruch. Die Erde war schon immer eine Kugel, das mussten wir eigentlich am besten wissen.

			Ächzend ließ ich mich auf den Rücken fallen. Es war dunkel geworden, und anstatt wie jeder normale Mensch das Licht einzuschalten, hob ich die Hand. Sofort strahlte es weiß mit rötlichem Schimmer aus meiner offenen Handfläche und leuchtete bis an die Decke. Ha. Wer brauchte schon Nachttischlampen?

			Mit den Augen verfolgte ich einen dünnen Riss an der Decke, der in einer Ecke begann und sich millionenfach verästelt bis zur Mitte erstreckte. Ziemlich sicher war auch das Fundament des Hauses beschädigt.

			Genau wie offenbar mein Gehirn.

			Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so rastlos gewesen war. Na ja, das stimmte nicht ganz. Die Nacht und der Morgen, bevor ich von Dawsons Tod erfahren hatte, war ich genauso drauf gewesen. Obwohl ich mich müde fühlte, war ich gleichzeitig viel zu aufgedreht und verdammt noch mal zu faul, um irgendetwas zu tun. Es juckte mich, meine wahre Erscheinungsform anzunehmen und, ja, was genau eigentlich zu tun?

			»Meine Güte«, sagte ich leise zu mir selbst und ließ das Licht an meinem Handgelenk erlöschen.

			Dann setzte ich mich auf, schwang die Beine aus dem Bett, erhob mich und streckte die verspannten Muskeln. Schlafen würde ich in nächster Zeit sowieso nicht. Dann konnte ich genauso gut ein paar Runden Patrouille laufen. O Mann, ich war so langweilig wie eine Partie Golf in Echtzeit.

			Vor einem Jahr hätte ich einfach Ash angerufen. Sie konnte auch die fieseste Langeweile vertreiben. Oder Dawson, und ich hätte …

			Ich ließ den Gedanken entgleisen, bevor er Fahrt aufnehmen konnte.

			Ich würde Ash nicht anrufen und Dawson gab es nicht mehr.

			Schnell verließ ich mein Zimmer und lief die Treppe hinunter nach draußen. Ein scharfer Novemberwind schlug mir ins Gesicht und ich blieb in der Einfahrt stehen.

			Nein, ich würde nicht dorthin gucken. Nein. Nein. Nein.

			Ich drehte mich zu dem Haus neben unserem und blickte zielgerichtet zu einem bestimmten Fenster in der oberen Etage. Dahinter war es dunkel. Ich überlegte, was Kat wohl tun würde, wenn ich sie jetzt wecken und damit konfrontieren würde, dass wir die Lichtspur abarbeiten müssten? Und ich dachte dabei nicht an Laufen. Sondern eher an horizontales Cardiotraining. Ja, verdammt, Bodenübungen, wie man sie überall machen kann. Da war ich nicht wählerisch.

			Mein Körper sagte bitte, bitte! Mein Verstand sagte bitte nicht.

			Kat würde mir ins Gesicht schlagen.

			Hmm. Vielleicht könnte ich sie hinterher fragen, ob sie es küssen würde, um den Schmerz zu lindern.

			Ich ging einen Schritt auf ihr Haus zu, bremste mich dann aber. Kat hatte sich vorhin nicht gut gefühlt. Menschen waren so schrecklich anfällig. Sie konnten sterben, wenn sie über ein blödes Stuhlbein stolperten. Oder bei Autounfällen. Erkältungen konnten zu Lungenentzündungen werden und damit ebenfalls tödlich enden.

			Ich sollte daran denken, morgen vor der Schule Vitamin C zu besorgen, und Kat zwingen, es zu nehmen.

			Seufzend wandte ich mich ab und begann in Richtung See zu laufen. Von dort war es nicht mehr weit bis zur Kolonie, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung war, und anschließend würde ich weiter meine Runden drehen, bis ich schlapp war. Klang nach einem verdammt guten Plan.

			Auf halbem Weg spürte ich das seltsame Prickeln, das normalerweise immer auftrat, wenn Kat in der Nähe war. Allerdings fühlte es sich diesmal nicht gut an. Es konnte also nicht sein, dass sie es war.

			Ich wurde schneller.

			Weshalb würde sie sich mitten in der Nacht in den Wald verirren? Dafür gab es keinen Grund. Es war spät und kalt und –

			Heilige Scheiße.

			Im selben Moment, als sich die glatte Oberfläche des Sees vor mir auftat, sah ich auch Kat.

			Mein Puls schnellte in ungeahnte Höhen. Träumte ich? Sie stand mit dem Rücken zu mir, ihre nackten Füße waren in der lockeren Erde am Ufer des Sees eingesunken, und bekleidet war sie mit nicht mehr als einem weiten, weißen T-Shirt. Diese Beine – o Mann, für ihre Beine hatte ich echt eine Schwäche – und dazu das lange Haar, das im Wind wehte.

			Es musste eine Fata Morgana sein, die mich heimsuchte.

			»Kat?«

			Langsam, als würde es ihr schwerfallen, sich zu bewegen, drehte sie sich um, und ich wusste, dass es kein Traum war. Diese Nacht schien gerade extrem viel spannender zu werden als gedacht.

			»Was tust du hier, Kätzchen?«, fragte ich.

			Sie starrte mich so lange an, dass ich langsam unruhig wurde. »Ich … ich muss mich abkühlen.«

			Sie musste … schlagartig verstand ich. »Geh auf keinen Fall in den See.«

			Und da Kat nie, wirklich niemals auf mich hörte – warum sollte sich auch ausgerechnet jetzt etwas daran ändern? –, begann sie langsam rückwärtszugehen. Wasser umspielte erst ihre Knöchel und wenig später ihre Knie. »Warum nicht?«

			»Warum nicht?« Ich trat einen Schritt vor. »Er ist viel zu kalt. Zwing mich nicht, dich da rauszuholen.«

			Wenn man bedachte, wie schnell ich normalerweise im Vergleich zu den Menschen war, überraschte es mich ein wenig, wie Kat praktisch in Sekundenschnelle im Wasser verschwand. Sie tauchte mit dem Kopf unter, obwohl der See eiskalt sein musste.

			Was zum Teufel tat sie da? Manchmal war Kat wirklich sonderbar. Immerhin war sie auch davon überzeugt, nicht total besessen von mir zu sein, aber das hier? Dafür gab es beim besten Willen keine logische Erklärung.

			Blitzschnell raste ich zum Ufer, sprang hinein und zuckte nur kurz zusammen, als das kalte Wasser über meinen Kopf schwappte. Im nächsten Moment bekam ich sie an der Hüfte zu fassen und schnellte wieder hoch, ohne den Boden oder das Wasser noch einmal zu berühren, bis sie wieder sicher auf den Füßen stand.

			Damit ich sie würgen konnte. Herzlich willkommen, Erkältung, Lungenentzündung, Tod, was sollte das, mein Gott?

			»Was ist los mit dir?«, fuhr ich sie an, packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Lass das.« Kraftlos stieß sie mich zurück. »Mir ist so heiß.«

			Ich musterte sie von oben bis unten, wobei mein Blick unwillkürlich in bestimmten Regionen hängen blieb. Das meiste sah ich nicht zum ersten Mal, aber sie war einfach … wow … unvergleichlich und löste bei mir alles Mögliche aus.

			»Du bist heiß, so viel steht fest«, sagte ich und musste mich beherrschen sie nicht ins Gras zu werfen und mich gleich dazu. »Die Nummer mit dem nassen weißen Shirt … sie funktioniert, Kätzchen, aber ein mitternächtliches Bad im November? Das ist doch ein bisschen gewagt, oder?«

			Sie sah mich aus glasigen Augen an, bevor sie sich aus meinem Griff wand, um sich erneut auf den Weg zum See zu machen.

			Ich hielt sie fest, ohne dass sie auch nur zwei Schritte machen konnte, und drehte sie zu mir. Ja, ich wurde schon wieder nervös. »Kat, du kannst nicht in den See gehen. Er ist zu kalt. Du wirst krank.« Als ich ihr das Haar aus dem Gesicht strich, das ihr auf den Wangen klebte, spürte ich, wie erschreckend heiß sie war. »Verdammt, noch kränker, als du es ohnehin schon bist. Du glühst ja.«

			Sie blinzelte erst einmal, dann noch einmal und schließlich beugte sie sich vor und presste ihre Wange auf meine Brust. Ich meinte zu sehen, wie sie die Nase rümpfte, als sie behauptete: »Ich will dich nicht.«

			Klar, und ich werde im nächsten Jahrbuch zum nettesten Schüler der Schule gewählt. »Ähm, ich glaube nicht, dass das jetzt der richtige Zeitpunkt ist, das auszudiskutieren.«

			Als sie die Arme um mich schlang, konnte ich nur noch ratlos die Augenbrauen heben. Irgendwie mochte ich diese Kat. »Aber ich will dich doch«, verbesserte sie sich selbst.

			Bei diesen Worten geschah etwas Verrücktes in mir. Ich drückte Kat fester an mich. »Ich weiß, Kätzchen. Das ist nicht zu übersehen. Komm jetzt.«

			Sie ließ die Arme hängen. »Mir … mir ist nicht gut.«

			»Kat.« Ich trat ein Stück zurück und nahm ihr Gesicht in die Hände, um ihren Kopf hochzuhalten, da ich den Eindruck hatte, dass sie selbst nicht mehr dazu in der Lage war. Das ungute Gefühl kehrte zurück und streckte seine eisigen Tentakel in den letzten Winkel meines Körpers aus. »Kat, sieh mich an.«

			Im nächsten Moment gaben ihre Beine nach. Laut fluchend fing ich sie auf und presste sie an mich. »Kat?«

			Nichts.

			Meine Brust schnürte sich zusammen, während ihr der Kopf in den Nacken fiel, als wäre er mit keinem einzigen Muskel oder Knochen mehr verbunden. »Kat!«

			Noch immer nichts. Panisch wirbelte ich mit ihr auf dem Arm herum und rannte wie von Sinnen los, raste schneller als je zuvor. Eine halbe Sekunde später stand ich auf der Veranda, und kaum dass ich sie auf dem Bett abgelegt hatte, weil ich glaubte, dass es dort bequemer für sie war, zog ich mein Handy hervor und rief Dee an. Als sie beim dritten Klingeln ranging, klang sie, als wäre sie ein wenig außer Atem.

			»Irgendetwas stimmt nicht mit Kat. Ich brauch dich jetzt hier. Sofort.«

			Mehr sagte ich nicht. Dann wurde das Gespräch unterbrochen. Vor Schreck wie erstarrt legte ich die Hände um Kats Gesicht. »Kat, mach die Augen auf. Sprich mit mir.«

			Ihre Brust hob und senkte sich, aber ihr Atem war flach und sie öffnete weder die Augen noch sagte sie etwas. Ich war kurz davor, meine wahre Erscheinungsform anzunehmen, um sie zu heilen, hielt dann aber in letzter Sekunde inne. Hatte ich ihr das angetan? Hatte ich sie durch das Heilen krank gemacht? Es war uns verboten, Menschen zu heilen. Allerdings hatte uns niemand je gesagt, warum, und vielleicht war genau das der Grund.

			Konnten wir sie damit umbringen?

			»Shit.«

			Das durfte nicht sein. Ich hatte ihr nicht das Leben gerettet, um sie dadurch endgültig zu verlieren. Das war mehr als grausam und ich würde nie –

			Dee kam hereingestürmt. Ihr Haar war zerzaust, offenbar war sie die Strecke von den Thompsons bis hierher gerannt. Ihren geschwollenen Lippen war anzusehen, was ich nicht einmal denken mochte. Sie blickte zu Kat und im nächsten Moment stand sie neben mir. »Was ist passiert?«

			»Keine Ahnung.« Ich griff nach der Decke, um Kat zuzudecken, aber da ich keine Ahnung hatte, ob es ihr gut- oder wehtun würde, warf ich sie wieder ans Fußende.

			»Sie ist ja ganz nass.« Dee legte eine Hand auf Kats Stirn und zuckte erschrocken zurück. »O Gott, sie glüht ja. Was ist passiert?«

			»Sie war am See und ist reingegangen. Ich hab sie rausgeholt, aber dann ist sie ohnmächtig geworden.« Ich stand über sie gebeugt und fühlte mich absolut hilf- und nutzlos. »Kat, wach auf! Komm schon, wach auf.«

			Verzweifelt rang Dee die Hände. »Was ist los mit ihr?«

			»Ich weiß nicht, was mit ihr los ist!«

			Dee wurde blass.

			Ich schloss die Augen und atmete laut aus. »Es tut mir leid. Sie … sie will einfach nicht aufwachen.«

			»Ganz ruhig. Ich bin mir sicher, dass sie sich wieder erholt.« Dee legte eine Hand auf meinen Arm. »Wahrscheinlich hat sie eine Grippe. Dabei können Menschen wirklich hohes Fieber kriegen.«

			»Aber Fieber ist gefährlich, oder? Es kann zu einem Hirnschaden führen, oder so.« Wieder traf es mich wie ein Schlag in den Magen und ich betrachtete Kat. Ihre Wangen waren leuchtend rot. »Komm schon, Kätzchen, mach die Augen auf.«

			»O Gott …«, murmelte Dee.

			Das Herz klopfte mir bis zum Hals und ich hätte am liebsten mit den Fäusten auf die Wand eingedroschen.

			»Daemon! Beruhige dich.«

			Die Stimme meiner Schwester holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Der Putz fiel bereits von den Wänden und das gesamte Haus begann zu zittern.

			Beruhigen war leichter gesagt als getan. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte – wie ich Kat helfen konnte, ohne es unabsichtlich noch schlimmer zu machen.

			Dee bewegte sich um das Bett herum wie ein nervöser Kolibri. »Ich könnte was zum Kühlen besorgen – einen Waschlappen oder so. Vielleicht hilft das, bis ihre Mom nach Hause kommt.«

			»Ist gut«, sagte ich und ließ mich neben Kat nieder. Wie meine Schwester das Zimmer verließ und im Badezimmer verschwand, nahm ich kaum wahr. Als ich Kat das Haar zurückstrich, erschrak ich, weil sie noch heißer geworden war. Warum hatte ich nicht sofort bemerkt, dass etwas mit ihr nicht stimmte? Sie hatte verdammt noch mal nur ein T-Shirt angehabt. Das war nicht normal.

			Dee kehrte mit dem Waschlappen zurück, warf ihn aber auf den Boden. »Was für eine blöde Idee. Sie ist doch jetzt schon klitschnass und es hilft nichts.«

			Langsam drehte Kat den Kopf in Dees Richtung und legte ihn dabei in meine offene Hand. Sofort bekam ich Herzflattern, während ich die Finger auf ihrer heißen Wange ausstreckte. Sie murmelte etwas, allerdings so leise, dass ich es nicht verstand, deshalb beugte ich mich weiter zu ihr herunter. »Kat?«

			Sie zuckte zusammen. »Daemon …«

			»Ich bin da.«

			Wieder zuckte sie zusammen und drehte den Kopf in die andere Richtung. Ihr Gesicht war verzerrt, als sie noch einmal nach mir rief. Meinen Namen so von ihr zu hören war wie von einem Arum getroffen zu werden.

			»Wir sollten ihr was Trockenes anziehen. Vielleicht hilft das«, schlug Dee vor.

			Sie schien nicht wirklich überzeugt davon zu sein, aber ich nickte. Blitzschnell flitzte sie in ihr Zimmer, um ein frisches Nachthemd zu holen. Es war ein Trikot aus Pyjamastoff mit der Nummer Elf auf dem Rücken.

			Auch wenn ich nur ungern von ihrer Seite wich, stand ich auf und wandte mich ab, damit Dee Kat umziehen konnte.

			Es half nicht.

			Nichts half, und als Kat auch noch unkontrolliert zu zittern begann, war ich kurz davor durchzudrehen. Ich wickelte sie in eine Decke, aber ihr Körper bebte so stark, dass das Bett wackelte.

			Ich hielt es nicht mehr aus. »Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«

			Dee stimmte zu, allerdings war das unerheblich. Ich würde mich ohnehin nicht davon abbringen lassen. Ich nahm Kat auf den Arm und eilte mit ihr die Treppe hinab. Draußen war ich schon dabei, mich meiner menschlichen Erscheinungsform zu entledigen, als meine Schwester mich aufhielt.

			»Daemon, wir müssen das Auto nehmen.«

			»Zu langsam.«

			Sie packte mich am Arm und sah mich eindringlich an. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber wir können dort nicht ohne Wagen aufkreuzen. Das können wir unmöglich erklären. Wir müssen das Auto nehmen. Ich fahre.«

			Genervt atmete ich aus.

			»Ich fahre, so schnell es geht, und pfeife auf Geschwindigkeitsbegrenzungen, aber wir müssen uns normal verhalten.«

			Sie hatte ja recht, verdammt, sosehr es mir auch gegen den Strich ging.

			Mit Kat fest im Arm stieg ich hinten in Dees VW Jetta. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, redete ich in unserer Sprache mit Kat, bis mir bewusst wurde, dass sie mich wahrscheinlich gar nicht hörte, weil wir die Wörter und Sätze nicht laut aussprachen.

			Doch etwas Seltsames geschah.

			Kat wurde ganz ruhig und sie atmete tiefer ein und aus.

			Ich drückte sie gegen meine Brust, beugte mich hinab und presste die Stirn gegen ihren heißen Kopf, während ich weiter mit ihr sprach und ihr von dieser albernen Fernsehsendung erzählte, die ich neulich gesehen hatte, auch wenn ich nach wie vor davon ausging, dass sie mich nicht hörte. Aber mehr konnte ich nicht tun. Und nachdem ich ihr von vorn bis hinten von der Sendung berichtet hatte, schloss ich ebenfalls die Augen und erzählte ihr in meiner Sprache die Wahrheit.

			Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann. Ich wünschte, ich wüsste es, aber bitte, bleib bei mir. Ich brauche dich und würde es nicht ertragen, dich zu verlieren. Nicht jetzt und zu keiner anderen Zeit.

		


		
			Kapitel 4

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und tigerte unruhig um die unbequemen Plastikstühle im Warteraum des Krankenhauses herum. Dee saß mit angezogenen Beinen auf einem dieser Stühle und hatte eine Wange auf ihr Knie gelegt. Ihr gegenüber saß ein älteres Paar und ich war mir ziemlich sicher, dass der Mann längst tot wäre, bis endlich jemand herauskäme, um sich um ihn zu kümmern.

			Kat hingegen war, sofort nachdem wir gekommen waren, von einer Schwester in Empfang genommen worden. Ich musste sie auf eine Rolltrage mit einer dünnen Matratze legen. Es fiel mir schwer, sie loszulassen, zumal sie von einem jungen Typen, der dem Aussehen nach nur einige Jahre älter war als ich, durch eine Tür in einen Bereich gerollt wurde, zu dem ich keinen Zugang hatte.

			Ihre Mutter hatten wir auch gesehen. Sie war kurz in den Warteraum gekommen, um uns zu danken und zu versprechen, dass sie Bescheid geben würde, sobald sie wüsste, was los war.

			Das war jetzt drei Stunden her.

			»Sie wird sich erholen«, versuchte Dee mich zu beruhigen, als ich auf meiner tausendsten Runde bei ihr vorbeikam. »Es kann gar nicht anders sein.«

			Nein. Das stimmte nicht. Es gab kein »kann gar nicht anders sein« im Leben, insbesondere bei Menschen nicht. Die einzige Konstante war ihre Anfälligkeit. In einem Moment war noch alles in Ordnung und dann fingen sie sich irgendwo eine Krankheit ein und schon war es vorbei mit ihnen.

			Ich blieb stehen, schloss die Augen und rieb mir den Nacken. Kein warmes Prickeln. Entweder sie war innerhalb des Krankenhauses zu weit entfernt oder …

			O Mann, wenn etwas passiert war, wüsste ich nicht, was ich tun würde. Ich konnte und mochte es mir nicht einmal vorstellen.

			»Daemon«, sagte Dee ruhig, aber eindringlich.

			Ich öffnete die Augen, und als ich mich umdrehte, sah ich Kats Mom durch die Flügeltür treten. Dee hatte sich bereits erhoben, aber ich war trotzdem schneller. »Wie geht es Kat?«

			Ms Swartz schaute zu Boden, hielt uns aber die Tür auf und bedeutete uns mitzukommen. Mein Herz klopfte wie wild, als wir auch schon neben ihr standen. Im Gang hinter der Tür erwartete uns ein dunkelhaariger Mann im weißen Kittel. Als ich ihn genauer betrachtete, kam er mir seltsam bekannt vor. Ich brauchte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass es derselbe Arzt war, der Kat behandelt hatte, nachdem sie vor der Bücherei überfallen worden war.

			Ms Swartz lächelte matt und nickte, während sie sich mit einer Hand über den gepunkteten Krankenschwesternkittel fuhr. »Katy … ihr geht es so weit gut.«

			Meine Knie waren so weich, dass ich einen Schritt zurück machte, um mich gegen die Wand zu lehnen.

			»Gott sei Dank.« Dee schlug sich mit der Hand auf den Mund.

			Ich zwang mich tief Luft zu holen. »Was … was ist los mit ihr?«

			»Anscheinend hat sie sich irgendeinen Virus eingefangen. Im Moment sind einige echt fiese im Umlauf«, klärte uns der Arzt auf, und als ich ihn ansah, lächelte er. »Ich bin übrigens Dr. Michaels. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns schon mal begegnet sind.« Er streckte mir die Hand entgegen.

			Ich blickte darauf und schlug dann ein. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte das Gefühl, sein Lächeln schwand ein wenig, aber wichtig war einzig und allein, dass ich Kat nicht getötet hatte. »Was denn für ein Virus?«

			»Das wird Dr. Michaels herausfinden«, sagte Ms Swartz und legte eine Hand auf den Arm des Arztes. »Es war wirklich gut, dass ihr sie rechtzeitig hergebracht habt. Das Fieber war …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende und holte stattdessen hörbar Luft, bevor sie sich schluckend abwandte und die Hand sinken ließ. »Das ist wirklich gut gewesen.«

			Dr. Michaels drückte Ms Swartzs Arm. »In der Tat. Das habt ihr beide gut gemacht.«

			»Uns war klar, dass wir sie herbringen mussten.« Dee sah mich an. »Sie war so … weggetreten.«

			»Sie ist jetzt in guten Händen«, beruhigte uns Dr. Michaels. »Wir werden sie zwei oder drei Tage zur Beobachtung hierbehalten, nur um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«

			Ein ungutes Gefühl überkam mich. »Zwei oder drei Tage? Das hört sich aber nicht so an, als wäre alles in Ordnung mit ihr.«

			Ms Swartz trat näher und tätschelte meinen Arm, was mich überraschte. »Sie hatte wirklich hohes Fieber – hat sie immer noch, aber es sinkt langsam. Wir müssen abwarten. Natürlich hoffen wir, dass sie bald wieder nach Hause kann.«

			»Okay«, nickte ich. »Kann ich … können wir sie sehen?«

			»Das wäre im Moment nicht ratsam«, antwortete Dr. Michaels. »Nicht, bis wir wissen, was für einen Virus sie hat und ob sie ansteckend ist.« Er sah mich aus seinen blassblauen Augen an. »Wir wollen doch nicht, dass du oder die junge Dame auch krank werdet.«

			Das würde nicht geschehen.

			»Das verstehe ich«, sagte Dee und wandte sich an Ms Swartz. »Werden Sie uns auf dem Laufenden halten, wie es mit ihr weitergeht?«

			Kats Mom versprach es und meinte dann, dass es schon spät sei und wir uns auf den Heimweg machen sollten, bevor sich unsere Eltern Sorgen machten. Ich verließ die Klinik nur ungern. Lieber hätte ich Kat mit eigenen Augen gesehen, aber das war nicht möglich. Nicht ohne Aufruhr jedenfalls und das war das Letzte, das sie jetzt gebrauchen konnte. Dee schob ihren Arm unter meinen und zog mich in Richtung Tür, als Dr. Michaels uns hinterherrief: »Ich werde alles für sie tun, was in meiner Macht steht.« Als ich mich umdrehte, lächelte er. »Macht euch keine Sorgen.«

			»Sie wird sich erholen«, wiederholte Dee zum gefühlt zwanzigsten Mal. »Es ist nur irgendein blöder Virus. Alles wird wieder gut.«

			Ich zwang mich ruhig zu bleiben, auch wenn ich es nicht mehr hören konnte, weil ich wusste, dass sich Dee dann besser fühlte. Deshalb würde ich es ertragen.

			»Weißt du, sie war schon beim Mittagessen irgendwie komisch.« Ich blickte zu ihr und sah, dass sie durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit hinausstarrte. »Sie hat gar nichts gegessen, erst als du ihr den Smoothie und den Cookie gebracht hast.«

			Ich umfasste das Lenkrad fester und richtete den Blick wieder auf die Straße. »Und sie war ziemlich schlapp in den letzten Tagen.«

			Eine Weile schwiegen wir beide, bevor Dee sagte: »Arme Katy.«

			Ich antwortete nicht, weil ich mich gedanklich gerade selbst ohrfeigte. Schon gestern war sie erschöpft gewesen und hatte keinen Appetit gehabt, dennoch hatte ich sie gedrängt, die Lichtspur abzuarbeiten, obwohl sie gesagt hatte, dass sie sich nicht gut fühlte. Obwohl sie krank war, hatte ich sie dazu gedrängt. Vielleicht habe ich dadurch alles noch schlimmer gemacht.

			»Alles okay bei dir?«

			»Ja, ja.« Ich räusperte mich. »Ich …«

			»Was ist?«, fragte Dee kurze Zeit später, weil ich nicht weitersprach.

			»Ich mache mir Sorgen, dass ich … schuld sein könnte«, antwortete ich zögernd.

			Dee drehte sich auf dem Sitz in meine Richtung. »Wieso solltest du schuld daran sein, dass sie krank geworden ist?«

			Ich habe sie geheilt, und zwar bis auf die zelluläre Ebene, nachdem sie schon halb tot gewesen war. So war es wohl gewesen, insbesondere da es einen Grund dafür geben musste, dass das Heilen verboten war, noch einen anderen als das hohe Risiko, dass wir uns dabei verrieten. Doch von alldem wusste Dee nichts und das sollte auch so bleiben. Auf jeden Fall. »Eigentlich habe ich sie nur dazu gedrängt, ihre Lichtspur abzuarbeiten.« Was stimmte. »Deshalb mache ich mir Sorgen, dass es etwas damit zu tun hat, weißt du?«

			Schweigen.

			So lange, dass ich schließlich kurz zu Dee hinüberblickte und feststellte, dass sie mich musterte.

			»Hast du … hast du sonst noch was getan?«, fragte sie leise und mit dünner Stimme.

			»Nein«, log ich. »Sonst habe ich nichts getan.«

			Kat wachte nicht auf.

			Nicht am Samstag.

			Und auch am Sonntag öffnete sie die Augen nicht.

			Am Montag berichtete ihre Mom, das Fieber sei nicht weit genug gesunken, ihre Vitalwerte seien jedoch besser geworden. Dee und ich besuchten sie und sie war … nicht wirklich bei sich. Ab und zu murmelte sie etwas vor sich hin. Einmal glaubte ich meinen Namen zu hören. Es war schrecklich, sie so zu erleben.

			Am Dienstag gab es noch immer keine Veränderungen.

			Ich blieb an dem Tag zu Hause, weil ich zu rastlos war, um in die Schule zu gehen. Dee machte sich Sorgen, weil sie wahrscheinlich befürchtete, dass ich etwas Dummes tun würde, und sie hatte recht. Mitten in der Nacht, lange nach Ende der Besuchszeit, fand ich mich plötzlich auf dem Parkplatz des Krankenhauses wieder, als ich schließlich zur Vernunft kam.

			Was hatte ich nur vorgehabt?

			Ich war schnell, doch selbst wenn es mir gelang, durch die gesicherten Türen zu kommen, wusste ich noch immer nicht, wohin sie Kat inzwischen verlegt hatten. Ich könnte es herausfinden, aber es wäre riskant. Und wenn mich jemand in ihrem Zimmer entdeckte, wäre es schwer zu erklären.

			Ich war schon auf dem Rückzug, als ich einen schwarzen Ford Expedition auf den Besucherparkplatz fahren sah. Mein Magen zog sich zusammen. Das Fahrzeug hatte keine Kennzeichen. Also war es sicher vom Verteidigungsministerium. Vielleicht war es bloß Zufall, ein Weckruf war es aber auf jeden Fall. Ich kehrte nach Hause zurück und blieb dort, auch wenn ich mich wie eingesperrt fühlte.

			Mittwochmorgen war ich lediglich physisch im Unterricht anwesend und fragte mich, was zum Teufel ich in der Schule eigentlich verloren hatte. Was sie mir hier beibrachten, war mir so was von wumpe. Als ich es bis zur Mittagspause geschafft hatte, war ich kurz davor, den nächstbesten Typen mit dem Kopf zuerst durchs Fenster zu schleudern, nur um mir etwas Luft zum Atmen zu verschaffen.

			Ich ging an der Essensschlange vorbei direkt zu dem Tisch der Thompsons. Dee saß bei den anderen Mädchen und dort konnte ich mich auf keinen Fall dazugesellen. Nicht nur, weil Kat nicht da war, sondern auch, weil ich wusste, dass sie über Kat redeten.

			Und ich … ich konnte nicht dabeisitzen und mir das anhören. Ich war schwach. Ja, verdammt schwach.

			Ich ließ mich auf den Stuhl neben Andrew fallen, lehnte mich zurück und streckte die Füße aus, während ich den Blick auf das Wikinger-Maskottchen richtete, das riesig groß an die Wand gemalt war.

			»Du siehst aus wie ein Grizzlybär«, stellte Ash fest.

			Ich hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme. »Ach ja?«

			»Ja«, antwortete sie. »Ich weiß, es ist November und einige Kerle meinen sich dann nicht rasieren zu müssen, aber dir würde ich trotzdem dazu raten.«

			Ich grinste nur.

			Andrew beendete das Gespräch mit dem Typen neben sich und sah mich mit erhobenen Brauen an. Dann öffnete er den Mund, war aber schlau genug, ihn gleich wieder zu schließen.

			»Okay«, murmelte Ash. »Wie schön, dass du gekommen bist und an diesem Tisch mit deiner herzlichen Art für gute Laune sorgst.«

			Matthew stand mit einem anderen Lehrer, einem Menschen, vor dem großen Wandbild und hörte dem Kollegen zu, ohne unseren Tisch aus den Augen zu lassen. Er hatte uns am Abend zuvor angerufen, aber ich war nicht in der Stimmung gewesen, mit ihm zu reden.

			Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah, wie Adam von dem Tisch aufstand, an dem Dee mit Carissa und Lesa saß. Mit einer Wasserflasche in der Hand schlängelte er sich zwischen den Tischen hindurch zu uns. Er setzte sich neben Ash und sagte etwas zu ihr, allerdings so leise, dass ich es nicht verstehen konnte.

			Mein Blick blieb bei dem schmierigen Simon hängen. Er saß zwei Tische hinter uns und lachte laut. Meine Hand schmerzte, weil ich ihm zu gern noch mal eine reingehauen hätte. Wütend starrte ich ihn an, was er gespürt haben musste, denn das Lächeln schwand aus seinem Gesicht und er sah mir zwischen den Schultern von zwei Schwachköpfchen hindurch direkt in die Augen.

			Alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht.

			Ich lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln.

			Schnell wandte er den Blick ab und es war nicht zu übersehen, wie er mehrmals schluckte. O Mann, wie sehr ich den Typen hasste. Was er Kat anzutun versucht hatte, würde ich ihm nie verzeihen.

			Adam klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Katys Mom hat Dee gerade geschrieben. Sie wartet auf Antwort.«

			Ich erstarrte und mir lief es kalt den Rücken hinunter. Ich sagte mir, dass es nur etwas Gutes bedeuten konnte, weil Ms Swartz auf diesem Weg sicher keine schlechten Nachrichten überbringen würde.

			»Was ist eigentlich mit ihr los?« Ash verzog die Lippen, als hätte sie etwas Saures im Mund.

			Seufzend sah Adam seine Schwester an. »Hab ich dir doch schon erzählt. Sie hat einen Virus oder so und ist deshalb im Moment im Krankenhaus.«

			Unwillkürlich biss ich die Zähne zusammen.

			»Ah«, war Ashs einzige Reaktion, bevor sie sich wieder ihrem Teller zuwandte, auf dem etwas lag, das aussah wie ein Burrito.

			»Sie ist seit mehreren Tagen nicht bei Bewusstsein«, fügte Adam hinzu.

			Ash stocherte mit der Gabel in ihrem Burrito herum. »Im Koma oder was?«

			»Sie schläft«, verbesserte ich sie und versuchte das Engegefühl in meiner Brust nicht zu beachten.

			»Vielleicht haben wir Glück«, schaltete sich Andrew ein und sprach so leise, dass nur wir es hören konnten. »Und sie wacht nicht mehr auf.«

			Ich reagierte, ohne nachzudenken, sprang vom Stuhl auf, packte Andrew am Shirt und zerrte ihn hoch. Ihm blieb nicht einmal Zeit zu blinzeln, bevor sein Gesicht mit der glänzenden Tischplatte Bekanntschaft machte. Es klang satt und voll und damit rundum zufriedenstellend. Doch er kam wieder hoch, wirbelte herum und stürzte sich auf mich.

			Ash hielt die Luft an und rückte hastig vom Tisch ab. »Daemon!«

			Im nächsten Moment war Matthew neben mir und hielt mich am Arm fest. Er versuchte mich zurückzudrängen, doch ich wehrte mich. »Geh«, forderte er.

			Ich beachtete ihn nicht und fauchte stattdessen Andrew warnend an: »Das würde ich an deiner Stelle lieber noch mal überdenken.«

			Matthew griff erneut nach meinem Arm, dieses Mal entschlossener, sodass es ihm gelang, mich ein kleines Stück zurückzuziehen. Er stieß mich von sich fort. »Geh jetzt«, forderte er abermals.

			Nachdem ich Andrew noch einen Moment lang zornig angestarrt hatte, machte ich auf dem Absatz kehrt. Unzählige Augenpaare waren auf mich gerichtet, doch das war mir egal. Matthew folgte mir, als ich aus der Kantine marschierte, wartete aber, bis wir draußen auf dem Gang waren, bevor er mich zusammenstauchte.

			»Was zum Teufel war das gerade?«, wollte er wissen.

			Ich antwortete nicht und ging weiter in Richtung der Schließfächer. Das Blut rauschte durch meinen Körper. Es juckte mir in den Fingern, gleich den nächsten Kampf anzuzetteln, um den ganzen Frust loszuwerden, der sich in mir aufgestaut hatte.

			»Du bist auf einen von deinen Leuten losgegangen«, schnauzte mich Matthew leise an und hielt mich an der Schulter zurück. »Noch dazu auf Andrew. Was ist bloß in dich gefahren?«

			Kat war in mich gefahren.

			Ich hatte wahnsinnig Angst bekommen, als sie die Augen nicht mehr geöffnet hatte, und die Angst war geblieben, weil sie noch immer nicht aufgewacht war. Doch diese Worte kamen mir nicht über die Lippen, als ich Matt jetzt ansah. Nicht genau so. »Er hat gesagt, dass Kat nie wieder aufwachen würde, wenn wir Glück hätten.«

			Matthew blinzelte und ich spürte, wie seine Hand auf meiner Schulter zuckte. »Es geht also um sie?«

			Ich wandte mich kopfschüttelnd ab und mein Kiefer mahlte. Er verstand es einfach nicht. Niemand verstand es. Die Dinge hatten sich geändert.

			»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du die Sache mit Kat regelst.«

			Ich sah ihn eindringlich an. »Ich weiß nicht, was du glaubst, worauf wir uns geeinigt haben.«

			Überrascht blitzten seine hellblauen Augen auf. »Du hast gesagt –«

			»Es ist egal, was ich gesagt habe, Matthew. Die Dinge haben sich geändert.« Ich löste mich aus seinem Griff und wich einen Schritt zurück. »Sie … sie bedeutet mir ziemlich viel und das ist alles, was du wissen musst. Was alle wissen müssen.«

			Auf den anfänglichen Schock folgte der Schrecken und er schien langsam zu verstehen. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, aber das kümmerte mich nicht. Stattdessen setzte ich meinen Weg fort, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin ich eigentlich wollte. Aber überall war besser als hier.

			»Daemon«, rief Matthew mir hinterher, doch ich ging weiter.

			Das Handy vibrierte in meiner Tasche und ich zog es hervor. Die Nachricht war von Dee und bestand nur aus drei Wörtern. Die drei besten Wörter in der Geschichte der Menschheit.

			Kat ist wach.

		


		
			Kapitel 5

			Am Donnerstag wurde Kat aus dem Krankenhaus entlassen. Dee hatte gesammelt, was sie in der Schule verpasst hatte, und verbrachte den größten Teil des Abends mit ihr. Sie meinte, Kat gehe es wieder gut. Anscheinend wirkte sie nicht mehr krank und sah auch wieder besser aus. Allerdings hatte ich mich nicht selbst davon überzeugen können.

			Denn ich war am Donnerstag nicht zu ihr gegangen.

			Dabei wusste ich nicht einmal, warum. Wahrscheinlich, weil ich mir selbst nicht traute. Ja, das musste der Grund sein, denn es war zu befürchten, dass ich sofort über sie herfallen würde, einfach nur um sie zu berühren und zu fühlen. Um sicher zu sein, dass sie wirklich lebte und es ihr gut ging. Und das wäre zu viel für sie gewesen.

			Und für mich auch.

			Dee meinte, Kat käme am nächsten Tag – Freitag – wieder zur Schule. Entsprechend schlug mein Herz auf dem Weg zum Matheunterricht wie eine Stahltrommel und in meinem Nacken wurde es warm. Prickelte. Kat war da.

			Als ich den Raum betrat, fiel sie mir sofort ins Auge, ohne dass ich mich groß umsehen musste. Sie dort sitzen und mit Lesa und Carissa plaudern zu sehen war wie der wiederbelebende Stoß in die Brust während einer Herzdruckmassage. Sie sah mehr als gut aus. Sie war wunderschön. Das braune Haar fiel ihr dick und glänzend über die Schultern. Ihre Wangen waren leicht gerötet, aber so, dass es hübsch aussah. Sie lächelte und war einfach umwerfend.

			Am liebsten wäre ich direkt zu ihr gelaufen, hätte sie hochgerissen und an mich gedrückt. Ich wollte ihren warmen Atem spüren und ihre Lippen schmecken. Vielleicht hätte ich sie gestern Abend doch besuchen sollen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich derart intensiv auf sie reagieren würde.

			Ich konnte kaum normal zu meinem Platz gehen, doch meinen Gefühlen hier in der Schule freien Lauf zu lassen wäre leider wirklich nicht angemessen. Außerdem gab es etwas Entscheidendes, das mich irritierte. Seltsamerweise war um sie herum keine Lichtspur mehr zu sehen.

			Kat drehte sich auf ihrem Stuhl zu mir um. »Ich muss mit dir reden.«

			»Okay«, sagte ich.

			»Allein«, flüsterte sie.

			Perfekt. Denn was ich im Sinn hatte, verlangte nach Privatsphäre. »Treffen wir uns heute Mittag in der Bibliothek. Da geht sowieso fast niemand hin. Zu viele Bücher.«

			Sie rümpfte die Nase und ich musste mich beherrschen nicht zu grinsen, während sie sich wieder nach vorn drehte. Erleichtert, dass Kat wieder da und wie immer war, griff ich nach meinem Stift, kippte den Tisch nach vorn und bohrte ihn ihr in den Rücken.

			»Ja?«, kam von vorn, während sie sich erneut umdrehte.

			Ich grinste sie offen an. »Du siehst deutlich besser aus als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.«

			»Danke.«

			Ich musterte sie und sagte dann so leise, dass nur sie es hören konnte: »Weißt du, was? Du leuchtest nicht mehr.«

			Sie erschrak sichtlich. »Gar nicht mehr?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Kat sah mich noch einen Moment länger an, bevor sie sich langsam zurückdrehte. Der Unterricht begann, ich stellte den Tisch wieder gerade und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Ich fühlte mich wie von einer riesigen Last befreit, dennoch beschäftigte mich Kats fehlende Lichtspur. Hatte es mit dem Fieber zu tun?

			Oder war es etwas anderes?

			Anstatt in die Kantine zu gehen, ließ ich den Lärm, der von dort herausdrang, hinter mir und ging weiter den Gang hinunter. Außer mir waren um diese Zeit kaum Leute in den Gängen unterwegs, aber hinter einer Ecke wäre ich fast mit einem Typen zusammengestoßen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.

			Der sonnengebräunte Kerl mit dem braunen Haar wich zurück. »Boa«, sagte er breit grinsend. »Tut mir leid, Mann.«

			Ich nickte zur Antwort und der Typ ging um mich herum. Wahrscheinlich war er auf dem Weg in die Kantine. In der muffig riechenden Bibliothek war mehr los, als ich gedacht hätte. Die junge Bibliothekarin, die am Ausleih-Tresen saß, wirkte überrascht, als sie mich eintreten sah.

			War es so seltsam, mich hier zu sehen?

			Ich grinste schief.

			Wahrscheinlich.

			Einige jüngere Schüler saßen an den Computern und aßen dabei. Ich ging den ersten Gang bis zum Ende. Osteuropäische Kulturen. Ich bezweifelte, dass sich irgendjemand auf dieser Schule in diese Abteilung verirren würde.

			Karten von Orten mit schier unaussprechlichen Namen hingen in dieser abgelegenen Nische an der Wand. Je länger ich wartete, desto stärker wurde das Gefühl, dringend an meinen Geografiekenntnissen arbeiten zu müssen, denn ich wäre nicht einmal im Traum auf die Idee gekommen, dass es so viele Länder in Osteuropa überhaupt gab.

			Das eigentümliche Prickeln in meinem Nacken kündigte mir an, dass Kat in der Nähe war, noch bevor ich sie am Ende der Regalreihen erblickte. Sie entdeckte mich ebenfalls und runzelte die Stirn. Ich musste grinsen. Es dauerte ewig, bis sie sich zu meiner Nische bewegt hatte. Als sie endlich da war, machte ich keinerlei Anstalten, ihr auch nur ein bisschen Platz zu machen.

			Privatsphäre war in unserem Fall vollkommen überbewertet, fand ich. »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich je finden würdest.«

			Sie stellte ihren Rucksack an die Wand und setzte sich vor mir auf den Tisch, auf dem ein Computer stand. »Hast du Angst, dass dich jemand sehen und vermuten könnte, dass du tatsächlich lesen kannst?«

			Meine Mundwinkel zuckten. »Ich habe einen Ruf zu verteidigen.«

			»Und was für einen Ruf«, konterte sie bissig. Ich mochte ein Freak sein, aber sie so fauchen zu hören machte mich an.

			Ziemlich sogar.

			Schnell streckte ich die Beine aus, um es zu überspielen. »Und? Worüber wolltest du mit mir sprechen?« Ich ließ meine Stimme tief klingen, worauf sie prompt erschauderte. »Allein?«

			»Jedenfalls nicht über das, was du dir erhoffst.«

			Ich grinste wieder. Interessant, dass sie zu wissen meinte, was ich mir erhoffte. Süß.

			»Okay.« Sie hielt sich an der Tischkante fest. »Wie hast du mitten in der Nacht mitbekommen, dass ich krank war?«

			Sofort sah ich sie wieder blass und vollkommen weggetreten vor mir und das Gefühl der Hilflosigkeit kehrte zurück. »Das weißt du nicht mehr?«

			Kurz trafen sich unsere Blicke, dann senkte sie ihren auf meine Lippen. Als ich daraufhin breiter grinste, richtete sie ihn jedoch auf die Landkarte hinter mir. »Nein, nicht wirklich.«

			Aha? »Na ja, wahrscheinlich war es das Fieber. Du hast am ganzen Körper geglüht.«

			Sofort ging ihr Blick wieder zurück zu mir. Was mir gefiel. »Hast du mich berührt?«

			»Ja, ich habe dich berührt.« Und gern hätte ich es wieder getan, und zwar nicht aus dem gleichen Grund, aus dem ich sie in der Nacht berührt hatte. »Und du hattest nicht gerade viel Kleidung am Leib. Außerdem warst du klatschnass … in einem weißen T-Shirt. Hübscher Anblick. Sehr hübsch.«

			Sie errötete, was ebenfalls sehr hübsch war. »Der See … das war kein Traum?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»O Gott, ich bin also wirklich in dem See schwimmen gegangen?«

			Ihre sichtbare Verlegenheit über die nebensächlichste Sache von allen war irgendwie rührend. Und vielsagend. Ich trat so nah an den Tisch heran, dass ich ihre Wärme spürte. »In der Tat. Mit so etwas hatte ich an einem Montagabend wirklich nicht gerechnet, aber ich will mich nicht beschweren. Es gab einiges zu sehen.«

			»Sei still.«

			»Das muss dir nicht peinlich sein.« Ich zupfte am Ärmel ihrer Strickjacke, aber sie schlug meine Hand fort. Ich grinste. »Den oberen Teil kannte ich sowieso schon und weiter unten konnte ich leider nicht so gut –«

			Sie sprang vom Tisch und holte zu einem fiesen rechten Haken aus. Das Kätzchen konnte seine Krallen ausfahren. Wie hatte ich das vergessen können? Doch ich war schneller als sie, wich ihr aus und hatte ihre Hand abgefangen, bevor sie mich treffen konnte. Da ich sie nun schon einmal festhielt, ergriff ich die Gelegenheit und zog sie an mich. Sofort durchfuhr mich ein wohliger Schauer und ich senkte den Kopf. »Nicht zuschlagen, Kätzchen. Das ist nicht nett.«

			»Du bist nicht nett.« Sie versuchte sich zu befreien, was ihr natürlich nicht gelang. »Lass mich.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist. Schließlich muss ich mich schützen«, erwiderte ich, ließ sie dann aber doch los.

			»Ach wirklich, das ist der Grund, warum du mich so … grob behandelst?«

			»Grob?« Ich trat vor, bis ich sie zwischen mir und dem Tisch eingeklemmt hatte. »Das ist nicht grob oder wie auch immer du es nennst.«

			Eine Weile schwieg sie, aber ich wusste, wo ihre Gedanken waren, nämlich genau dort, wo sich meine fast die ganze Zeit herumtrieben, wenn ich mit ihr zusammen war. Sie bekam glasige Augen. Ihr Puls ging schneller. Sogar den Mund öffnete sie leicht.

			»Daemon, wenn uns jemand sieht –«

			»Na und?« Behutsam nahm ich ihre Hand. »Zu mir wird niemand etwas sagen.«

			Sie holte tief Luft. »Die Lichtspur ist also verblasst, unsere blöde Verbindung aber nicht?«

			»So sieht es aus.«

			»Und was hat das zu bedeuten?«

			»Ich weiß es nicht.« In dem Moment war es mir ehrlich gesagt auch ziemlich egal. Ich schob meine Hand in ihren Ärmel, strich mit den Fingerspitzen über ihre zarte Haut und genoss den leichten Stromstoß, der mich daraufhin durchfuhr – noch ein Grund, sie zu berühren.

			»Warum berührst du mich die ganze Zeit?«

			»Weil es mir gefällt.«

			»Daemon …« Sie legte eine Hand auf meine Brust und ich fühlte mich mehr als wohl.

			»Aber zurück zu der Lichtspur. Du weißt, was das zu bedeuten hat«, sagte ich.

			»Dass ich deine Visage außerhalb der Schule nicht mehr sehen muss?«

			Eine große Klappe hatte sie. Ich lachte. »Du bist nicht mehr in Gefahr.«

			Aus großen Augen sah sie mich an. »Ich glaube, deine Visage nicht mehr sehen zu müssen ist mehr wert, als nicht mehr in Gefahr zu sein.«

			»Rede dir das nur ein.« Ich ließ mein Kinn über ihr Haar gleiten und genoss es, mich langsam ihrer Wange zu nähern. Ihr Herz schlug immer schneller, überschlug sich förmlich. O Mann, wie sehr ich sie wollte. So falsch es auch sein mochte, ich wollte sie. »Wenn du dich dann besser fühlst. Aber wir wissen beide, dass es eine Lüge ist.«

			Sie legte den Kopf in den Nacken und sah mich mit funkelnden Augen an. »Ist es nicht.«

			»Wir werden uns nach wie vor sehen«, murmelte ich. »Und versuch gar nicht erst, etwas anderes zu behaupten, ich weiß, dass dich das glücklich macht. Du hast mir gesagt, dass du mich willst.«

			Sie blinzelte. »Wann?«

			»Am See.« Ich neigte den Kopf. Unsere Lippen waren sich so nah. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu küssen, wonach ich mich schwer sehnte. »Du hast gesagt, dass du mich willst.«

			Sie legte auch die andere Hand auf meine Brust. »Ich hatte Fieber. Hatte keine Ahnung, was ich tat.«

			»Wie auch immer, Kätzchen.« Ich umfasste ihre Taille und hob sie wieder auf den Tisch. »Ich weiß Bescheid.«

			»Du weißt gar nichts«, raunte sie.

			»Ach so? Soll ich dir mal was sagen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Behutsam schob ich mich zwischen ihre Beine. »Immer wieder hast du meinen Namen gerufen und ich habe dir geantwortet, aber du hast mich nicht gehört.«

			Blinzelnd ließ sie ihre Finger an meinem Oberkörper hinabgleiten. Ich fragte mich, ob ihr überhaupt bewusst war, was sie mit mir machte. Dass sie mich näher zu sich heranzog, als ihre Hände an meinen Hüften angelangt waren. »Wow, ich war wohl vollkommen neben der Spur.«

			Unsere Blicke trafen sich und trotz des wohligen Prickelns in dem Bereich oberhalb meiner Jeans sah ich sie sofort wieder leblos und schlaff in meinen Armen liegen. Die Panik keimte noch einmal auf. »Es … hat mir Angst gemacht.«

			Sie schien überrascht, doch ich ließ ihr keine Zeit, noch länger darüber nachzudenken. Meine Lippen näherten sich ihren, und als ich sie berührte, bohrten sich ihre Finger in meinen Pullover. Sie konnte mir nicht weismachen, dass sie das hier nicht wollte. Das war gelogen. Sie wollte es genauso sehr wie ich, wenn nicht mehr.

			All meine Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, mit der Zunge das Innere ihrer Lippen abzufahren und sie zu kitzeln, bis sich ihr Mund langsam öffnete. Am liebsten hätte ich vor Freude laut geschrien, doch dazu hätte ich meinen Mund von ihrem lösen müssen. Sie schlang die Arme um meinen Hals und begann mich genauso leidenschaftlich und hitzig zu küssen wie ich sie.

			Und ich wollte mehr.

			Meine Hände glitten unter ihr Shirt, über ihre nackte Haut. Ich hatte nicht vergessen, wie sie sich anfühlte. Das würde ich nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Und ich wusste, dass es ihr genauso ging. Es war abzusehen gewesen, dass das hier passieren würde, und ich war nicht überrascht, als sie ihre Hüfte gegen meine presste und leise stöhnte, worauf ich mich an einen Ort wünschte, an dem mehr Platz war als in dieser Nische und –

			Dann war plötzlich ein Knall zu hören, ein Knacken, dann ein Knistern. Sofort machte sich der Geruch von verbranntem Plastik breit.

			Schwer atmend löste ich mich von Kat und sah mich über die Schulter um. Der blöde alte Computer auf dem Tisch rauchte. Elektronische Geräte vertrugen sich mit uns nicht besonders gut. Ich drehte mich zurück zu Kat und wollte da weitermachen, wo wir gerade aufgehört hatten, doch als ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass es nicht dazu kommen würde.

			Sie hatte dichtgemacht und wirkte plötzlich wie eine Katze, die gleich ins Badewasser geworfen werden sollte. Ziemlich entschlossen stieß sie mich von sich, was mich so überraschte, dass ich sie losließ und einen Schritt zurückwich. Ich spürte ein Ziehen in der Brust. Ich war tief … verletzt. Na ja, jetzt wusste ich wenigstens, wie es sich anfühlte – beschissen. Total beschissen.

			»Mein Gott, ich mag es nicht einmal, dich zu küssen«, sagte sie.

			Moment mal. Das war nicht wahr. Ich richtete mich zu voller Größe auf. »Da bin ich aber anderer Ansicht. Und ich glaube, dieser Computer verrät auch einiges.«

			Sie verzog den Mund, was sie hinterlistig aussehen ließ, aber aus irgendeinem Grund noch unwiderstehlicher machte. »Das – das wird nie wieder vorkommen.«

			Stirnrunzelnd sah ich sie an. O doch, es würde wieder vorkommen. Die Herausforderung nahm ich an. »Das sagst du auch nicht zum ersten Mal.« Als sie daraufhin das Gesicht verzog, als hätte sie etwas Saures gegessen, seufzte ich. »Kat, es hat dir sehr wohl gefallen – genauso wie mir. Warum lügst du?«

			Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Weil es nicht echt ist. Vorher hast du mich nicht gewollt.«

			»Ich wollte –«

			»Sag jetzt bloß nicht, dass du mich doch wolltest. Du hast mich behandelt wie den letzten Dreck! Das kannst du nicht einfach ungeschehen machen, nur weil es zwischen uns jetzt so eine blöde Verbindung gibt.« Sie holte tief Luft und die Röte schwand aus ihrem Gesicht. »Du hast mich damals wirklich verletzt. Ich glaube, das ist dir gar nicht bewusst. Du hast mich vor allen anderen in der Kantine erniedrigt!«

			Ich wich ihrem Blick aus und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Sie hatte recht. Ich hatte sie verletzt. Ich hatte sie in eine peinliche Situation gebracht. Leider konnte ich die Zeit nicht zurückdrehen, um es zu ändern, auch wenn ich es mir noch so sehr wünschte. »Ich weiß. Es … es tut mir leid, dass ich dich so behandelt habe, Kat.«

			Einen Moment lang sah sie mich regungslos an und begann dann an ihrer Unterlippe zu nagen. »Selbst jetzt verstecken wir uns ganz hinten in der Bibliothek, als wolltest du nicht, dass die Leute merken, wie beschissen und falsch du dich an dem Tag benommen hast. Und ich soll das jetzt alles einfach so akzeptieren?«

			Was sollte das denn jetzt? Überrascht sah ich sie an. Glaubte sie etwa, ich würde sie verstecken? »Kat –«

			»Ich sage nicht, dass wir nicht befreundet sein können, das möchte ich schon. Ich mag dich –« Sie beendete den Satz nicht und sagte stattdessen: »Pass auf, das hier ist nie passiert. Das müssen die Nachwirkungen des Fiebers gewesen sein oder vielleicht hat irgendein Zombie mein Gehirn aufgefressen.«

			Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Was?«

			»Ich will so etwas nicht. Nicht mit dir.« Sie wollte sich umdrehen, aber ich hielt sie am Arm fest. Mahnend sah sie mich an. »Daemon …«

			Ich schaute ihr tief in die Augen. »Du lügst wie gedruckt. Natürlich willst du es. Genauso sehr wie ich. Du willst es genauso sehr, wie du in diesem Winter zum ALA gehen willst.«

			Mit offenem Mund starrte sie mich an. »Du weißt doch nicht einmal, was der ALA ist!«

			»Der amerikanische Bibliotheksverband, und er organisiert jedes Jahr im Winter eine große Veranstaltung.« Ich war ziemlich stolz auf diese Antwort. »Auf deinem Blog habe ich gesehen, wie besessen du davon warst, bevor du krank geworden bist. Ich glaube mich zu erinnern, dass du schriebst, du würdest für eine Einladung dein Erstgeborenes geben. Egal, zurück zum Du-willst-mich-Thema. Du willst mich. Das steht fest.«

			Kat holte tief Luft und es war schwer zu sagen, ob sie sich amüsierte oder ärgerte. »Du hast eindeutig zu viel Selbstvertrauen.«

			»Genug jedenfalls, um mich auf eine Wette einzulassen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Das meinst du nicht ernst.«

			Ich grinste. »Ich wette, dass du bis Neujahr dazu stehen wirst, absolut, wahnsinnig und unumstößlich –«

			»Wow, fällt dir noch ein Adverb ein?« Ihre Wangen glühten feuerrot.

			Zwinkernd lieferte ich, worum sie gebeten hatte: »Wie wär’s mit unwiderstehlich?«

			»Ich bin erstaunt, dass du weißt, was ein Adverb ist«, murmelte sie.

			»Hör auf abzulenken, Kätzchen. Zurück zu meiner Wette – bis Neujahr wirst du dazu stehen, absolut, wahnsinnig, unumstößlich und unwiderstehlich in mich verliebt zu sein.«

			Kat gab einen verächtlichen Laut von sich.

			»Und dass du von mir träumst.« Ich ließ sie los, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie herausfordernd an. »Ich wette, dass du dazu stehen wirst. Wahrscheinlich zeigst du mir dann sogar deinen Block, in dem du meinen Namen mit Herzchen eingekreist hast –«

			»Jetzt reicht es aber!«

			»Die Wette gilt«, rief ich und meinte es total ernst.

		


		
			Kapitel 6

			Freitagabend ging ich raus, um Patrouille zu laufen. Hauptsächlich, damit ich gar nicht auf den Gedanken kommen konnte, Kat zu nerven und damit als jemand rüberkäme, der nur auf eine Sache fokussiert, äh, von einer Sache besessen war. Es war seltsam. Noch nie zuvor hatte mich jemand derartig in Beschlag genommen. Aber wahrscheinlich war es normal.

			Ich konnte einfach nicht vergessen, wie ihr Kuss schmeckte und wie wir miteinander verschmolzen waren wie warme Butter, auch ihren schnellen Atem hatte ich noch im Ohr. Den ganzen Nachmittag spielte ich die Szenen aus der Bibliothek, in denen es zwischen uns so geknistert hatte, wieder und wieder durch.

			Dabei im Unterricht zu sitzen war nicht gerade leicht gewesen.

			Ich lief um die Kolonie herum und dann weiter bis zur Grenze des Countys, ohne jedoch den Wald zu verlassen. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Arum, was gut war, auch wenn ich wusste, dass es nicht so bleiben würde.

			Es war kurz nach zehn Uhr, als ich mich am Waldrand wieder in meine menschliche Erscheinungsform zurückverwandelte und zu der Straße gelangte, die zu unseren Häusern führte. Nach einigen Schritten spürte ich das warme Prickeln im Nacken. Mein Blick wanderte erst zu Kats und dann zu meinem Haus und in dem Moment sah ich sie aus unserer Tür kommen.

			»Kätzchen.«

			»Hi.« Sie blickte überall hin, nur nicht zu mir. »Wo, äh, was hast du gemacht?«

			»Patrouilliert.« Ich stieg die Stufen zur Veranda hoch und lächelte ein wenig, als ich kurz vor ihr stehen blieb, während sie den Blick stur auf eine Ritze in den Dielen auf dem Boden gerichtet hielt. Ich war ihr nah genug, um die Wärme zu spüren, die sie, angespannt wie sie war, ausstrahlte. »Im Westen nichts Neues.«

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Nette Anspielung.«

			Ich senkte den Kopf, sodass mein Mund auf der Höhe ihrer Schläfen war. »Ist mein Lieblingsbuch.«

			Ruckartig drehte Kat den Kopf in meine Richtung und unsere Lippen berührten sich fast. »Ich wusste gar nicht, dass du es fertigbekommst, einen Klassiker zu lesen.«

			Lässig grinsend trat ich noch näher an sie heran, so nah, dass ich ihre Arme und Beine an meinen spürte. »Na ja, normalerweise sind mir Bücher mit Bildern und kurzen Sätzen lieber, aber manchmal schaue ich dann doch über den Tellerrand.«

			Sie lachte und ich hätte gerne der ganzen Welt zugerufen, wie sehr ich mich darüber freute. »Lass mich raten, dein Lieblingsbilderbuch ist eins zum Ausmalen?«

			»Und ich male immer über den Rand.« Ich zwinkerte ihr zu.

			»Das war klar.« Sie wandte den Blick ab und schluckte sichtbar. Ihr Lachen verstummte, das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Ich muss … los.«

			Schwungvoll drehte ich mich um. »Ich bring dich nach Hause.«

			»Ähm, ich wohne gleich dort drüben …«

			»Hey, ich bin ein Gentleman.« Ich bot ihr meinen Arm an. »Darf ich bitten?«

			Kat lachte leise und schüttelte den Kopf, hakte sich dann aber doch bei mir unter. Als sie sich in Bewegung setzen wollte, ging ich kurzerhand in die Knie und hob sie hoch. Kreischend krallte sie sich an meinem Shirt fest. »Daemon –«

			»Habe ich dir schon erzählt, dass ich dich in der Nacht, als du so krank warst, den ganzen Weg bis zum Haus getragen habe? Und du hast gedacht, es wäre ein Traum? O nein. Das war echt.« Mit großen Augen sah sie mich an, während ich eine Stufe hinunterstieg. »Zwei Mal in einer Woche. Langsam wird es wohl zur Gewohnheit.«

			Unsere Blicke trafen sich und ich grinste sie an, bevor ich im nächsten Moment lospreschte und wir die Veranda so blitzartig hinter uns ließen, dass der Wind Kats überraschten Schrei erstickte. Erst vor ihrer Tür kam ich zum Stehen und stellte noch immer grinsend fest: »Beim letzten Mal war ich schneller.«

			»Wirklich«, stammelte sie perplex. »Lässt … du mich jetzt bitte runter?«

			»Hmmm.« Wieder trafen sich unsere Blicke. Ich wollte sie nicht loslassen und drückte sie fester an mich. »Hast du über unsere Wette nachgedacht? Gibst du auf?«

			»Lass mich runter, Daemon«, forderte sie mit verkniffenem Gesicht.

			Widerwillig stellte ich sie auf die Füße, konnte mich aber nicht dazu bringen, meine Arme von ihr zu lösen. »Ich habe übrigens nachgedacht.«

			»O Gott …«

			»Die Wette ist echt nicht fair dir gegenüber. Neujahr? Verdammt, bis Thanksgiving wirst du mir deine ewig währende Hingabe beteuern.«

			Sie rollte mit den Augen. »Ich halte es aber nur bis Halloween aus.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das ist schon vorbei.«

			»Eben«, murmelte sie.

			Unwillkürlich musste ich lachen und sie schüttelte den Kopf. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Ich streckte die Hand aus und klemmte sie ihr hinters Ohr. Während ich ihr dabei mit den Fingerknöcheln über die Wange strich, verzog sie keine Miene. Einen Moment lang genoss ich die Berührung noch. O Mann, wie sehr ich …

			Ich wollte so verdammt viel.

			Ich trat zurück und wandte mich ab, bevor ich noch zu weit gegangen wäre, auch wenn ich die unsichtbare Grenze zwischen uns am liebsten mit Dynamit gesprengt hätte. Heute Mittag in der Bibliothek hatte ich es getan. Doch wenn ich es am selben Tag noch einmal wiederholte, würde Kat Mauern um sich errichten, die nur sehr mühsam wieder einzureißen wären.

			Ich blickte in den Himmel und zählte bis zehn. »Die Sterne … sie sind wunderschön heute Nacht.«

			Kat trat neben mich. »Ja, das stimmt.« Und nach einer kurzen Pause. »Erinnern sie dich an deine Heimat?«

			»Ich wünschte, es wäre so. Erinnerungen, auch wenn sie wehtun, sind besser als gar nichts, verstehst du?«

			Sie strich sich dieselbe Haarsträhne von eben noch einmal aus dem Gesicht. »Die Älteren – wissen Sie noch etwas über Lux?«

			Ich nickte.

			»Hast du sie je gefragt, ob sie dir davon erzählen können?«

			Ich wollte gerade antworten, als ich plötzlich lachen musste. »Eigentlich wäre es so einfach, stimmt’s? Aber ich versuche die Kolonie so weit wie möglich zu meiden.«

			»Was ist mit Mr Garrison?«

			»Matthew?« Ich schüttelte den Kopf. »Er will nicht darüber reden. Ich glaube, er leidet zu sehr unter den Folgen des Krieges und dass er seine Familie verloren hat.«

			»Es tut mir leid«, sagte sie nach einer Weile.

			Verwirrt sah ich sie an. »Warum entschuldigst du dich?«

			»Es … es tut mir so leid … was ihr durchgemacht habt.«

			Einen Moment lang sah ich sie an, bevor ich den Blick abwandte und trocken lachte. »Wenn du weiter so redest, Kätzchen, dann …«

			»Dann was?«

			Ich würde dich schnappen, dich an mich drücken und nie mehr loslassen. Nicht dass ich das je laut aussprechen könnte. Ich lächelte verhalten und legte den Kopf schief. »Ich habe beschlossen dir doch Zeit zu lassen. Neujahr als Deadline bleibt bestehen.«

			Kat wollte antworten, aber ich verließ die Veranda, bevor sie dazu kam, und so blieben das, was ich gesagt hatte, und das, was ich nicht gesagt hatte, in der Luft hängen.

		


		
			Kapitel 7

			Am Montag im Unterricht benahm sich Kat … seltsam. Seltsamer als normal. Als würde sie damit rechnen, dass jemand plötzlich aus dem Nichts vor ihr auftauchen könnte. In Mathe war sie so still, dass ich mir Sorgen machte, sie würde wieder krank werden, auch wenn es ihr nicht schlecht zu gehen schien.

			Der Tag zog sich. Wie immer.

			Als ich mittags die Kantine betrat, wünschte ich augenblicklich, ich hätte mir draußen etwas zu essen geholt. Die Schuhsohle auf meinem Teller sollte ein Hacksteak mit Bratensoße sein. Vielleicht. Sicher war ich mir nicht.

			Ich drehte mich um und ging auf den Tisch zu, an dem Kat mit Dee saß, blieb dann aber stehen. Adam war bei ihnen, und Lesa und Carissa auch. Ich blickte in die Ecke, in der wir normalerweise saßen. Ash wirkte gelangweilt. Ihr blondes Haar war zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Grimmiger als Andrew konnte man kaum aussehen.

			Angesichts der Tatsache, dass zwischen uns quasi Funkstille herrschte, seit ich sein Gesicht mit der Tischplatte bekannt gemacht hatte, sollte ich mich wahrscheinlich ein bisschen bemühen.

			Deshalb stellte ich meinen Teller neben ihm ab. Er zuckte zusammen. »Hi«, grüßte ich und setzte mich.

			Finster sah er mich an, während er sich Kartoffelbrei auf die Plastikgabel schaufelte. »Ich dachte, du würdest heute da drüben bleiben.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zu Kats Tisch.

			»In bin eben immer für eine Überraschung gut«, erwiderte ich.

			Ash drehte sich zu mir. Dabei stieß eins ihrer langen Beine unter dem Tisch gegen meins. Auf meine erhobene Augenbraue reagierte sie mit einem Lächeln. »Da drüben ist es sicher superöde. Ich seh schon, du hast uns vermisst.«

			Ich antwortete nicht.

			»Ich glaube, die reden über die Party, die am Freitag bei euch steigt.« Andrew schob sich eine Gabel voller Kartoffelbrei in den Mund. »Vielen Dank übrigens für die Einladung.«

			Ich lächelte schief. »Gern geschehen.«

			»Das ist nicht seine Party, sondern Dees.« Wieder veränderte Ash ihre Sitzposition und dieses Mal strich sie mit dem Fuß über meine Wade. »Aber wir sind eingeladen. Die erste Party, die je in eurem Haus stattfindet, lasse ich mir sicher nicht entgehen, zumal eure Eltern ja nicht da sind.«

			Da noch andere Leute am Tisch saßen, tat ich so, als hätte ich das meiste von dem, was sie gesagt hatte, nicht gehört, und zog lediglich mein Bein von ihrem Fuß weg. »Ja, es wird sicher super.«

			Sie verengte die Augen zu Schlitzen.

			Andrew beugte sich vor und fragte leise: »Meinst du, das mit der Party ist eine gute Idee?«

			»Nein.« Ich nahm einen Bissen von dem in Soße getränkten Hacksteak. Es schmeckte nach Mehl und Sägespänen, fast wie Kats Pfannkuchen.

			»Aber du kannst damit leben?«

			Ich seufzte und zwang mich zumindest die Hälfte von dem Zeug zu essen. »Nicht wirklich.«

			Andrew wollte gerade antworten, als er von einem schrillen Lachen am Tisch hinter mir abgelenkt wurde. Er hob den Blick und schaute über meine Schulter hinweg, während ich mich umdrehte. Das Lachen kam von einem Mädchen – einer Cheerleaderin, wenn ich mich nicht täuschte. Kimmy? Kami? Tammy? Keine Ahnung.

			»Sie ist echt ’ne Schlampe«, rief das Mädchen und rümpfte die Nase. »Sie ist hinter Simon her.«

			Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit.

			Der Typ neben ihr – ein Footballspieler – grinste. »Simon meint, Kat sei ganz gut mit dem Mund. Vielleicht solltest du mal Unterricht bei ihr nehmen.«

			Als das Mädchen wütend darauf reagierte, sah ich rot. Mit geballten Fäusten fuhr ich herum und war kurz davor, einen oder am besten gleich beide Typen in die nächstbeste Wand zu rammen.

			Ash legte mir eine Hand auf den Arm und sagte leise: »Tu’s nicht. Was auch immer du vorhast, tu’s nicht.«

			»Ich habe überhaupt nichts vor«, fauchte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Was zum Teufel redete Simon da über Kat? Das war Bullshit hoch zehn.

			Bevor ich noch etwas sagen konnte, schob sich Ash vor mich und lenkte mich ab. »Lass sie«, mahnte sie. »Die sind einfach nur blöd.«

			Ich glaubte eher, sie wollten unbedingt nächste Woche im Krankenhaus aufwachen. Ich zwang mich, es dabei zu belassen, allerdings nur für den Moment, später würde ich sehr wohl noch mal darauf zurückkommen.

			Ash blickte zu Andrew. »Wie dem auch sei«, sagte sie dann und hob das Kinn. »Hast du in letzter Zeit was von Onkel Lane oder Onkel Vaughn gehört?«

			Ich war so überrascht, dass ich mich fast an meiner eigenen Spucke verschluckte. Onkel Lane und Onkel Vaughn? Shit. Das war fast lustig, wenn nicht … »Wenn ich so darüber nachdenke, nein, von keinem von beiden.«

			»Wir auch nicht.« Andrew hatte seinen Kartoffelbrei aufgegessen und schielte jetzt auf meinen. Obwohl das Zeug aus Fertigpulver gemacht war und wie Kleister schmeckte, würde ich ihn umbringen, wenn er versuchte sich bei mir zu bedienen. »Irgendwie komisch, oder?«

			Ja, es war komisch. Normalerweise sahen unsere VM-Babysitter spätestens alle zwei Wochen nach uns und jetzt waren es schon … Shit, wie lange war es her, seit ich einen von ihnen gesehen hatte? Ziemlich lange. Insbesondere wegen unserer Lightshow an Halloween war das bei genauerer Überlegung ganz schön beunruhigend.

			»Okay, ich bin weg.« Ash erhob sich und ging, ohne ihren Teller mitzunehmen. »Bis später, ihr Loser.«

			Ich hatte keine Ahnung, wohin sie wollte, war aber mit den Gedanken nach wie vor bei den VM-Leuten, die sich so lange nicht bei uns hatten blicken lassen. Nach einem solchen Ereignis standen sie sonst sofort auf der Matte, aber ich hatte lediglich einen Ford Expedition mit abgedunkelten Scheiben am Krankenhaus gesehen, als … als Kat dort gewesen war.

			Ich blickte zu dem Tisch hinüber, an dem sie saß, und sofort waren alle Gedanken ans VM wie weggewischt. Unwillkürlich umschloss ich die Plastikgabel fester.

			Denn neben Kat saß ein Typ. Moment mal. Ich hatte ihn schon einmal gesehen. Es war der Kerl, den ich am Freitag fast auf dem Gang umgerannt hätte. Kat kannte ihn? Der Typ lächelte über etwas, das sie gesagt hatte. Kat warf den Kopf in den Nacken. Sie lachte und das lange braune Haar fiel ihr über die Schultern.

			Die Plastikgabel zerbrach in meiner Hand und ich erschrak.

			»Boa, ey.« Andrew beäugte mich misstrauisch. »Aber ramm mir jetzt bitte nicht gleich wieder das Gesicht in den Tisch.«

			»Weißt du, wer das ist?«, fragte ich stattdessen.

			»Wer?«

			Ich deutete mit dem Kinn in Richtung von Kats Tisch. »Der da.«

			Stirnrunzelnd blickte Andrew über die Schulter hinter sich. »Der Typ neben Katy?«

			»Genau der.« Ich ließ die einzelnen Teile der Gabel auf den Tisch fallen.«

			Andrew drehte sich zurück und sah mich an. »Keine Ahnung, Alter. Der muss neu sein.«

			In dem Moment begann der Kerl laut zu lachen und lehnte sich zu Kat hinüber. Dabei stieß er sie mit der Schulter an, als wäre er neuerdings ihr bester Freund.

			Was. Zum. Teufel.

			Ich spürte ein fieses Stechen in der Brust, das sich schnell in meinem ganzen Körper ausbreitete, während ich Kat und diesen Typen weiter beobachtete. Ich wusste nicht, warum, konnte das Gefühl nicht benennen, aber der Kerl gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.

			Dabei sollte er mich gar nicht kümmern. Viel wichtiger war, dass sich das VM nicht mehr blicken ließ. Das sollte verdammt noch mal oberste Priorität haben, aber ich konnte nicht anders, als die beiden anzustarren. Jedes Mal, wenn der Kerl lachte oder Kat lächelte, war ich kurz davor, zu ihnen zu marschieren und den Blödmann durch die Fensterscheibe zu schleudern. Auch wenn ich mir damit noch so viel Ärger einhandelte, zog ich es ernsthaft in Erwägung. Ich spürte ein fast unmenschliches Verlangen zu beanspruchen, was mir –

			Kat sah zu unserem Tisch herüber und trotz der vielen Leute zwischen uns trafen sich unsere Blicke. Das Stechen in meiner Brust wurde stärker. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir uns anstarrten, aber erst die Klingel, die das Ende der Mittagspause verkündete, war in der Lage, den Blickkontakt zu unterbrechen.

			Sofort stand sie auf, nahm ihren Teller und griff nach ihrem Rucksack, der auf dem Boden lag. Doch der Typ neben ihr war schneller. Er nahm ihn und hängte ihn ihr bedächtig über die Schulter. In meinen Ohren rauschte das Blut.

			»Ey, Alter.« Andrew beugte sich über den Tisch und legte eine schwere Hand auf meine Schulter. Abrupt drehte ich mich zu ihm um. »Deine Augen.«

			Ich blinzelte, um das blendende Weiß in meinem Sichtfeld loszuwerden, während ich mich von Andrew losmachte. Ich erhob mich ebenfalls und blickte in Richtung von Kats Tisch. Sie war fort. Und der Typ ebenfalls. Das stechende Gefühl bohrte ein tiefes Loch in meinen Bauch.

			Nach Schulschluss wartete ich vor dem Raum, in dem Dee ihre letzte Stunde hatte. Sie warf sich den Rucksack über die Schulter, als sie mich sah und misstrauisch die Augenbrauen hob. »Was machst du denn hier?«

			Ich drückte mich von der Wand ab und schloss zu ihr auf. »Vielleicht will ich meine Schwester ja nur zu ihrem Schließfach begleiten.«

			Dee schnaubte verächtlich. »Wer’s glaubt … Außerdem geh ich gar nicht zu meinem Schließfach. Brauch ich nicht.«

			»Wunderbar.« Ich hatte mein Zeug auch längst weggebracht und schob die Hände in die Taschen. »Und was hast du jetzt vor?«

			»Weiß noch nicht. Entweder ich fahr zu Adam. Oder nach Hause.«

			Ich schlängelte mich durch die Menschenmenge hindurch und trat einen Schritt zur Seite, um nicht einen kleineren Jungen umzulaufen. Es war die reinste Massenflucht. »Triffst du dich nicht mit Kat?«

			»Ähm.« Sie blickte stur geradeaus. »Nein.«

			Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Wir erreichten die große Schultür und ich schob sie mit dem Ellbogen auf, um Dee hindurchgehen zu lassen. »Und warum nicht? Seid ihr nicht mehr beste Freundinnen?«

			Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, sie hat heute was anderes vor.«

			Ich hatte das Gefühl, einen dicken Stein im Magen zu haben. »Kat hat was anderes vor? Was denn?«

			»Du wirfst ihr doch immer vor, dass sie kein Leben hat«, erwiderte Dee schnippisch, während wir die Abkürzung über den Rasen zum Parkplatz nahmen.

			Ich begann mich zu verteidigen, aber mir wurde schnell klar, wie hilflos es wirkte. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Aber meistens ist sie doch mit dir zusammen.«

			»Na ja, du weißt schon, dass sie auch andere Freunde hat, Carissa und Lesa zum Beispiel.«

			Hoffnung flackerte in mir auf, als uns eine kalte Windböe um die Ohren peitschte. »Ist sie mit den beiden unterwegs?«

			»Nein.« Dee blieb an ihrem Jetta stehen, öffnete die Tür, warf ihren Rucksack hinein und sah mich seufzend an. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das erzähle, denn ich fürchte, du wirst nicht begeistert sein, aber sie ist mit jemandem ins Smoke Hole Diner gegangen.«

			Sofort war jegliche Hoffnung erloschen. »Mit dem Typen von heute Mittag?«

			Dee nickte und atmete hörbar aus. »Und er kommt auch am Freitag zu der Party.«

			Ungläubig starrte ich sie an. »Was zum …?«

			»Ich habe ihn nicht eingeladen. Aber die anderen Mädels, und eigentlich ist es auch nicht schlimm. Er ist echt ganz nett und angenehm normal«, sagte sie und sah mich dabei an. »Und ich glaube, genau das tut Kat gut –«

			»Normal tut ihr überhaupt nicht gut«, fuhr ich Dee an.

			Ihre Augen blitzten auf. »Was tut ihr dann gut, Daemon?«

			Ich.

			Am liebsten hätte ich es vom Spruce Knob herunter und jedem ins Gesicht gerufen. Ich hatte nicht den Verstand verloren. Aber ich war genervt. Ich ließ Dee an ihrem Auto stehen und ging zu meinem eigenen, schwang mich hinters Lenkrad und startete den Motor.

			Ich rollte vom Parkplatz und machte mich auf den Weg nach Hause, nicht zum Smoke Hole Diner. Das wäre selbst für meine Verhältnisse gestört. Auf dem Highway griff ich in die Hosentasche und zog mein Handy hervor. Ich tippte mich zu den Kontakten durch und scrollte dann bis zu dem Namen, den ich suchte.

			Kätzchen.

			Im letzten Moment entschied ich mich, nicht darauf zu drücken. Leise fluchend schob ich das Handy in die Tasche zurück und konzentrierte mich wieder auf die Straße. Ich sollte zu Matt fahren und ihn fragen, ob er in letzter Zeit von den VM-Leuten gehört hatte. Das wäre wirklich wichtig.

			Stattdessen blieb ich ewig in der Einfahrt vor unserem Haus stehen, nur um schließlich wieder loszufahren. Ich machte mir nichts mehr vor. Ich wusste, wohin ich unterwegs war. Ich war so was von gestört. Aber ich musste einfach mit eigenen Augen sehen, dass sie tatsächlich mit irgendeinem dahergelaufenen Typen, der neu in der Stadt war, im Diner saß.

			Ich bog auf den Parkplatz vor dem Restaurant und stellte den Motor ab. Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt vorhatte, aber als ich die Wagentür öffnen wollte, spürte ich das warme Prickeln im Nacken. Ich sah mich um und entdeckte sie unter einem Baum. Sie unterhielten sich. Die Äste über ihnen schwankten und Laub schwebte zu Boden. Ich griff mir in den Nacken. Wenn ich sie spürte, müsste sie dann nicht –

			Der Typ beugte sich vor, als ein lautes Krachen über den Parkplatz schallte. Ein dicker Ast brach ab und rauschte auf sie herab. Panisch sprang ich aus dem Wagen, ohne auch nur eine Sekunde den Blick abzuwenden. Wenn der Ast Kat traf, dann …

			Sie stürzte sich auf den Kerl, während eine unsichtbare Kraft über den Parkplatz jagte, die jedes Haar an meinem Körper zu Berge stehen ließ, und den Ast … stoppte.

			Mitten in der Luft blieb er hängen.

			Und ich war es nicht gewesen.

		


		
			Kapitel 8

			Der Ast schwebte in der Luft, als hinge er an unsichtbaren Fäden, bis der Typ zur Seite gesprungen war. Erst dann krachte er auf den Gehsteig, mit so viel Wucht, dass der Asphalt zerbarst.

			»Wow …«, hörte ich den Typ sagen. »Der hätte mich erledigt.« Er ging auf Kat zu und streckte die Hand nach ihr aus. »Katy … alles gut.« Dann hob er den Kopf und hielt inne, als er mich sah.

			Schock und Wut kämpften in mir um die Vorherrschaft, während ich sie am Oberarm packte. »Kat.«

			Mit hängenden Schultern drehte sie sich zu mir um, ohne mich anzusehen. Lange Haarsträhnen verbargen ihr Gesicht. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

			Meine Brust zog sich zusammen.

			»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte der Kerl und klang besorgt. »Der Ast –«

			»Ja, alles okay. Der fallende Ast hat ihr Angst eingejagt«, presste ich hervor. »Das ist alles.«

			Fassungslos starrte uns der Typ an. »Aber –«

			»Bis dann.« Für so etwas hatte ich wirklich keine Zeit. Ich drehte mich mit Kat um und führte sie zu ihrem Wagen. »Alles okay?«

			Sie starrte stur geradeaus und nickte. Selbst als ich ihr behutsam den Autoschlüssel aus der Hand nahm, blieb sie stumm. Ich hörte, wie der Typ nach ihr rief, aber sie schien es nicht wahrzunehmen. Ich öffnete die Autotür.

			»Steig ein«, sagte ich ruhig.

			Überraschenderweise gehorchte sie ohne Widerworte. Sie setzte sich in den Wagen und ich schloss die Tür hinter ihr. Während ich um den Wagen herumging, warf ich einen kurzen Blick auf den Typen. Er stand noch immer reglos da und starrte uns an. Angespannt nahm ich neben Kat Platz. Meine Gedanken rasten. Ich hatte den Ast nicht gestoppt. Und der Kerl war ganz sicher kein Lux. Blieb nur eine Möglichkeit.

			Kat.

			Das konnte nicht sein. Nur ein Lux war in der Lage, einen Ast in der Luft anzuhalten. Vielleicht noch ein Arum, wenn er kurz zuvor bei einem von uns Kraft getankt hatte, aber Kat … Kat war ein Mensch.

			War.

			Verdammt.

			In ihrem Auto roch es nach Pfirsich. Sie sah mich aus ihren großen grauen Augen an und ihre Stimme klang heiser, als sie fragte: »Wie … wie kommt es, dass du hier bist?«

			Ich parkte aus. »Ich bin einfach ein bisschen herumgefahren. Dee und Adam können meinen Wagen später abholen.«

			Kat blickte aus dem Seitenfenster zu dem Typen und es schüttelte sie. »Daemon …«

			Mein Kiefer mahlte, während ich darauf wartete, auf die Straße biegen zu können. Offensichtlich war sie nicht so geschockt, wie ich gedacht hätte, was bedeutete, dass Kat einiges vor mir geheim hielt. Hier lief gerade so viel falsch, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

			»Du tust einfach so, als wäre nichts passiert. Wenn er dich darauf anspricht, sagst du, er wäre rechtzeitig zur Seite gesprungen. Und wenn er behauptet, du … du hättest den Ast angehalten, lachst du einfach.«

			»Ich soll mich verhalten wie du am Anfang?«, fragte sie.

			Kurz nickte ich und fuhr dann auf die Straße. »Was da gerade auf dem Parkplatz war, ist nie passiert. Hast du mich verstanden?«

			Kat nickte.

			Schweigend fuhren wir weiter. Während der gesamten Fahrt sagte keiner von uns beiden ein Wort. Meine Fingerknöchel schmerzten, weil ich das Lenkrad so fest umschloss. Ich musste bewusst lockerlassen, um es nicht zu beschädigen. Ich nutzte die Zeit, um meine Gedanken zu sammeln und herauszufinden, was zum Teufel geschehen war und wie wir am besten damit umgingen.

			Erst nachdem ich das Auto auf ihrem Grundstück zum Stehen gebracht, den Schlüssel aus der Zündung gezogen und mich zurückgesetzt hatte, sprach ich sie wieder an. »Wir müssen reden. Und du musst ehrlich mit mir sein. Es scheint dich nicht überrascht zu haben, wozu du eben in der Lage warst.«

			Kat nickte.

			Langsam reichte es mir und ich öffnete den Mund, um mich zu erkundigen, warum sie mir etwas so verdammt Wichtiges nicht mitgeteilt hatte, doch dann schloss ich ihn wieder und schüttelte den Kopf. Wir stiegen aus und betraten ihr verwaistes Haus, in dem allerdings die Heizung auf Hochtouren lief.

			Kat schien trotzdem zu frieren, denn sie schlang die Arme um den Körper, während sie sich in den Fernsehsessel fallen ließ. »Ich hatte vor, es dir zu sagen.«

			»Ach ja?« Ich baute mich vor ihr auf und ballte unwillkürlich die Hände immer wieder zu Fäusten. »Wann denn bitte? Bevor oder nachdem du etwas tatst, das dich in Gefahr bringt?«

			Sie zuckte zusammen. »Ich habe das nicht geplant! Ich wollte einfach nur einen normalen Nachmittag mit einem netten Typen verbringen –«

			»Mit einem netten Typen?«, wiederholte ich höhnisch.

			»Ja, mit einem normalen Typen!« Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid. Ich hatte mir vorgenommen heute zu dir zu kommen, aber dann hat Blake mich gefragt, ob ich mit ihm etwas essen gehen wollte, und ich bin darauf eingegangen, weil ich Lust hatte auf einen einzigen verdammten Nachmittag mit jemandem, der ist wie ich.«

			Blake? So hieß der Kerl? Den konnte sie ganz schnell wieder vergessen. Ich runzelte die Stirn. »Du hast normale Freunde, Kat.«

			»Das ist nicht dasselbe!«

			Plötzlich verstand ich. Es ging ihr nicht um normale Freunde. Es ging ihr um einen normalen Freund. Oh, das tat weh. Höllisch weh. »Sag mir, was geschehen ist.«

			Kurz trafen sich unsere Blicke, dann schaute sie auf ihre Hände. »Ich glaube, ich habe wirklich Alienitis, weil ich auf einmal Dinge bewegen kann … ohne sie zu berühren. Heute habe ich zum Beispiel die Tür zu Mr Garrisons Bioraum geöffnet, ohne sie angefasst zu haben. Er hat offenbar geglaubt, dass es am Luftzug im Gang lag.«

			Ich wurde immer nervöser. »Wie oft ist es schon passiert?«

			»Immer mal wieder seit ungefähr einer Woche. Das erste Mal war es die Tür meines Schließfachs, aber ich habe es erst für einen Zufall gehalten. Deshalb habe ich nichts gesagt. Dann habe ich beschlossen einen Eistee zu trinken, worauf prompt das Glas aus dem Schrank gefallen ist und der Tee im Kühlschrank angefangen hat sich selbst einzuschenken. Einmal hat sich die Dusche selbst eingeschaltet, noch mehr Türen haben sich geöffnet und Kleidung aus meinem Schrank ist mir entgegengeflogen.« Sie seufzte. »In meinem Zimmer herrschte totales Chaos.«

			Ich musste lachen. »Schön.«

			Jetzt ballten sich ihre Hände zu Fäusten. »Wie kannst du das auch noch komisch finden? Sieh dir doch an, was heute passiert ist! Ich wollte den Ast nicht anhalten! Ich meine, natürlich wollte ich nicht, dass er ihn trifft, aber ich habe das blöde Ding auch nicht bewusst gestoppt. Diese verdammte Heilung – sie hat mich verändert, Daemon. Wie du dir vielleicht denken kannst, konnte ich vorher nämlich keine Sachen bewegen. Ich weiß nicht, was los ist mit mir. Danach bekomme ich immer höllische Kopfschmerzen und fühle mich total ausgelaugt. Was ist, wenn ich sterbe?«

			Wenn sie stirbt?

			Ich setzte mich auf die Sessellehne. Kat erschrak und rückte so weit wie möglich von mir ab. »Warum musst du dich immer so schnell bewegen?«, fragte sie. »Das ist … falsch.«

			»Tut mir leid, Kätzchen. Für uns ist es normal. Es ist sogar anstrengender, Tempo rauszunehmen, um ›normal‹ zu wirken, wie du es nennst. Ich vergesse einfach manchmal, mich in deiner Gegenwart zu verstellen.«

			Schulterzuckend wandte sie sich ab. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie sprach die Worte nicht laut aus. Ich seufzte und musste mich beherrschen sie nicht zu berühren. »Du stirbst nicht.«

			»Woher weißt du das?« Sie hob den Blick und sah mich an.

			»Weil ich das nie zulassen würde«, versicherte ich ihr.

			Plötzlich schien ihr Atem zu stocken. »Was ist, wenn ich zum Alien werde?«

			Warum sollte sie zum Alien werden? Fast hätte ich gelacht, konnte mich aber gerade noch bremsen. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«

			»Dinge nur durch meine Gedanken zu bewegen sollte auch nicht möglich sein.«

			Da hatte sie allerdings recht. »Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?«

			»Ich weiß es nicht«, gab sie kleinlaut zu. »Ich hätte es tun sollen. Ich will euch nicht in Gefahr bringen. Ich schwöre, das war keine Absicht.«

			Sie hatte nichts gesagt, weil sie uns beschützen wollte – Dee. Mich. Und sie hatte Angst, ich könnte glauben, sie würde es absichtlich machen? Verdammt. Das saß. Ein Schlag voll in die Magengrube. Plötzlich sah ich alles in einem weißlichen Licht. »Ich weiß, dass du es nicht absichtlich tust. Davon bin ich nie ausgegangen.«

			Mühsam holte sie Luft und ich hatte sie nicht einen Moment aus den Augen gelassen, als ich nach einer Weile sagte: »Ich habe keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich dich mehrfach geheilt habe, oder an der Verbindung, die sich zwischen dir und uns während des Kampfs gegen Baruck aufgebaut hat. Auf jeden Fall ist nicht zu übersehen, dass du einige meiner Fähigkeiten übernommen hast. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

			»Noch nie?«, flüsterte sie.

			»Normalerweise heilen wir Menschen nicht.« Ich presste die Lippen zusammen und dachte an den Tag, als Dawson mit blutbefleckter und zerrissener Kleidung nach Hause gekommen war. Es war nicht sein Blut gewesen. Sondern Bethanys. War Bethany damals etwas zugestoßen und er hatte sie daraufhin geheilt? Ich stellte mir diese Frage nicht zum ersten Mal, aber was wäre, wenn es wirklich so war? Spielte es letztendlich eine Rolle? Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe immer geglaubt, wir täten es nicht, um unsere Fähigkeiten nicht preiszugeben, aber inzwischen frage ich mich, ob es nicht noch einen anderen Grund hat. Ob der wahre Grund ist, dass wir die Menschen dabei … verändern.«

			Sie schluckte. »Ich werde also doch zum Alien?«

			Meine Mundwinkel zuckten. »Kätzchen …«

			»Wie können wir es stoppen?«

			Ich hatte keine Ahnung, und es war auch nicht so, dass wir jemanden danach fragen konnten, aber mir fiel etwas ein. Unsere Herzen schlugen im Gleichtakt. Das stand fest. Außerdem waren einige meiner Fähigkeiten auf sie übergegangen. Aber wie tief gehend waren wir miteinander verbunden? Ich erhob mich. »Ich würde gern etwas versuchen, okay?«

			Fragend sah sie mich an. »Okay.«

			Ich schloss die Augen und streifte die menschliche Erscheinungsform ab. Wenige Sekunden später war ich im vollen Lux-Modus und tauchte den Raum in ein rötlich weißes Licht. Im Geist nahm ich Kontakt mit ihr auf. Sag etwas.

			Sie sah sich um. »Äh, hi?«

			Ich musste lachen. Nicht laut. Sag etwas, aber sprich es nicht laut aus. Sprich so, wie du es auf der Lichtung getan hast. Wie du dort mit mir gesprochen hast.

			Erstaunt riss sie die Augen auf. Keiner von uns hatte es je wieder erwähnt. Allerdings unterhielten wir uns auch nur selten. Entweder stritten wir … oder wir küssten uns. Kurze Zeit später hörte ich sanft und leise ihre Stimme in meinem Kopf.

			Dein Licht ist wirklich hübsch, aber es blendet mich.

			Ich schnappte nach Luft. Es ließ sich nicht leugnen. Wir können uns noch immer hören. Mir war unbehaglich zumute, als ich in meine menschliche Form zurückwechselte. »Mein Licht hat dich also geblendet?«

			»Ja.« Sie spielte mit ihrer Kette. »Leuchte ich jetzt?«

			Normalerweise hinterließen wir bei den Menschen eine schwache Spur, wenn wir uns in ihrer Gegenwart in unsere wahre Form verwandelten, doch jetzt war nichts zu sehen, rein gar nichts. O Mann. »Nein.«

			»Warum kann ich dich noch immer hören? Du klingst, als sollte es nicht so sein.«

			»Stimmt, aber wir sind eben noch miteinander verbunden.«

			»Und wie kann man uns voneinander lösen?«

			»Das ist eine gute Frage.« Ich reckte mich und sah mich um. »Du hast überall Bücher, Kätzchen«, stellte ich erstaunt fest.

			»Das ist jetzt nicht wirklich wichtig.«

			Ich streckte eine Hand aus, weil ich sie kurz ablenken wollte. Ich spürte, wie schnell ihr Herz schlug, als ich ein Buch von der Lehne der Couch zu mir fliegen ließ. Ich drehte es um und überflog, was auf der Rückseite stand. »Seine Berührung tötet? Was für ein Zeug liest du denn da?«

			Sie sprang auf, entriss mir das Buch und drückte es an ihre Brust. »Hör auf. Ich liebe dieses Buch.«

			»Aha«, murmelte ich.

			»Also, zurück zum Thema. Und hör auf, dich an meinen Büchern zu vergreifen.« Sie brachte es an die Stelle zurück, von der ich es genommen hatte. »Was machen wir jetzt?«

			Ich betrachtete sie. »Ich werde herausfinden, was mit dir geschieht. Aber gib mir ein bisschen Zeit.«

			Sie nickte und nagte an der Unterlippe. »Du siehst ein, dass du mich nur deshalb …«

			Ich hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass sie den Satz beendete, auch wenn ich wusste, was sie sagen würde.

			»Dass du mich deshalb plötzlich magst«, sagte sie.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich auch vorher schon gemocht habe, Kätzchen.«

			»Dann war deine Art, mir das zu zeigen, aber äußerst eigenwillig.«

			»Da hast du recht«, gab ich zu. »Und ich habe ja bereits gesagt, dass es mir leidtut, dich so behandelt zu haben.« Ich straffte die Schultern. »Ich habe dich immer gemocht. Von dem Moment an, als du mir zum ersten Mal den Stinkefinger gezeigt hast.«

			»Aber erst seit dem ersten Angriff, nachdem du mich geheilt hast, willst du Zeit mit mir verbringen. Vielleicht haben wir schon damals angefangen … zusammenzuwachsen oder so was.«

			Argwöhnisch sah ich sie an. »Was hast du eigentlich? Ich habe den Eindruck, du musst dich ständig davon überzeugen, dass ich dich auf keinen Fall mögen kann. Fällt es dir dann leichter, dir einzureden, dass du ganz sicher keine Gefühle für mich hast?«

			»Monatelang hast du mich wie eine Aussätzige behandelt. Es tut mir leid, dass es mir schwerfällt, auf deine Gefühle allzu viel zu geben.« Sie setzte sich auf die Couch. »Und das hat nichts damit zu tun, wie ich zu dir stehe.«

			Meine Schultern krampften sich zusammen. »Magst du den Typen, mit dem du dich heute getroffen hast?«

			»Blake? Ich weiß es nicht genau. Er ist nett.«

			»Heute beim Mittagessen hat er auch bei dir gesessen.«

			Sie hob eine Augenbraue. »Weil neben mir Platz war, und in einer freien Welt können sich Leute aussuchen, wo sie sitzen wollen.«

			»Das war aber nicht der einzige freie Platz. Er hätte sich überall in der Kantine hinsetzen können.«

			Kat antwortete erst nach einer Weile. »Er ist in meinem Biokurs. Vielleicht fühlt er sich in meiner Gegenwart einfach wohl, weil ich auch noch ziemlich neu bin.«

			Das ging echt gar nicht. Anscheinend hatte sie überhaupt kein Problem damit, wenn irgend so ein dahergelaufener Kerl sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte, während sie bei mir alle Gründe, weshalb ich mich für sie interessierte, für schändlich hielt. Was sollte das? »Er hat dich die ganze Zeit angestarrt. Und offenbar wollte er auch außerhalb der Schule mit dir zusammen sein.«

			»Vielleicht mag er mich«, antwortete sie schulterzuckend. »Lesa hat ihn auch zu der Party am Freitag eingeladen.«

			Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. »Ich bin der Meinung, dass du ihm aus dem Weg gehen solltest, bis wir zumindest wissen, was es damit auf sich hat, dass du Dinge bewegen kannst.« Das war nicht ganz aus der Luft gegriffen, aber ich wusste selbst, dass es für mich eine willkommene Entschuldigung war, den blöden Kerl aufs Abstellgleis zu befördern. »So etwas wie das mit dem Ast darf sich auf keinen Fall wiederholen.«

			»Was? Ich darf mit niemandem ausgehen oder auch nur Zeit mit jemandem verbringen?«

			Ich lächelte. »Jedenfalls nicht mit einem Menschen.«

			»Ich habe keine Lust mehr auf diese alberne Unterhaltung.« Kat erhob sich und eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. »Ich bin mit niemandem zusammen, aber selbst wenn es so wäre, würde ich es nicht beenden, nur weil du es so willst.«

			»Nein?« Ich schnappte mir die verdammte Haarsträhne und klemmte sie ihr wieder hinters Ohr. »Das werden wir ja noch sehen.«

			Sie machte einen Schritt zur Seite, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Da gibt es nichts zu sehen.«

			Jetzt war mein Ehrgeiz geweckt. »Wie du meinst, Kätzchen.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. »Das ist kein Spiel.«

			»Ich weiß, aber wenn es eins wäre, würde ich gewinnen«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. Als ich im Eingang zum Flur innehielt, sah ich, wie sie nervös ihr Haar zwirbelte. Sie war gestresst. Was ich verstehen konnte. Ich hatte etwas mit ihr angerichtet, was vielleicht nicht mehr rückgängig zu machen war, wie ich schon befürchtet hatte, als sie krank geworden war. Während ich sie beobachtete, musste ich aus irgendeinem Grund daran denken, was ich heute Mittag am Nachbartisch gehört hatte. Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Das Letzte, was sie jetzt noch brauchte, war der Mist, den Simon über sie verbreitete.

			»Ich habe übrigens von der Sache mit Simon gehört«, sagte ich.

			Sie errötete. »Ja, das war echt mies von ihm. Ich glaube, seine Kumpels haben ihn dazu animiert. Er hat sich sogar entschuldigt, aber als seine Freunde auftauchten, hat er ihnen gegenüber behauptet, ich hätte versucht ihn anzugraben.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Das ist aber nicht in Ordnung.«

			»Ach, es ist mir egal«, sagte sie und senkte den Blick.

			»Dir vielleicht, aber mir nicht.« Ich straffte die Schultern. »Ich werde mich darum kümmern.«

			Kat ließ sich mit dem Rücken zu mir auf die Couch fallen. »Das tust du immer, stimmt’s?«

			»Was?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Dich um Sachen kümmern.«

			Lautlos bewegte ich mich in Richtung Couch.

			Unter ihren Wimpern blickte sie zu mir auf. »Du hast dich gekümmert, nachdem … nachdem das mit Dawson passiert war. Du hast dich um mich gekümmert – bevor und nachdem ich die Wahrheit herausgefunden habe. Und jetzt? Jetzt kümmerst du dich wieder.«

			»So … so sehe ich das nicht.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte sie und es war kein Groll in ihrer Stimme zu hören. Sie zog lediglich die Augenbrauen zusammen, drehte ihre Handflächen nach oben und starrte ihre ausgestreckten Finger an. »Aber es muss eine große Verantwortung sein.«

			Wortlos öffnete ich den Mund.

			Langsam hob sie den Blick, während sie ihre Finger krümmte und in die Handflächen drückte. »Ich will nur … ich weiß, dass du gerade echt nicht gebrauchen kannst, was auch immer mit mir los ist, und es tut mir –«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, unterbrach ich sie ein wenig schroff. Erschrocken sah sie mich an. »Du hast nichts falsch gemacht, Kat. Gar nichts. Du hast Dees Leben gerettet. Du hast mein Leben gerettet und dafür habe ich … ich weiß nicht einmal, was ich mit dir gemacht habe.«

			Sie legte den Kopf schief. »Du hast es nicht absichtlich getan.«

			»Spielt es eine Rolle, ob absichtlich oder nicht?«, fragte ich sie und meinte es vollkommen ernst.

			Sie senkte die Lider, sodass ihre wunderschönen grauen Augen nicht mehr zu sehen waren. »Wahrscheinlich nicht, aber … aber ich weiß, dass du mir helfen wirst.«

			Das stimmte. Ich wollte ihr helfen und ich würde ihr helfen, aber eins war noch viel wichtiger: Ich wollte, dass Kat mir vertraute. Jetzt mehr denn je, denn ich hatte das Gefühl, einen Ast zu stoppen und ein Glas zu bewegen, ohne es zu berühren, waren nur die Spitze des Eisbergs.

		


		
			Kapitel 9

			Da ich sowieso nicht schlafen konnte, lief ich bis in die frühen Morgenstunden Patrouille. Abschalten war unmöglich. Ich musste unbedingt herausfinden, was mit Kat los war, aber wen hätte ich fragen sollen, ohne Verdacht zu erregen? Und googeln konnte man so etwas leider auch nicht.

			Wir waren auf uns allein gestellt.

			Im Matheunterricht konnte ich kaum still sitzen und spürte Kats Nähe äußerst intensiv. Ihr schien es nicht viel besser zu ergehen. Die ganze Zeit rutschte sie auf dem Stuhl herum oder war mit ihrem Haar zugange. Mitten in der Stunde fiel mir auf, dass sie dauernd auf Simons Hinterkopf starrte.

			Was der Idiot natürlich auch mitbekam.

			Der Nacken unter seinem kurz geschorenen Haar leuchtete knallrot. Immer wieder blickte er sich über die Schulter erst zu Kat und dann zu mir um, was nicht sehr schlau war, da es mich daran erinnerte, dass auch er ein Problem darstellte, um das ich mich kümmern musste – ein viel kleineres allerdings als das andere, das uns Sorgen bereitete.

			Die Muskeln unter Simons grauem T-Shirt spannten sich, als er sich zum wiederholten Mal nach Kat umsah, bevor er sich zum Lehrer zurückdrehte. Im nächsten Moment flog ihm das schwere Buch, das auf seinem Tisch lag, mitten ins Gesicht.

			Erstaunt beobachtete ich die Szene und musste ein Lachen unterdrücken, während Kat erschrocken auf ihrem Stuhl zusammenzuckte. Was hatte sie gerade getan? Simon sprang auf und starrte das inzwischen am Boden liegende Buch an wie eine giftige Schlange.

			»Mr Cutters, möchten Sie der Klasse etwas mitteilen?«, fragte unser Lehrer gelangweilt.

			»W-was?«, stotterte Simon und schaute sich hektisch um, bevor er den Blick wieder auf den Boden richtete. »Nein, mir ist nur aus Versehen das Buch vom Tisch gefallen. Tut mir leid.«

			Der Lehrer seufzte laut. »Dann heben Sie es bitte auf.«

			Ein paar Leute lachten, während sich Simon steif nach dem Buch bückte und sich dann wieder setzte. Ich wartete, bis sich der Lehrer wieder der Tafel zugewandt hatte, bevor ich Kat den Stift in den Rücken bohrte. Sie drehte sich um.

			»Was war das denn gerade?«, flüsterte ich und musste mich zwingen nicht zu grinsen. »Böses Kätzchen …«

			Eine hübsche Röte überzog ihre Wangen und sie biss sich auf die Lippe, was meine Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte und mich an unanständige, aber durchaus interessante Dinge denken ließ. Dinge, an die ich im Moment wirklich nicht denken sollte. Insbesondere da Kat gerade eine alles andere als menschliche Fähigkeit, die anscheinend in ihr schlummerte, sehr offen zur Schau gestellt hatte. Liebend gern hätte ich genauso gehandelt, aber ich wusste meine Kräfte zu kontrollieren. Im Gegensatz zu Kat.

			Darüber würden wir zu reden haben.

			Mit einem verlegenen Grinsen drehte sich Kat wieder nach vorn. Ihre Haarspitzen reichten genau bis zum Ende der Stuhllehne. Sofort musste ich wieder daran denken, wie weich sich ihr Haar angefühlt hatte. Wie Seide.

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und musste mich beherrschen nicht laut aufzustöhnen. Verdammt, der Tag würde lang werden.

			Erst nach der Schule konnte ich wieder mit Kat reden, da der blöde Typ ihr in der Mittagspause nicht von der Seite gewichen war. Ich wartete an ihrem Schließfach auf sie und war fast überrascht, dass sie mich dafür nicht sofort wieder anmotzte. Winzige Schritte in die richtige Richtung?

			Ich hielt die Tür für sie auf und wir traten in die kühle Luft hinaus. Sie wollte sich gerade den Rucksack über die Schulter werfen, als ich nach dem Riemen griff und ihn ihr abnahm.

			Verwundert sah sie mich an. »Sind wir heute ein Gentleman?«

			»Ich bin vieles, was du nicht glaubst.«

			»Oha.«

			Ich musste grinsen. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Parkplatz und es überraschte mich nicht wirklich, dass ihr Auto mal wieder ganz hinten stand. Während wir nebeneinander hergingen, wurde ich absichtlich langsamer. »Hat der Typ heute was zu dir gesagt?«

			»Der Typ?« Einmal mehr rümpfte sie die Nase und sah mich an. »Ach, du meinst Blake?«

			»Keine Ahnung, wie der heißt«, knurrte ich und beobachtete eine Gruppe Jungs, die sich hinter einem Pick-up zusammengerottet hatte. Ihre Camouflage-Baseballcaps tarnten sie verdammt gut. »Hat er noch was zu der Sache vor dem Smoke Hole Diner gestern gesagt?«

			»Nein, eigentlich nicht.« Eine scharfe Böe fegte zwischen den Autos hindurch und Kat schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. »Ich habe versucht ihn auszuhorchen und mich dafür entschuldigt, dass ich ausgetickt bin, als der Ast runtergefallen ist, aber der ganze Vorfall schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Er dachte …«

			»Was dachte er?« Wir waren bei ihrem Auto angekommen.

			Kat schüttelte den Kopf und griff nach ihrem Rucksack. »Er hat sich einfach gar nichts dabei gedacht.« Sie nahm ihn mir aus der Hand und zog ihren Schlüssel heraus. »Das ist doch gut, oder?«

			»Ja, auch wenn ich wünschte, du hättest es nicht angesprochen.«

			Stirnrunzelnd öffnete sie die Autotür. »Ich wollte nur wissen, ob wir ein Problem haben.«

			»Das verstehe ich.« Ich betrachtete sie, während sie den Rucksack auf den Sitz warf. »Aber es ist das Beste –«

			»Ich weiß. Wenn ich mich von ihm fernhalte. Bla, bla, bla.« Sie stieg ein und wollte die Tür zuziehen, aber ich hielt sie fest. Sie seufzte tief. »Ich muss los.«

			»Warum? Triffst du dich mit deinem neuen Freund?«

			Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Nein, zufällig nicht. Dee kommt vorbei.«

			»Aha, okay.« Ich lächelte breit und sie verdrehte die Augen. »Dann viel Spaß.«

			»Ja, ja«, murmelte sie. »Ciao, Daemon.«

			Ich ließ die Autotür los, trat einen Schritt zurück und blieb dort stehen, bis Kat ausgeparkt hatte und weggefahren war. Der rechte Hinterreifen sah aus, als könnte er etwas Luft gebrauchen. Hatte ich ihr das nicht schon mal gesagt? Ich drehte mich um und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Bei den Typen, die hinter dem Pick-up zusammenstanden, blieb ich hängen. Als sich ein paar Leute aus der Gruppe lösten, konnte ich erkennen, was auf der Ladefläche lag.

			Ein totes Reh.

			Angewidert verzog ich das Gesicht. Die Flecken auf dem Metall, die ich bis dahin für Rost gehalten hatte, waren der Beweis, dass das Tier erst kürzlich erlegt worden war. War jetzt überhaupt Jagdsaison? Einer der Typen, ein stämmiger Kerl namens Billy Crump, der mit Simon befreundet war, entfernte sich rückwärts von dem Pick-up und rief: »Kommt ihr heute Abend alle zu Rudy’s? Sonst müsst ihr mit einem gehörigen Arschtritt von Simon und mir rechnen.«

			Rudy’s war eine alte Billardhalle in der Nähe des Smoke Hole Diner. Früher war es eine Bar gewesen, die jedoch irgendwann ihre Schanklizenz verloren hatte und jetzt ein ziemlich heruntergekommener Ort war, an dem es nicht viel mehr gab als Pooltische und Salmonellen. Dort würde Simon heute den Abend verbringen? Perfekt.

			Lächelnd vergrub ich die Hände in den Taschen meiner Jeans und ging auf Billy zu.

			Kurz hob er das Kinn zum Gruß und sah mich skeptisch an, als wir aneinander vorbeigingen. »Hi, Alter.«

			Ich nickte und hätte ihm fast zum Dank auf den Rücken geklopft. Er hatte mir gerade die entscheidende Information geliefert, um eins meiner Probleme zu lösen.

			Auf dem Rückweg hielt ich beim Supermarkt an, um ein paar Dinge zu besorgen, und als ich schließlich zu Hause ankam, war Dee schon wieder weg. Es dämmerte bereits, jeden Tag wurde es jetzt früher dunkel. Im Wohnzimmer von Kats Haus brannte Licht und ich stellte mir vor, wie sie und meine Schwester dort hockten und sich über Bücher ereiferten.

			Grinsend verstaute ich Milch und Eier zusammen mit den fünf Packungen Bacon im Kühlschrank. Bis Sonntag müsste es reichen.

			Heute war Donnerstag.

			Auf dem Küchentresen und in der Speisekammer lag ein Haufen Kram für die Party morgen Abend. Irgendwie, wahrscheinlich mit ihrem charmanten Lächeln, war es Dee auch gelungen, einen Kasten Alkohol zu organisieren. Kopfschüttelnd verließ ich die Küche und ging nach oben. Im Gästezimmer lagen Papierlaternen, die Dee für die Party bestellt hatte und die unten angebracht werden mussten. Da könnte ich doch –

			Kurz bevor es klopfte, spürte ich bereits, dass ein Lux in der Nähe war. Ich machte sofort kehrt und rechnete damit, entweder die Thompsons oder Matt vor mir zu sehen, als ich die Tür öffnete.

			Doch es war keiner von ihnen.

			Stattdessen hatte ich Besuch aus der Kolonie bekommen. Zum Glück war es nicht Ethan.

			Vor mir stand Lydia. Ein Lächeln zur Begrüßung suchte man in ihrem Gesicht vergeblich. Sie war ungefähr so alt wie Ethan – Ende vierzig, Anfang fünfzig. Allerdings wusste ich gar nicht genau, wie alt Ethan war. Auf jeden Fall sah sie sehr gut aus, wie alle Lux. Sie hatte einen dunklen Teint und schwarzes Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Außerdem hatte sie einen Sohn, der höchstens ein Jahr jünger war als ich, sich aber ausschließlich in der Kolonie aufhielt, wie die meisten Lux in unserem Alter. Sie wurden dort unterrichtet und standen unter ständiger Beobachtung der Älteren.

			Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann Lydia uns zum letzten Mal besucht hatte.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte sie mit einem leichten Akzent in der Stimme. Durch ihren dunklen Teint stachen ihre leuchtend blauen Augen noch mehr hervor … und wirkten fast ein bisschen beunruhigend. »Nicht dass du wirklich Nein sagen könntest.«

			Schnaubend trat ich zur Seite. »Und warum fragst du dann?«

			»Weil ich gern höflich bin.« Sie trat ein und strich sich über die Jeans. »Das macht man als Mensch doch so, oder?«

			Ich schloss die Tür und sah sie an. »Und seit wann scherst du dich darum, was Menschen machen?«

			Lydia lachte leise. »Länger, als du offenbar glaubst. Wir alle müssen uns anpassen, auch wenn wir in der Kolonie leben. So ist es nun mal.«

			Argwöhnisch betrachtete ich sie und verschränkte die Arme. Von den Älteren war mir Lydia noch am liebsten. Als Dawson … als er starb, war sie eine der wenigen Älteren, die betroffen zu sein schienen, aber im Augenblick war ich nicht in der Stimmung für diesen Mist. Ich musste mich um die Papierlaternen kümmern und diesem beschissenen Idioten Simon einen Besuch abstatten. »Warum bist du gekommen, Lydia?«

			Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Anscheinend wollte sie nicht so schnell wieder gehen. Sie schlug die Beine übereinander und legte die gefalteten Hände in den Schoß. »Du bist jetzt fast mündig, Daemon. Darüber sollten wir uns mal unterhalten.«

			O Mann, guter Gott im Himmel. Ich verdrehte die Augen. »Ich glaube nicht, dass ich darüber reden will.«

			»Ach, und ich dachte, du würdest in Begeisterungsstürme ausbrechen«, erwiderte sie trocken.

			Ich lehnte mich an die Wand und grinste gequält. Zum Glück war Dee nicht da, die bei dem Thema sofort ganz Ohr wäre.

			»Ethan befürchtet, dass du dich nicht paaren willst«, fuhr sie fort und sah mir ungeniert in die Augen. Sie fand es offenbar vollkommen normal, in meine Privatsphäre einzudringen. »Insbesondere, da du anscheinend nicht vorhast dich mit Ashlee Thompson zusammenzutun.«

			Ich war kurz davor, den Kopf gegen die Wand zu schlagen, holte dann aber nur tief Luft. »Ash und ich werden Freunde bleiben.«

			Lydia nickte. »Das ist kein Problem. Bei uns mangelt es nicht an weiblichen Bewerbern, die bald mündig werden oder –«

			»Hör auf damit«, sagte ich leise. »Über so etwas unterhalte ich mich weder mit dir noch mit irgendeinem anderen Älteren. Ich habe nicht vor, mich in näherer Zukunft mit irgendjemandem zu paaren, und ja, ich verstehe, wie wichtig es ist. Wir brauchen Babys und so weiter, aber das steht im Moment nicht auf meiner Agenda.«

			Eine ihrer dunklen Augenbrauen schoss in die Höhe und es dauerte einen Moment, bis sie antwortete: »Du weißt, dass du damit rechnen musst, ausgeschlossen zu werden, wenn du zu lange wartest.«

			Ich hob die Hand und kratzte mir mit dem Mittelfinger die Wange.

			Lydias Lachen klang herzlich. »Du hast Glück, dass ich dich mag, Daemon.«

			Das stimmte wohl.

			»Eigentlich wollte Ethan nach dir sehen, insbesondere nach dem Kampf, den du dir an Halloween mit dem Arum geliefert hast, aber ich habe gesagt, ich würde das für ihn übernehmen.« Sie zwinkerte. »Ich habe bei dir jetzt einen gut.«

			Ich musste grinsen. »In der Tat.«

			Sie stellte die Beine wieder nebeneinander, rutschte auf der Couch vor und blickte zu mir auf. »Okay, lassen wir die Sache mit dem Paaren. Wie ist es dir sonst so ergangen, Daemon? Ich habe dich länger nicht gesehen und Dee auch nicht.«

			Einerseits wäre ich froh gewesen, wenn das Gespräch bald beendet wäre, andererseits mochte ich Lydia. Ich ging zu dem Stuhl, der neben dem Sofa stand, und setzte mich. »Alles … alles gut. Bei Dee auch. Wir …« Ich holte tief Luft. »Wir vermissen Dawson.«

			»Das ist klar.« Sie lächelte traurig und tätschelte mir das Bein. »Es wird nicht leichter, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Aber man gewöhnt sich daran.«

			Lydia wusste, wovon sie sprach. Ihr Mann war vor einigen Jahren von einem Arum getötet worden. Danach plauderte sie noch eine Weile weiter mit mir, und als sie schließlich aufstand und gehen wollte, beschloss ich ein strategisches Risiko einzugehen. Ich vertraute ihr, mehr jedenfalls als den anderen Älteren oder Bewohnern der Kolonie.

			»Kann ich dich etwas fragen?«, begann ich.

			Neugierig sah sie mich an. »Nur zu.«

			»Es gibt da etwas, das mich schon eine Weile beschäftigt«, sagte ich und zermarterte mir fieberhaft das Hirn nach einer plausiblen Erklärung, weshalb ich so etwas wissen wollte. Zum Glück fiel mir etwas Glaubwürdiges ein. »Als diese Arum da waren, sind sie immer wieder auch hinter einigen Menschen her gewesen.« Was nicht wirklich gelogen war. »Wir wissen, dass es ihnen nichts bringt, Menschen auszusaugen, aber was ist mit Menschen, die sich zuvor in unserer Nähe aufgehalten haben.«

			Sie runzelte die Stirn. »Du meinst, wenn wir eine Spur bei dem betreffenden Menschen hinterlassen haben? Ob sie sie dann aussaugen können?« Als ich nickte, schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube nicht. Nur weil wir ihnen eine Spur verpasst haben, heißt das noch nicht, dass wir ihnen damit auch unsere Eigenschaften übertragen.«

			»Stimmt«, murmelte ich und rieb mir mit dem Finger übers Kinn. »Wahrscheinlich ist es gut, dass es keine Folgen für Menschen hat, selbst wenn sie mehrfach eine Lichtspur an sich hatten.«

			Ihr Blick wurde forschender. »Ja, das ist gut. Wenn die Menschen wie wir würden, hätten wir nicht länger die Oberhand, oder?«

			Ich fand die Sichtweise seltsam, dass wir die Oberhand hätten, schließlich kontrollierte das VM alles, was wir taten, aber egal. »Wir können aus Menschen keine Lux machen, also brauchen wir uns nicht zu sorgen. Die Arum haben wahrscheinlich nur … mit ihren Snacks gespielt.«

			Lydia sah mich eindringlich an. »Darf ich ganz offen mit dir sein, Daemon?«

			Oh, oh. »Ja.«

			Sie presste die Lippen aufeinander und nickte dann, als müsste sie sich für etwas wappnen. »Ich weiß, dass du es nicht hören willst, und ich erwarte auch nicht, dass du sofort Ja oder Nein sagst, aber dir ist schon bewusst, dass wir deinen Bruder genau beobachtet haben, oder?«

			Ich erstarrte. Sogar das Atmen stellte ich ein.

			»Er war dem Mädchen, mit dem er … gestorben ist, ziemlich nah. Du musst wissen, dass ich keine Probleme damit habe, wenn ein Lux mit einem Menschen befreundet ist. Ich bin da lange nicht so streng wie einige andere«, fuhr sie fort und sah mich unumwunden an. »Aber viele der Älteren hatten den Verdacht, dass dein Bruder mit dem Mädchen die Grenze überschritten hat.«

			Ich hakte nicht nach, was das mit meiner Frage zu tun hatte, denn tief in meinem Inneren wusste ich es.

			»Es gibt einen Grund, weshalb wir einen gewissen Abstand zu den Menschen wahren«, fuhr Lydia fort. »Die Arum sind hinter uns her und dadurch können unschuldige Menschen ins Kreuzfeuer geraten, aber es ist … es ist mehr als das, Daemon.« Leise atmete sie aus. »Und das ist alles, was du wissen musst.«

			Mein Kiefer zuckte. Mehr als das? Man sah ihr an, dass sie mir etwas vorenthielt, das mir wahrscheinlich helfen würde zu verstehen, was mit Kat los war. Aber wenn ich sie drängte, wurde sie vielleicht misstrauisch, und sosehr ich sie auch mochte, mir war klar, dass die anderen Älteren davon erfahren würden, wenn Lydia das Gefühl hatte, ich hätte etwas Unverzeihliches getan, und ich …

			Ich würde Kat beschützen, wenn es so weit käme.

			Danach ging Lydia bald und kurz darauf kam Dee nach Hause. Als ich gegen neun Uhr in meinen Wagen stieg und in Richtung Smoke Hole Diner fuhr, spukten mir Lydias Worte nach wie vor im Kopf herum. Was schloss ich daraus? Nicht viel mehr als die Tatsache, dass die Älteren, oder zumindest einige von ihnen, wussten, wie wir einen Menschen verändern konnten. Man musste kein Genie im logischen Denken sein, um zu wissen, was Lydia andeuten wollte, doch all das brachte mich nur wieder zu einer anderen Frage, einer, die nichts mit Kat zu tun hatte.

			Warum hatte sie Dawson und Bethany erwähnt?

			Wussten die Älteren, wie eng ihre Beziehung gewesen war? Und hatten sie den Verdacht, dass zwischen Bethany und Dawson etwas Grundlegendes geschehen war? Etwas wie zwischen Kat und mir? Hatte Dawson Bethany geheilt? Wenn ja, war es Bethanys Lichtspur, die den Arum an dem Abend, an dem sie im Kino gewesen waren, angelockt hatte? Oder hatte er Dawson zufällig gesehen?

			Wie so oft hatte ich mehr Fragen als Antworten.

			Ich fuhr am Smoke Hole Diner vorbei und weiter auf den fast leeren Parkplatz der Billardhalle. Nachdem ich den Motor abgestellt hatte, lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und wartete.

			Simon enttäuschte mich nicht.

			Eine Stunde später kam er aus der Halle geschlendert und bewegte sich auf einen fetten Pick-up zu, der auf vier Monsterreifen thronte. Er trug eine dicke Jacke und hielt den Kopf gesenkt. Behutsam öffnete ich die Autotür und stieg leise aus. Lautlos wie ein Geist schlich ich mich von hinten an.

			»Hi Simon.«

			Er fuhr herum und stolperte ein Stück rückwärts. »Verdammte Axt, wo kommst du denn her?«, fluchte er.

			Lässig machte ich einen Schritt auf ihn zu und lächelte, als er weiter zurückwich. »Das ist nicht wichtig. Ich muss mit dir reden, Alter.«

			Im hellen Licht, mit dem die Billardhalle von außen beleuchtet war, sah man, wie ihm ziemlich schnell die Farbe aus dem Gesicht wich. »U-und worüber?«

			»Oh, ich denke, du weißt genau, worüber wir uns mal unterhalten müssen.«

			Mit großen Augen sah er mich an. »N-nein, weiß ich nicht.«

			»Kat.« Als ich ihren Namen aussprach, erstarrte er. »Ich weiß, was du über sie verbreitet hast, und ich hätte dich eigentlich für schlauer gehalten. Was habe ich dir letztes Mal gesagt?«

			Er öffnete den Mund und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, brachte jedoch kein Wort hervor.

			»Ich hab dir gesagt, dass du sie nicht mehr angucken und auch nicht mehr über sie reden sollst, und dann gehst du los und erzählst jedem, dass du mit ihr rumgemacht hast? Bis die halbe Schule glaubt, dass sie sich tatsächlich auf dein Niveau herabbegeben würde?«

			Verzweifelt hob Simon die Arme. »Ich –«

			Ich holte aus und rammte ihm die Faust gegen das Kinn. Er landete flach auf dem Rücken. »Weißt du was? Es ist mir scheißegal, was du dazu zu sagen hast.« Ich packte ihn an seiner albernen Jacke und zog ihn hoch. Seine Lippe blutete. »Wenn du noch irgendetwas über Kat sagst, weißt du, was dann passiert?«

			Ich zerrte ihn auf die Zehenspitzen. Angst blitzte in seinen Augen auf und plötzlich lag der scharfe Geruch von Urin in der Luft. Als ich den Blick senkte, sah ich die nasse Spur an seinem Hosenbein. Grinsend stellte ich fest: »Ja, ich glaube, du hast es verstanden.«

			Bevor ich von ihm abließ, verhalf ich seiner Fresse noch zu einem innigen Kontakt mit seinem dämlichen Wagen. Als er das zweite Mal zu Boden ging, winkte ich ihm zum Abschied mit dem Mittelfinger.

			Ein Problem weniger.

			Nur waren leider noch immer verdammt viele übrig.

		


		
			Kapitel 10

			Trotz der Sache mit Kat verbrachte ich am Freitag nach der Schule mehrere Stunden damit, Papierlaternen aufzuhängen – irgendwie seltsam. Die Möbel waren in null Komma nix umgestellt. Eine Handbewegung, und wir hatten die Tische an der Wand aufgereiht. Dee hatte ein kleines Vermögen für Kürbisse und Duftkerzen ausgegeben, sodass es im ganzen Haus roch, als hätte sich der Herbst einmal richtig ausgekotzt.

			Dee lief fröhlich und geschäftig herum und ich konnte nur inständig hoffen, dass der Abend nicht irgendeine unliebsame Überraschung für uns bereithielt. Nicht dass wir uns nicht im Griff hatten, aber abgesehen von Kat … und Bethany kamen normalerweise keine Menschen zu uns ins Haus. Auch jetzt war ich nicht besonders scharf darauf, und Lydia oder einer ihrer Kollegen aus der Kolonie würde uns wegen der Party am Wochenende sicher einen weiteren Besuch abstatten. Aber Dee wollte es unbedingt.

			Und ich machte ihretwegen mit.

			Adam erschien mit einigen anderen Gästen, während ich noch oben duschte. Als ich eine Jeans anzog, die ich aus dem Wäschekorb gefischt hatte, konnte ich von unten Stimmen und Lachen hören.

			Der Abend versprach lang zu werden.

			Kurz rubbelte ich mir noch mit dem Handtuch durchs nasse Haar, bevor ich die Badezimmertür öffnete und in mein Zimmer zurückging. Dort hatte sich etwas verändert, seit ich es verlassen hatte. Der Hauptunterschied bestand darin, dass es nicht mehr leer war.

			Auf meinem Bett saß Ash. Sie hatte sich an das Kopfteil gelehnt und die an den Knöcheln überkreuzten Beine lang ausgestreckt. Und es war ziemlich viel Bein zu sehen. Ihr Kleid war eher ein längeres T-Shirt. Nicht dass ich mich beschweren wollte. Es war ein durchaus hübscher Anblick.

			Aber sie gehörte nicht in mein Zimmer und schon gar nicht auf mein Bett.

			Seufzend warf ich das Handtuch auf die Lehne des Schreibtischstuhls. »Was machst du hier, Ash?«

			Schulterzuckend musterte sie mich mit ihren strahlend blauen Augen, ließ den Blick über meine nackte Brust und dann weiter hinab wandern. Dabei kannte sie das alles schon. »Ich wollte nur sehen, ob du Hilfe brauchst.«

			Mein Mund zuckte, während ich zu meinem Schrank ging. »Wobei?«

			»Wobei du willst.«

			Mit skeptischem Blick hob ich ein altes Band-T-Shirt vom Boden auf. Sah eigentlich noch sauber aus. »Ich brauche keine Hilfe.« Jedenfalls nicht von dir, um genau zu sein. »Aber danke für –«

			Als ich mich umdrehte, war sie bereits aufgestanden und stand direkt vor mir. Sie riss mir das T-Shirt aus der Hand und warf es hinter sich. Auch mein finsterer Blick hielt sie nicht davon ab, mich entschlossen zurückzudrängen. Bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

			Ash war stark, verdammt stark, und wenn man das je vergaß, riskierte man, dass sie einen sonst wohin katapultierte.

			Oder ziemlich unsanft behandelte.

			Ha.

			»Ich habe dich vermisst«, hauchte sie und folgte mit dem Blick ihren Händen, die dem Bund meiner Jeans erschreckend nahe kamen. »Zumindest bestimmte Teile von dir, und da dachte ich, du bist hier und ich bin hier und wir könnten diese Party ein bisschen …« Sie nagte an ihrer Unterlippe und blickte verführerisch zu mir herauf, »heißer machen.«

			»Ash …« Ich griff nach ihren Handgelenken und schob sie von mir weg. Sie wehrte sich, aber so stark sie auch sein mochte, ich war stärker. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt, als sie mich mit erhobenem Kinn ansah. »So verlockend das Angebot auch ist, und das ist es wirklich …«, sagte ich und es war nicht gelogen. Ich war ein Mann und Ash unglaublich sexy. Außerdem wusste ich, was das Mädchen zu bieten hatte, und das war eine ganze Menge. »Aber leider geht es nicht.«

			Sie beugte sich vor und berührte dabei meine Beine. »Wirklich nicht?«

			»Wirklich nicht.« Behutsam schob ich sie abermals ein Stück von mir fort, ging um sie herum und hob mein Shirt vom Boden auf, um es anzuziehen.

			Ash beobachtete mich und lachte plötzlich laut auf. »Mist, ich habe gerade eine Wette verloren.«

			Während ich mein Shirt glatt strich, sah ich sie fragend an. »Was für eine Wette?«

			»Andrew ist davon überzeugt, dass du voll in diese Tusse verschossen bist«, antwortete sie, und ich konnte nur vermuten, dass mit »diese Tusse« Kat gemeint war. »Und ich habe behauptet, so dumm bist du nicht.«

			»Ach ja?« Ich verschränkte die Arme.

			»Deshalb habe ich zu ihm gesagt, ich könne beweisen, dass du dich nicht für diese menschliche Schnepfe interessierst.«

			Ungläubig sah ich sie an. »Du hast mit deinem Bruder gewettet, dass du mich rumkriegst? Das ist aus mehr als nur einem Grund beunruhigend.«

			Ash ging nicht darauf ein und rollte nur mit den Augen. »Anscheinend habe ich mich getäuscht.« Sie ließ sich am Fußende auf das Bett fallen. »Er hat recht.«

			»Und woraus schließt du das?«

			Sie blickte an sich herab und sah mich dann fassungslos an. »Echt jetzt? Wenn du mir einen Korb gibst, muss es dich ziemlich übel erwischt haben.«

			Ich sah sie an und musste lachen. »Das ist ja mal eine Logik.«

			»Du kannst lachen, so viel du willst, aber es ist pervers – und nein, nicht weil du mir einen Korb gegeben hast.« Seufzend schlug sie die Beine übereinander. »Was du mit ihr abziehst, ist pervers.«

			Ich seufzte. »Ash –«

			»Sie ist ein Mensch, Daemon. Das ist dir bewusst, oder? Und ja, sie weiß, wer wir sind, und sie hat kein Problem damit. Sie hat dein Leben gerettet und meinetwegen kann sie dafür eine Goldmedaille kriegen, aber das ändert nichts daran, dass sie ein Mensch ist.« Sie redete sich immer weiter in Rage und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Glaubst du etwa, du hast eine Zukunft mit ihr? Dass euch die Älteren einfach machen lassen? Dass das VM damit einverstanden ist, dass du eine Zukunft mit einem Menschen planst? Glaubst du, Kat wird ihr ganzes Leben mit einer Lüge leben wollen, denn darauf wird es hinauslaufen, wenn eure Beziehung funktionieren soll. Sofern ihr nicht beide genau deswegen sowieso draufgeht.«

			Um ehrlich zu sein, hatte ich so weit noch gar nicht gedacht.

			»Und weißt du, was noch gegen euch spricht? Sie ist gerade mit einem anderen Typen hergekommen.«

			Ich kniff die Augen zusammen und atmete langsam aus, sagte aber nichts, weil ohnehin nicht mehr als ein Schwall übelster Flüche dabei herausgekommen wäre. Ich schlüpfte in ein Paar alte Leder-Flip-Flops und machte mich auf den Weg zur Tür.

			»Mit meiner Hilfe brauchst du jedenfalls nicht zu rechnen«, warnte sie mich.

			Ich öffnete die Tür und das Gelächter, das von unten heraufdrang, wurde lauter. »Auf deine Hilfe bin ich ganz sicher nicht angewiesen.«

			»Daemon –«

			Ich blickte mich über die Schulter zu ihr um und lächelte kurz. »Aber ich weiß es zu schätzen, dass du dich mir anbietest, und das meine ich ernst.« Ich sah sie eindringlich an und hoffte, dass sie verstand. »Wirklich.«

			Wieder rollte Ash mit den Augen.

			Ich trat auf den Flur hinaus und spätestens an der Treppe hörte ich nicht nur Musik und Stimmen, sondern spürte auch ein warmes Prickeln im Nacken. Kat war in der Nähe, und alles, was Ash über uns und unsere Zukunft gesagt hatte, war absolut wahr.

			Doch es änderte nichts daran, wonach ich mich sehnte.

			Es änderte gar nichts, auch wenn es besser gewesen wäre.

			Ich war genauso stur wie Dawson.

			Eilig lief ich die Treppe hinunter, und kaum dass ich die Menge der Gäste überblicken konnte, hatte ich Kat auch schon entdeckt. Sie stand mit diesem brünetten Blödmann im Türrahmen. Er lächelte sie an und blickte dann auf. Als er mich sah und ich den Mund zu einem schiefen Grinsen verzog, schwand das Lächeln allerdings langsam aus seinem Gesicht. Kat drehte sich um und sofort trafen sich unsere Blicke, was bei mir augenblicklich dazu führte, dass ich das Atmen vergaß. Heilige Scheiße, was hatte sie denn an?

			Sie trug ein schwarzes Kleid, das um die Brust herum sehr figurbetont saß und dann locker bis zum Knie fiel, dazu eine dünne rote Strickjacke, deren oberster Knopf geschlossen war, was meine Aufmerksamkeit aber nicht von dem, was sich darunter befand, abzulenken vermochte.

			O Mann, dieses Kleid …

			Am liebsten hätte ich es ihr eigenhändig vom Leib gerissen.

			Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden auf mich zukommen, der dann jedoch aus irgendeinem Grund stehen blieb. Vielleicht spürte er, dass er sich besser nicht zwischen Kat und mich drängen sollte. Ich strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und verzog den Mund zu einem wölfischen Grinsen, als jemand genau das aussprach, was ich dachte. Dass ich aussah, als wäre ich auf dem Kriegspfad.

			Irgendwie war es ja auch so.

			Während ich mich an Leuten vorbeidrängte, die ich kaum kannte, bemerkte ich, dass dieser blöde Typ mit seiner Hand auf Kats Rücken zugange war. Ich blieb vor den beiden stehen und musste mich sehr beherrschen, ihm nicht den Arm zu brechen. Davon wäre Kat sicher nicht begeistert. »Hey, wie geht’s?«

			»Ich glaube, wir konnten uns neulich vor dem Restaurant gar nicht richtig vorstellen. Ich heiße Blake Saunders.« Er streckte mir die freie Hand entgegen.

			Ich starrte auf seine Hand und wandte mich dann Kat zu. »Ich weiß, wer du bist.«

			Kats graue Augen funkelten. »Das ist Daemon Black.«

			Der Blödmann lächelte jetzt nicht mehr. »Ja, ich weiß auch, wer er ist.«

			Insgeheim musste ich grinsen, während ich mich zu voller Größe aufrichtete, womit ich Blake um gut einen Kopf überragte. »Immer nett einen weiteren Fan kennenzulernen.«

			Er schüttelte kurz den Kopf und sagte dann zu Kat: »Na ja, ich muss jetzt wirklich los.«

			Sie lächelte verunsichert. »Okay. Danke für … alles.«

			Alles? Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Und was noch schlimmer war: Wagte er es wirklich, sie in meiner Gegenwart zu umarmen? Jep. So war es. Der Typ hing wohl nicht sehr an seinem Leben. Mit verschränkten Armen beobachtete ich, wie er sie steif an sich drückte.

			Dann küsste Kat ihn auf die Wange.

			Ich räusperte mich.

			Der Blödmann lachte leise, bevor er den Kopf hob. »Ich ruf dich an. Benimm dich.«

			»Immer doch«, antwortete sie und trat einen Schritt zurück.

			Er grinste mich an und verließ dann das Haus, ohne auch nur im Geringsten eingeschüchtert zu wirken.

			Kat griff sich an die Halskette und sah mich wütend an. »Du weißt, dass du dich gerade total danebenbenommen hast.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst?«

			»Und ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass ich mich nicht daran halten muss, was du sagst.«

			»Ach ja?« Mein Blick fiel auf den Obsidian an seiner Kette, der gerade an einer sehr pikanten Stelle hing. Ich beugte mich zu ihr vor. »Du siehst heute wirklich gut aus, Kätzchen.«

			Es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprach. »Dee hat alle Hände voll zu tun, wie es aussieht, aber sie hat das Haus superschön dekoriert.«

			»Lass dir von ihr nicht einreden, dass sie es ganz allein gemacht hätte. Kaum war ich zu Hause, hat sie mich rekrutiert und nicht mehr gehen lassen.«

			»Oh.« Sie wirkte überrascht. »Dann habt ihr eben beide tolle Arbeit geleistet.«

			Ich versuchte die Augen oberhalb ihres Halses zu halten, was aber misslang. Heilige Scheiße, dieses Kleid beantwortete die Frage, ob sich die Farbe – wenn Kat rot wurde – weiter nach unten zog. Ja, das tat sie. »Woher hast du dieses Kleid?«

			»Von deiner Schwester«, antwortete sie schlicht.

			Ach so. Stirnrunzelnd erschauderte ich bei der Vorstellung, Dee in dem Kleid zu sehen. »Was soll ich denn davon halten?«

			»Wovon, Baby?«

			Als ich Ashs Stimme hörte, erstarrte ich. Im nächsten Moment hatte sie bereits einen Arm um meine Taille gelegt. Gern hätte ich ihn entfernt, aber war ich nicht gerade Zeuge geworden, wie Kat diesen Blödmann geküsst hatte? Zwar nur auf die Wange, aber trotzdem. Ich senkte die Lider und beobachtete Kat, während Ash ihren Körper an meinen schmiegte.

			Ihr Blick verfinsterte sich, als sie Ash sah, und kurz, aber eindeutig bemerkte ich ein zorniges Flackern in ihren Augen. Zornig wurde man nur, wenn man eifersüchtig war, und wenn Kat eifersüchtig war, dann …?

			Ich lächelte zufrieden.

			»Hübsches Kleid. Es gehört Dee, oder?«, fragte Ash. »Ich glaube, sie hat es gekauft, als wir mal zusammen shoppen waren, aber bei ihr sitzt es lockerer.«

			Blöde Zicke. Ich wollte etwas darauf erwidern, aber Kat hatte schon eine Antwort parat. Sie brauchte mich nicht, um sich zu verteidigen. Jedenfalls nicht immer. »Ich glaube«, konterte sie spitz, »du hast deine Jeans oder den Rest deines Kleids vergessen.«

			Ash grinste süffisant und wandte sich dann wieder mir zu. »Baby, du bist eben so schnell abgehauen. Ich habe oben überall nach dir gesucht. Warum gehen wir nicht zurück in dein Zimmer und beenden, was wir angefangen haben?«

			Oh, verdammt. Ich atmete durch die Nase aus und schob Ashs Arm fort, während ich sah, dass der Zorn aus Kats Augen … verschwunden war. Dafür blitzte kurz etwas anderes darin auf, bevor sie vorwurfsvoll die Brauen hob.

			Mir blieb keine Zeit, etwas zu sagen, denn sie hatte sich bereits umgedreht und sich zwischen zwei lachenden Mädchen und einem Paar hindurchgeschlängelt, das aussah, als würde es gleich Kinder zeugen wollen.

			»Kat«, rief ich ihr nach.

			Sie lief unbeirrt weiter, auch wenn ihr Rücken dabei unnatürlich steif war.

			Leise fluchend blickte ich zu Ash. »Musste das sein?«

			Sie lächelte hinterlistig. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir nicht helfen würde.«

			»Das war echt nicht nötig und das weißt du genau.« Ich wollte Kat hinterhergehen, aber auf meinem Sofa kam gerade ein Typ mit irgendeiner Tussi ernsthaft zur Sache. Mit Schwung zog ich ihn hoch und wirbelte ihn zu mir herum. Es war Donnie, der mit mir im Abschlussjahrgang war.

			»Was zum –?« Donnie verstummte, als er merkte, mit wem er es zu tun hatte.

			Ich schob ihn zur Seite und warf einen kurzen Blick auf das Mädchen. »Nicht hier. Niemals. Verstanden?«

			»Verstanden«, antwortete Donnie.

			Ich ließ ihn gehen und schaffte es bis in die Küche, bevor Ash wieder da war und mir den Weg verstellte. »Okay«, sagte sie. »Vielleicht bin ich ein bisschen zu weit gegangen.«

			»Ach ja?« Ich entdeckte Dee und runzelte die Stirn. Sie stand mit Carissa und Lesa zusammen, aber was mich störte, war, dass Adam ihr über den Arm strich.

			Ash faltete die Hände vor sich zusammen. »Aber du hast auch gesehen, was ich gesehen habe. Sie hat diesen Typen geküsst. Stimmt doch, oder?«

			»Auf die Wange«, brummte ich.

			»Als wäre das ein Unterschied.« Ihr Blick wurde weich. »Er ist schon irgendwie sexy.«

			»Ash –«

			»Okay, er ist sehr sexy.«

			Lesa kam bei uns vorbei und fuhr sich mit der Hand über die Locken. »Wer ist hier sexy? Du?« Sie grinste unverfroren. »Ja, du bist sexy.«

			»Blake ist auch sexy«, schaltete sich Ash ein, wofür sie von mir einen strafenden Blick erntete. »Ist er doch, oder, Carissa?«

			Lesas Blick verfinsterte sich. »Ja, Blake ist auch sehr sexy. Aber übrigens«, sie zeigte mit einem roten Plastikbecher in der Hand auf sich. »Ich bin Lesa.«

			Schulterzuckend zupfte Ash am Saum ihres Kleids. »Ist doch egal.«

			Lesa sah Ash ungläubig an. »Ach so. Dabei sehen wir uns wirklich nicht gerade ähnlich. Ich bin weiß mit einem Hauch Latino und Carissa ist halb schwarz, halb asiatisch. Das macht es eigentlich eher schwer, uns zu verwechseln.«

			Ich musste zugeben, dass Lesa recht hatte. Die Situation wurde immer unangenehmer, während Ash Lesa scheinbar teilnahmslos anstarrte. »Wie dem auch sei«, sagte Lesa und zog das letzte Wort extra lang. »Warum unterhalten wir uns überhaupt darüber, wie gut Blake aussieht? Nicht dass ich nicht gern über ihn rede …«

			»Er war gerade mit Kat hier.« Ash streckte den Arm aus und nahm der nächstbesten Person, die vorbeikam, den gefüllten Becher aus der Hand. Sie schaute hinein und inspizierte, was sie sich da geschnappt hatte, bevor sie noch hinzufügte: »Sie hat ihn geküsst.«

			»Auf die Wange«, wiederholte ich.

			Lesa grinste. »Ich würde ihn auch woandershin küssen.«

			Ich sah sie an.

			»Und dich auch«, sagte sie daraufhin schnell, und als sich meine Miene verfinsterte, kicherte sie. »Natürlich nur, wenn ich keinen Freund hätte.«

			»Aha, gut zu wissen.« Mein Herz begann zu rasen, als wäre ich gerade eine Meile gerannt, und ich wurde unruhig. »Habt ihr Kat gesehen?«

			Lesa nippte an ihrem Drink. »Sie ist rausgegangen, um frische Luft zu schnappen. Sah nicht gerade fröhlich aus.«

			»Hmmm«, murmelte Ash.

			Am liebsten hätte ich ihr den Mund zugeklebt. »Danke«, sagte ich zu Lesa, bevor ich Ash einen Blick zuwarf, mit dem ich ihr unmissverständlich klarmachte, mir nicht zu folgen.

			Doch dieses Mal war es Lesa, die mich an der Tür zum Garten aufhielt. Sie legte eine Hand auf meinen Oberarm, und als ich sie ansah, merkte ich, dass sie es ehrlich meinte. »O Mann, sie wird mich umbringen, wenn ich dir das jetzt sage«, begann sie. »Aber Katy mag dich wirklich. Vergiss das nie.«

			Mein Mundwinkel zuckte. »Ich weiß.«

			Kühle Abendluft wehte mir entgegen. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, war der Lärm gedämpft. Über die Terrasse lief ich zu ihrem Haus. Es sah nicht so aus, als wäre sie da. Vor der Veranda blieb ich stehen und ließ den Blick über die lange Schlange der parkenden Autos schweifen. Sie reichte bis zu dem verlassenen Haus am Ende der Straße.

			Ich schaute zu Kats Haus zurück. Gut, dass ihre Mom heute Nacht arbeitete.

			Würde sie auch an Kats Geburtstag – also morgen – fort sein? Wenn ich es richtig verstanden hatte, arbeitete sie samstagnachts normalerweise immer. Die Vorstellung, dass Kat ihren Geburtstag allein verbrachte, gefiel mir gar nicht. Aber das war im Moment nicht mein dringendstes Problem. Wo um alles in der Welt war sie nur –?

			Das Klirren von zerberstendem Glas in der Ferne ließ mich innehalten. Irgendwo wurden Wagentüren zugeschlagen, doch es war weiter weg. Auf halbem Weg die Einfahrt des verlassenen Hauses hinauf begann es in meinem Nacken zu prickeln.

			Bingo.

			Kat musste hier irgendwo in der Nähe sein.

			Ich rannte über das bewaldete Grundstück auf die Rückseite des Hauses und wurde immer schneller, bis ich sie plötzlich sah. Ich bremste ab, drückte einen niedrigen Ast beiseite und trat zwischen den Bäumen hervor. »Was tust du hier draußen, Kat?«

			Mit hängenden Schultern antwortete sie: »Ich habe gerade ein paar Fenster zerspringen lassen.«

			»Was?« Ich trat näher. »Du blutest ja. Was ist passiert?« Ich stutzte. »Wo hast du deine Schuhe gelassen?«

			Sie blickte an sich hinunter. »Ich habe sie ausgezogen.«

			Als ich zu ihr lief, bemerkte ich die winzigen Glassplitter auf ihrer Strickjacke. Ich begann sie abzuzupfen.

			»Kat, was ist passiert?«

			Sie holte tief Luft und hob den Kopf. »Ich wollte mir nur ein bisschen die Beine vertreten und bin dabei Simon über den Weg gelaufen –«

			»Hat er dir etwas angetan?« Sofort hielt ich die Hände still und war bereit den Sternen im Himmel zu schwören, dass jemand die Nacht nicht überleben würde.

			»Nein. Nein! Ich habe ihn getroffen und er war total fertig – deinetwegen.« Sie suchte meinen Blick. »Er hat behauptet, du hättest ihn zusammengeschlagen?«

			»Ja, das habe ich.« Und am liebsten würde ich es gleich noch einmal tun.

			»Daemon, du kannst nicht einfach Leute zusammenschlagen, nur weil sie schlecht über mich geredet haben.«

			»Doch, das kann ich.« Nachdem ich alle Splitter entfernt hatte, die ich sehen konnte, ließ ich die Hände sinken. »Er hat es verdient. Ich werde es nicht abstreiten. Ich habe es getan, weil er so einen Schwachsinn erzählt hat. Das war Bullshit. Er weiß, was er getan hat – was er tun wollte –, und er hat versucht es dir in die Schuhe zu schieben?« Ich ballte die Hände zu Fäusten und mein Blick ging in Richtung Wald. »Ich kann nicht zulassen, dass irgendein Idiot so über dich redet, schon gar nicht er oder seine Freunde.«

			»Wow«, murmelte sie. »Eigentlich glaube ich nicht, dass ich dir dafür danken sollte, weil es mir nicht richtig vorkommt, aber, ähm, trotzdem danke.«

			»Egal, es gibt jetzt Wichtigeres. Was ist passiert?«

			Sie holte mehrmals tief Luft und dann sprudelte es aus ihr heraus. »Ich brauchte dringend frische Luft, deshalb bin ich raus und einfach losgegangen. Ich weiß auch nicht. Ich war wütend und frustriert, weil ich keinen Schimmer habe, was mit mir los ist.« Ihre Stimme wurde schriller. »Und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass das Fenster da hinten zersprang, und ich weiß, dass ich es war. Irgendwie habe ich es getan, und Simon – o Gott, er war auch da. Ich weiß nicht einmal, was er hier wollte. Er war total betrunken, aber er hat gesehen, wie ich es getan habe. Ich bin voll ausgetickt und dabei ist noch ein Fenster draufgegangen. Aber ich habe es nicht absichtlich getan. Wirklich nicht. Daemon. Ich –«

			Mir tat es in der Seele weh, sie so zu erleben. Deshalb nahm ich sie in den Arm und drückte sie an mich. Sie wehrte sich nicht und vergrub ihr Gesicht in meiner Schulter. Ich legte das Kinn auf ihren Kopf und hielt sie fest. Ihr Herz pochte wie wild. Meins ebenfalls, und das war auch die Erklärung, weshalb es schon in der Küche verrücktgespielt hatte.

			»Ich weiß, dass du es nicht mit Absicht getan hast, Kätzchen.« Während ich gedanklich mit unserem neuesten Problem beschäftigt war, ließ ich die Hand über ihren Rücken kreisen. »Simon war betrunken. Es ist also gut möglich, dass er sich überhaupt nicht daran erinnern wird. Und wenn doch, wird ihm niemand glauben.«

			»Glaubst du das?«, wisperte sie.

			»Ja.« Ich lehnte mich ein wenig zurück und senkte den Kopf, bis ich ihr in die Augen sehen konnte. »Die Leute werden ihn für verrückt halten. Niemand wird ihm das abnehmen, verstanden? Und wenn doch, werde ich –«

			»Nichts wirst du.« Sie wand sich aus meinen Armen und holte noch einmal tief seufzend Luft. »Ich glaube, du hast ihm schon den Schrecken seines Lebens eingejagt.«

			»Anscheinend nicht«, murmelte ich. »Was hast du gedacht, bevor es passiert ist? Offenbar warst du aufgebracht. Warum?«

			Einen Moment lang starrte sie mich an, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand zwischen den Bäumen. Jetzt wurde ich also wieder mit Schweigen bestraft. Problemlos schloss ich zu ihr auf. »Kat, rede mit mir.«

			Ich hielt für sie einen Ast hoch. »Ich schaffe es auch ohne deine Hilfe bis nach Hause. Vielen Dank.«

			»Das hoffe ich doch«, erwiderte ich trocken. »Immerhin steht es direkt vor deiner Nase.«

			»Solltest du jetzt gerade nicht mit Ash rummachen?«

			Fast wäre ich vor Schreck stehen geblieben, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel. »Ach, das ist dein Problem.«

			»Nein.« Sie wurde schneller. »Das hatte nichts mit dir – oder ihr – zu tun.«

			»Du bist eifersüchtig.« Interessanterweise hob sich meine Laune plötzlich. »Ha, die Wette ist so gut wie gewonnen.«

			Sie stapfte weiter. »Ich und eifersüchtig? Du spinnst wohl. Wer hat denn Blake gegenüber den dicken Macker markiert?«

			Ich griff nach ihrem Arm und hielt sie zurück, da wir bereits an der Veranda ihres Hauses angekommen waren. »Wen interessiert schon Ben?«

			»Blake«, korrigierte sie mich.

			»Wie auch immer. Ich dachte, du würdest mich nicht mögen?«

			Sie ballte die Hand in der Luft zur Faust. »Stimmt. Ich mag dich nicht.«

			Und plötzlich war meine gute Laune weggewischt wie eine Kreidezeichnung nach einem Wolkenbruch. »Du lügst – ich sehe doch, dass du rot wirst.«

			Sie öffnete den Mund und dann platzte es aus ihr heraus: »Vor zwei Tagen hast du mich noch geküsst und jetzt amüsierst du dich mit Ash? Machst du das immer so? Von einer zur Nächsten springen?«

			»Nein.« Beleidigt ließ ich ihren Arm los. »Das tue ich nicht. Niemals.«

			»Sorry, aber leider muss ich dir mitteilen, dass du es sehr wohl tust.« Sie entfernte sich ein Stück und zog dann kopfschüttelnd die Augenbrauen zusammen. »Mein Gott, ich quengele rum wie ein kleines Mädchen. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Du kannst tun, was du willst, ich habe nicht das Recht –«

			»Okay. Du hast keine Ahnung, was zwischen Ash und mir lief. Wir haben nur geredet. Sie wollte dich nur ärgern, Kat.«

			»Sicher.« Sie drehte sich um und stapfte weiter. »Ich bin nicht eifersüchtig. Mir doch egal, wenn du mit Ash Alien-Babys zeugst. Es ist mir egal. Und ganz ehrlich, wenn es diese blöde Verbindung zwischen uns nicht gäbe, würde es dir nicht einmal Spaß machen, mich zu küssen. Ist wahrscheinlich ohnehin schon so.«

			Fassungslos versperrte ich ihr den Weg. »Du glaubst also, es hätte mir keinen Spaß gemacht, dich zu küssen? Dass ich seitdem nicht jede Sekunde daran gedacht habe? Und ich weiß, dass es bei dir genauso ist. Du kannst es ruhig zugeben.«

			Als sie einatmete, hob sich ihre Brust sichtbar. »Was soll das?«

			»Ist es so oder nicht?« Ich blieb beharrlich, wollte – musste hören, dass sie es zugab.

			»Mein Gott, ja, es ist so!«, rief sie. »Soll ich es für dich aufschreiben? Dir eine E-Mail oder eine SMS schicken? Fühlst du dich dann besser?«

			Etwas besänftigt sah ich sie an. »Du musst nicht sarkastisch werden.«

			»Und du musst nicht hier sein. Ash wartet auf dich.«

			Genervt stöhnte ich auf. »Glaubst du wirklich, dass ich zu ihr gehen würde?«

			»Äh, ja, das glaube ich.«

			»Kat.« Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. Wie konnte sie so etwas nur denken? Nach allem, was wir durchgemacht und gemeinsam erlebt hatten, dachte sie ernsthaft, ich würde an Ash interessiert sein?

			»Ist ja auch egal.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und nahm es am Hinterkopf zusammen. »Können wir das jetzt bitte schnell vergessen?«

			Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Das war ein herber Dämpfer und ich hatte ein Gefühl im Magen, als wäre er randvoll mit saurer Milch gefüllt. »Ich kann es nicht vergessen und du auch nicht.«

		


		
			Kapitel 11

			Adam war beim zweiten Stapel Pfannkuchen angekommen. Er hatte den Kopf über den Teller gebeugt und sein Haar stand in alle Richtungen ab, während er die fluffige Köstlichkeit in sich hineinschaufelte.

			Ich saß ihm gegenüber am Küchentisch, rieb mir das Kinn und starrte aus dem Fenster. Die Stoppeln kratzten. Ich musste mich dringend rasieren.

			Die Nacht war lang gewesen.

			Die letzten Partygäste waren gegen zwei Uhr früh gegangen und dann hatte das große Aufräumen begonnen. Dee, Adam und ich hatten gemeinsam in den meisten Räumen klar Schiff gemacht und anschließend hatte ich heute Morgen noch die Küche in Angriff genommen. Jetzt war es kurz nach vier Uhr am Nachmittag und Dee hatte sich wieder hingelegt. Wahrscheinlich würde sie den ganzen restlichen Tag verschlafen.

			Adam hatte bei uns übernachtet.

			Mein Kopf war derzeit nicht in der Lage, darüber nachzudenken, wie ich das fand, aber immerhin hatte er uns beim Aufräumen geholfen.

			»Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?«, fragte Adam und legte eine Pause beim rekordverdächtigen Pfannkuchen-Vertilgen ein.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht besonders viel.«

			»Das sieht man.«

			Ehrlich gesagt hatte ich wohl höchstens zwei Stunden geschlafen und der Grund war nicht das Aufräumen gewesen. Es hatte vor allem mit Kat zu tun gehabt. Nicht nur wegen unseres Streits. Wenn ich jedes Mal, wenn wir uns stritten, nicht schlafen könnte, würde ich nie ein Auge zutun. Klar, ich war noch immer verdammt enttäuscht und angefressen von dem, was sie über mich dachte. Und gleichzeitig fühlte ich mich … ja, ich fühlte mich schlecht, weil ihr anzusehen gewesen war, wie sehr sie die Vorstellung verletzt hatte, ich könnte mit Ash rumgemacht haben. All das belastete mich zwar, war aber nicht meine größte Sorge. Viel mehr beschäftigten mich die Fenster, die sie zum Zerspringen gebracht hatte; nicht, warum sie so aufgebracht gewesen war, dass es passierte, sondern die Tatsache, dass sie überhaupt dazu in der Lage war.

			Wir mussten akzeptieren, dass sich Kat veränderte. Das Warum war dabei noch nicht einmal das Wichtigste. Entscheidend war, dass wir … ihre Fähigkeiten unter Kontrolle brachten, bevor es zu spät war.

			Heute hatte sie Geburtstag.

			Und ich wusste, dass sie einen neuen Laptop bekommen hatte, weil ich per E-Mail über einen neuen Blogbeitrag informiert worden war. Ja, ich hatte angeklickt, dass ich benachrichtigt werden wollte. Warum auch immer.

			Als ich den zehnten Müllbeutel nach draußen gewuchtet hatte, war mir ein Auto vor ihrem Haus aufgefallen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es gehörte dem Arzt – Will Michaels. Danach waren die drei – Will, Kat und ihre Mom – zusammen weggefahren.

			Adam lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte die Arme über dem Kopf aus, dass die Knochen knackten. »Ich hab gehört, dass es mit dir gestern Abend irgendwie Ärger gab?«

			Ich legte die Hände auf den Tisch und sah ihn genervt an. »Ach ja?«

			Er nickte. »Ash war total sauer auf Kat und dich. Sie hat sich bei Dee und mir ewig lang über euch ausgelassen, als könnten wir etwas daran ändern.«

			Ash brauchte dringend ein neues Hobby. So viel stand fest.

			»Sie macht sich eben Sorgen um dich. Ich geb zu, Ash kann manchmal … na ja, sie ist meine Schwester. Sie kann echt zickig sein, aber sie meint es nur gut.«

			»Ich weiß.« Ich trank einen Schluck von meiner Milch.

			Adam betrachtete den leeren Teller vor sich. »Und ganz ehrlich?«

			»Ja?«

			Er grinste kurz. »Du weißt, dass ich nicht wie Andrew und Ash bin. Mir ist egal, was zwischen dir und Kat läuft.« Als ich etwas erwidern wollte, bremste er mich mit seinem Blick aus. »Und ich weiß, dass da was läuft. Ein paar Dinge hat Dee mir verraten, aber auch sonst ist es nicht zu übersehen. Und ich habe damit, was auch immer es genau ist, kein Problem. Ich wollte nur, dass du es weißt.«

			Da ich nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte, starrte ich ihn nur an. Die Worte, die mir auf der Zunge lagen, brachte ich nicht heraus. Was ich für Kat empfand, hatte ich bislang noch nie offen ausgesprochen, abgesehen von dem, was ich Matthew erzählt hatte, und das war nicht besonders viel gewesen. Es wunderte mich nicht, dass Adam kein Problem damit hatte. Er gehörte zu dieser Sorte … Lux. Plötzlich wurde mir etwas klar.

			»Danke dir, Kumpel.« Ich beugte mich vor und fragte leise: »Darf ich dich was fragen?«

			Er lächelte. »Ich bin ganz Ohr.«

			Adam war immer der weltoffenste Lux gewesen, den ich kannte. Das wussten alle, auch Dawson. Mir hätte sich mein Bruder nicht anvertraut, aber es war möglich, dass er Adam gegenüber etwas erwähnt hatte. Vielleicht sogar, was zwischen ihm und Bethany an dem Wochenende geschehen war, als er mit ihr wandern gewesen und mit zerrissener, blutbefleckter Kleidung zurückgekehrt war. »Hat Dawson jemals mit dir über Beth gesprochen?«

			Überrascht sah er mich an. Mit der Frage hatte Adam offenbar nicht gerechnet. »Nicht wirklich. Er hat mir nichts über Beth erzählt, aber ich habe ihm etwas Ähnliches gesagt wie dir eben. Dass ich kein Problem damit habe, mir aber Sorgen mache.«

			»Du hast nicht gesagt, dass du dir um Kat und mich Sorgen machst«, stellte ich fest.

			»Ja, weil du nicht Dawson bist.«

			Es war das erste Mal, dass jemand das sagte, und wahrscheinlich war es als Kompliment gemeint. »Stimmt«, murmelte ich und lächelte verhalten. »Aber ich glaube … ich glaube, ich bin mehr wie er, als die meisten glauben.«

			»Wie kommst du jetzt eigentlich auf Dawson?« Er schob seinen leeren Teller von sich fort, ohne ihn zu berühren. »Du sprichst sonst nie über ihn.«

			»Dass ich nicht über ihn spreche, bedeutet nicht, dass ich nicht an ihn denke.« Ich erhob mich und bewegte die Hand in Richtung der Teller. Sie schwebten in die Spüle. »Ich weiß nicht, ich muss im Moment oft an Dawson und Bethany denken.« Ich beschloss es zu wagen und Adam direkt darauf anzusprechen. Ich vertraute ihm. »Ich glaube … ich glaube, er hat etwas mit Bethany gemacht.«

			Verwundert sah er mich an. »Und was?«

			Ich ging zum Tisch zurück und setzte mich wieder. »Sie sind ein Wochenende wandern gewesen und Dawson ist total lädiert zurückgekommen – seine Kleidung war blutig und zerrissen. Er hat zwar gesagt, es wäre nichts passiert, aber ich wusste, dass er log. Ich glaube … ich glaube, Beth hat sich irgendwie verletzt und …«

			Langsam verstand Adam. »Du meinst, er hat sie geheilt?« Als ich nickte, blinzelte er. »Shit. Wir sollen doch nicht –«

			»Ich weiß, dass wir es nicht sollen, aber das heißt ja nicht, dass es nicht doch passiert.« Hallihallo. Bei mir zum Beispiel. »Ich glaube, dass Dawson sie geheilt hat, und ich glaube auch … dass sie dabei irgendwie verändert wurde.« Ich hatte absolut keinen Beweis für diese Behauptung, abgesehen von der Tatsache, dass Kat verändert worden war.

			»Und inwiefern?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf. Hier wurde es schwierig, weil die beiden … weil sie bald nach dem Wochenende gestorben waren und ich Beth in der Zeit dazwischen nicht mehr gesehen hatte. »Ich weiß nicht, aber Lydia war am Donnerstag hier, um mal wieder nach uns zu sehen, und wir haben über allen möglichen Mist geredet, und da hat sie etwas gesagt, das mir zu denken gegeben hat.« Ich log so gut, dass ich mich selbst wunderte. »Sie sagte, dass wir Menschen der Gefahr durch Arum aussetzten, sei nicht der einzige Grund, warum wir sie nicht heilen durften.«

			Ungläubig sah er mich an. »Und du glaubst, sie meint damit, dass wir sie irgendwie verändern? Und dass die Älteren darüber Bescheid wissen?«

			Ich nickte.

			»O Mann«, murmelte er, bevor er wissen wollte: »Aber selbst wenn es so ist, was hat das mit Dawson zu tun? Bethany und er sind schließlich von einem Arum getötet worden.«

			Das hat man uns erzählt.

			Ein weiterer Satz mit potenziell explosiver Sprengkraft, den ich lieber nicht laut aussprach, aber als ich über ihn nachdachte, warf er jede Menge Fragen auf. Uns war immer erzählt worden, dass die Arum sie getötet hatten. Dass das VM die Leichen gefunden und … sie entsorgt hatte. Was wäre, wenn es gelogen war? Ich ballte die Hand zur Faust. Was wäre, wenn das VM sie aus dem Verkehr gezogen hatte, weil Dawson … weil er das Verbotene getan hatte? Und wo war unsere freundliche Beschützertruppe in letzter Zeit gewesen?

			»Bei euch ist das VM auch lange nicht mehr vorbeigekommen, oder?«, fragte ich.

			»Nein.«

			Ich verschränkte die Arme und blickte aus dem Fenster. »Und das ist echt ungewöhnlich, oder?«

			Adam räusperte sich. »Ja, das ist es.« Und nach einer kurzen Pause fragte er: »Worauf willst du hinaus, Daemon?«

			Ich sah ihm in die misstrauischen Augen. »Ihre Leichname haben wir nie gesehen, Adam.«

			»Nein … nein, das haben wir nicht.« Er wurde blass unter seinem goldenen Teint. »Was willst du damit sagen?«

			Was ich damit sagen wollte, konnte uns alle in wahnsinnige Schwierigkeiten bringen. »Ich weiß auch nicht. Bitte erwähne Dee gegenüber nichts von alledem, okay? Ich denke nur laut und ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht. Verstehst du mich?«

			Adam nickte langsam und wirkte plötzlich abwesend. »Ja, ich verstehe dich.«

			Geduscht und frisch rasiert machte ich mich auf den Weg nach draußen. Sterne glitzerten am dunklen Himmel. Ich trat auf die Veranda hinaus und blickte nach nebenan. Wie erwartet stand nur Kats Auto in der Einfahrt. Sie hatte Geburtstag und verbrachte den Abend allein.

			Wie ätzend.

			Ich wusste, was zu tun war. Wie wir gestern Abend auseinandergegangen waren, war mehr als unbefriedigend gewesen und ich musste mich entschuldigen.

			Schon stand ich vor ihrem Haus. Von drinnen war laute Musik zu hören. Ich klopfte, auch wenn klar war, dass sie mich nicht hören würde, wenn ich nicht gerade die Tür eintrat. Als ich den Knauf umfasste, stellte ich fest, dass sie nicht verschlossen war. Ich war mir nicht sicher, ob ich hineingehen sollte, und zögerte, doch dann hörte ich sie – singen.

			Ich öffnete die Tür und machte einen Schritt in den Flur. Die Musik war laut und jetzt erkannte ich, dass es sich um den alten Song »Hungry like the Wolf« handelte. Ich schloss die Tür hinter mir und musste grinsen, als sie die Stimme hob.

			»Na na na na, I’m lost and I’m found. And I’m hungry like the wolf. Irgendwas on a line, it’s discord and rhyme.« Kat hüpfte mit dem Rücken zu mir aus der Waschküche und schwang dabei die Arme über den Kopf, aber was mich am meisten faszinierte, waren ihre Kniestrümpfe. Und die Shorts, die sie dazu trug. Aber die Strümpfe waren noch besser. Unzählige Rentiere waren darauf zu sehen. »Wie auch immer, la la la – Mouth is alive, all running inside. And I’m hungry like the –«

			»Es heißt ›I howl and I whine. I’m after you‹ und nicht la la la.«

			Erschrocken kreischte Kat auf und drehte sich um. Dabei rutschte sie aus, und bevor ich noch Hallo sagen konnte, landete sie auf dem Hintern. Mit der flachen Hand griff sie sich an die Brust. »Ach du Scheiße, ich glaube, ich kriege einen Herzinfarkt.«

			»Und ich glaube, du hast dir den Hintern gebrochen.« Nicht zu lachen fiel mir schwer.

			Finster sah sie mich vom Fußboden aus an. »Was zum Teufel? Spazierst du immer bei anderen Leuten einfach ins Haus?«

			»Und höre Mädchen zu, die mal eben einen Song total massakrieren? Ja, das habe ich mir zur Angewohnheit gemacht. Nein, ich habe mehrfach geklopft, aber ich habe dich … singen gehört und die Tür war nicht abgeschlossen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Also bin ich einfach reingekommen.«

			»Das sehe ich.« Mit schmerzverzerrter Miene erhob sie sich. »O Mann, vielleicht habe ich mir tatsächlich den Hintern gebrochen.«

			»Ich hoffe nicht. Für deinen Hintern habe ich eine Schwäche«, sagte ich und lächelte ein wenig. »Dein Gesicht ist ganz rot. Bist du sicher, dass du damit nicht auch aufgeschlagen bist?«

			»Ich hasse dich«, ächzte sie.

			»Nee, das glaub ich nicht.« Ich blickte an ihr herab. »Schicke Socken.«

			Sie rieb sich das Hinterteil, was mich fast eifersüchtig auf ihre Hand werden ließ, während sie mich wütend ansah. »Brauchst du was?«

			Ich schob die Hände in die Taschen und lehnte mich gegen die Wand. »Nein, ich brauche nichts.«

			»Warum bist du dann bei uns eingebrochen?«

			»Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür war nicht abgeschlossen und ich habe die Musik gehört. Ich habe mir gedacht, dass du alleine bist. Warum wäschst du an deinem Geburtstag Wäsche und singst Achtzigerjahre-Songs?«

			Verblüfft sah sie mich an. »Woher … woher weißt du, dass ich Geburtstag habe? Ich glaube, ich habe es nicht einmal Dee erzählt.«

			Ich lächelte abermals. »An dem Abend, als du vor der Bücherei überfallen worden bist und ich mit ins Krankenhaus gefahren bin, habe ich gehört, wie du ihnen deine Daten gegeben hast.«

			»Wirklich?« Ungläubig sah sie mich an. »Und daran konntest du dich noch erinnern?«

			»Ja, aber jetzt sag mal, warum verbringst du deinen Geburtstag mit Hausarbeit?«

			»Ich bin wohl einfach eine Schlaftablette.«

			»Ja, das ist wirklich ziemlich schlaftablettig. Oh, hör mal!« Ich blickte in Richtung Wohnzimmer, von wo die Musik kam. »Das ist ›Eye of the Tiger‹. Willst du dazu nicht auch singen? Vielleicht während du die Treppe raufläufst und wild mit den Fäusten in der Luft herumfuchtelst?«

			»Daemon.« Sie schob sich an mir vorbei und lief eilig ins Wohnzimmer, um den Song leiser zu stellen. »Jetzt mal ehrlich, was willst du?«

			Ich folgte ihr. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«

			»Was? Du willst dich schon wieder entschuldigen? Mir fehlen die Worte. Wow.«

			Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß, es überrascht dich sehr, dass auch ich Gefühle und somit manchmal ein schlechtes Gewissen habe, wenn ich für etwas … verantwortlich bin.«

			»Warte mal. Das muss ich aufnehmen. Ich hole schnell mein Handy.« Sie drehte sich um und blickte zum Wohnzimmertisch.

			»Kat, du machst es mir nicht gerade leicht. Ich meine es ernst. Das ist … schwer für mich.«

			Sie rollte mit den Augen. »Okay, tut mir leid. Magst du dich setzen? Ich habe Torte da. Die sollte dich ein bisschen milder stimmen.«

			»Mich kann nichts milder stimmen. Ich bin kalt wie Eis.«

			»Ha, ha, ha. Es ist Eistorte, die mit dem leckeren knusprigen Teil in der Mitte.«

			»Okay, darüber ließe sich reden. Den knusprigen Teil in der Mitte mag ich am liebsten.«

			»Okay«, sagte sie und klang versöhnlich. »Dann komm mit.«

			Wir gingen in die Küche. Kat griff nach einem Haargummi, das auf dem Tresen lag, und band ihr Haar zusammen. »Wie groß soll das Stück sein?«, fragte sie, während sie die Torte aus dem Gefrierschrank holte.

			»Wie viel bist du denn bereit mir zu geben?«

			»So viel du willst.« Sie nahm ein Messer und hielt es über die Torte.

			Ich blickte ihr über die Schulter. »Größer.«

			Sie bewegte das Messer ein Stück zur Seite.

			»Noch größer.«

			Sie rückte es noch einige Zentimeter weiter.

			»Perfekt«, befand ich.

			Kat drückte das Messer nach unten, kam aber nicht sehr tief. »Wie ich es hasse, dieses blöde Ding zu schneiden.«

			»Lass mich mal versuchen.« Ich nahm ihr das Messer ab, und während sich unsere Hände berührten, begann meine Haut prompt zu prickeln. »Du musst es unter heißes Wasser halten. Dann geht es ganz leicht.«

			Kat trat zur Seite und ich übernahm. Ich ließ heißes Wasser über das Messer laufen und schnitt die Torte dann ohne Probleme. »Siehst du? Perfekt.«

			Sie nahm zwei Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den Tresen. »Willst du auch was trinken?«

			»Milch ist immer gut, wenn du welche dahast?«

			Sie holte sie aus dem Kühlschrank und schenkte zwei große Gläser ein, was mich überraschte, weil sie mich normalerweise immer selbst schickte. Dann besorgte sie noch Kuchengabeln und deutete in Richtung Wohnzimmer.

			»Willst du nicht am Esszimmertisch essen?«, fragte ich.

			»Nein, das ist immer so formell.«

			Also nahm ich meinen Teller und die Milch und folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie setzte sich an ein Ende der Couch und ich nahm am anderen Platz. Während ich mit der Gabel in die Torte stach, fiel mein Blick auf einen Strauß Rosen. Ich räusperte mich. »Schöne Rosen. Von Brad?«

			»Blake.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, sie sind hübsch, oder?«

			»Wenn du meinst«, brummte ich. »Aber jetzt noch mal: Warum verbringst du den Abend allein? Immerhin hast du heute Geburtstag.«

			Sie wirkte plötzlich niedergeschlagen. »Meine Mom muss arbeiten und ich hatte einfach keine Lust, etwas zu unternehmen. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ich habe schon viele Geburtstage allein verbracht.«

			»Dann wärst du wahrscheinlich froh, wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, oder?« Ich stach auf die Torte ein, bis ich die Eiscreme endlich von dem Keks in der Mitte getrennt hatte. Ich aß ein Stück. »Ich bin wirklich gekommen, um mich für gestern Abend zu entschuldigen.«

			Sie stellte ihren Teller ab und zog die Füße aufs Sofa. »Daemon –«

			»Warte.« Ich hob die Gabel. »Okay?«

			Kat schloss den Mund wieder.

			Den Blick auf meinen Teller gerichtet begann ich: »Zwischen mir und Ash ist gestern nichts gewesen. Sie wollte dich nur … ärgern. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, und es tut mir leid, wenn es dich … verletzt hat.« Ich holte tief Luft. »Auch wenn du vom Gegenteil überzeugt bist, ich springe nicht von einem Mädchen zum nächsten. Ich mag dich und deshalb würde ich nicht mit Ash rummachen. Das habe ich auch nicht. Ash und ich haben seit Monaten nichts mehr miteinander gehabt, schon als du auf den Plan getreten bist, war da nichts mehr. Ash und ich haben eine schwierige Beziehung. Wir kennen uns, seit wir hier sind. Alle wollen, dass wir zusammen sind. Insbesondere die Älteren, weil wir bald mündig werden. Höchste Zeit, Kinder zu zeugen.« Es schüttelte mich. »Auch Ash erwartet, dass wir zusammen sind«, fuhr ich fort und malträtierte die Torte erneut. »Und jetzt? Ich weiß, dass ich ihr wehtue, und das war nie meine Absicht.« Ich hielt inne. Kaum dass ich es laut ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es stimmte. Ash tat zwar so, als würde es ihr nichts ausmachen, aber ich wusste, dass sie sehr wohl darunter litt. »Auch dir wollte ich nicht wehtun. Und jetzt habe ich beides getan.« Ich merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen, redete aber trotzdem weiter, es musste jetzt raus. »Ich kann einfach nicht so mit ihr zusammen sein, wie sie es möchte – wie sie es verdient. Na ja, auf jeden Fall wollte ich mich für gestern Abend entschuldigen.«

			Ohne auch nur einen Moment zu zögern, antwortete sie: »Ich auch. Ich hätte dich nicht so anblaffen sollen. Die Sache mit den Fenstern hat ganz schön an meinen Nerven gezerrt, glaube ich.«

			»Das, was du gestern Nacht mit den Fenstern getan hast, war eine verdammt beeindruckende Demonstration, wie stark deine Kräfte sind – auch wenn du keinerlei Kontrolle darüber hast.« Ich sah sie an. »Ich habe darüber nachgedacht. Und ich fühle mich die ganze Zeit an Dawson und Bethany erinnert. An jenem Abend, als sie von der Wanderung zurückgekehrt sind und er voller Blut war, ist sie wahrscheinlich vorher verletzt worden.«

			»Und er hat sie geheilt?«

			»Genau. Mehr weiß ich auch nicht. Einige Tage später … sind sie gestorben.« Inzwischen fiel es mir etwas leichter, es laut auszusprechen. Ich glaube, es ist wie bei der Spaltung eines Photons – zwei getrennte Einheiten, die doch eins sind. Das erklärt auch, warum wir beide uns gegenseitig wahrnehmen. Keine Ahnung, ist nur eine Theorie.«

			»Glaubst du, was auch immer mit mir passiert, wird irgendwann aufhören?«

			Ich aß den letzten Rest meines Tortenstücks und stellte den Teller dann auf dem Tisch vor der Couch ab. »Vielleicht haben wir Glück und deine Kräfte lassen mit der Zeit nach, aber du musst vorsichtig sein. Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber es ist für uns alle gefährlich. Auch wenn es hart ist … es ist die Wahrheit.«

			»Nein, ich versteh schon. Ich könnte euch alle verraten. Mehrere Male wäre es fast so weit gekommen.«

			Ich lehnte mich zurück und legte den Arm über die Lehne. »Ich werde mich umhören, ob jemandem so etwas schon mal zu Ohren gekommen ist. Allerdings muss ich vorsichtig sein. Wenn ich zu viel frage, erwecke ich erst recht Misstrauen.«

			Sie spielte mit ihrer Kette und ich musste grinsen, als ich mich dem Fernseher zuwandte, wo sich eine Glam-Metal-Band aus den Achtzigern über eine verlorene Liebe die Kehle aus dem Leib sang. »So wie ich dich vorhin tanzen gesehen habe, würdest du perfekt in die Achtzigerjahre passen.«

			»Können wir bitte nicht mehr darüber reden?«, murmelte sie. Nach wie vor grinsend sah ich sie an. »Dein ›Walk like an Egyptian‹ war schon ziemlich gut.«

			»Idiot.«

			Ich lachte. »Wusstest du, dass ich mal einen violetten Irokesenschnitt hatte?«

			»Was?« Sie kicherte und legte den Kopf schief. »Wann?«

			»Jep, violett und schwarz. Bevor wir hierhergezogen sind, lebten wir in New York. Da habe ich diese Phase durchgemacht, mit Nasenpiercing und allem.«

			Sie begann schallend zu lachen und ich warf ein Kissen nach ihr, das sie in ihren Schoß legte. »Dann warst du wohl auch Skateboarder, stimmt’s?«

			»Ja, schon. Matthew, der damals eine Art Ersatzvater für uns war, ist fast verzweifelt.«

			»Aber Matthew – er ist doch gar nicht viel älter als ihr, oder?«

			»Er ist älter, als er aussieht. Achtunddreißig oder so.«

			»Wow, das sieht man ihm nicht an.«

			Ich nickte. »Er ist zur selben Zeit wie wir in dieselbe Gegend gekommen und da hat er sich wohl für uns verantwortlich gefühlt, weil er der Älteste war.«

			»Wo seid ihr …?« Sie zuckte mit den Schultern. »Wo seid ihr denn gelandet?«

			Ich streckte die Hand aus und zupfte ihr einen Fussel vom Shirt. »Wir sind in der Nähe von Skaros gelandet.«

			»Skaros?« Sie rümpfte die Nase. »Äh, ist das überhaupt auf diesem Planeten?«

			»Ja. Das ist eine felsige Region auf einer griechischen Insel, wo vor langer Zeit eine große Festung stand. Ich würde gern mal wieder dorthin. Für uns ist es eine Art Geburtsort.«

			»Wie viele von euch sind dort gelandet?«

			»Laut Matthew um die fünfundzwanzig. Von den Anfängen weiß ich nichts mehr.« Unwillkürlich spitzte ich die Lippen. »In Griechenland sind wir geblieben, bis ich ungefähr fünf war, dann sind wir nach Amerika übersiedelt. Wir waren gut zwanzig und sofort nach unserer Ankunft ist auch das VM auf den Plan getreten.«

			»Wie lief das denn?«, fragte sie und wirkte ehrlich interessiert und neugierig.

			Es war seltsam, darüber zu reden. Normalerweise sprachen wir es nicht an, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass Dawson Beth auch davon erzählt hatte. »Nicht sehr gut, Kätzchen. Bis dahin waren wir gar nicht darauf gekommen, dass die Menschen uns überhaupt bemerkt hatten. Wir kannten nur die Arum, das VM hatten wir gar nicht auf dem Zettel. Aber sie wussten anscheinend von Anfang an Bescheid. Hunderte haben sie abgefangen, die in Amerika gelandet sind.«

			Sie presste das Kissen an ihre Brust. »Was haben sie mit euch gemacht?«

			»Sie haben uns in einer Einrichtung in New Mexico festgehalten.«

			»Ach du Scheiße.« Entsetzt sah sie mich an. »Dann gibt es die Area 51 also wirklich? Wow. Aber über diese Area 51 wird doch schon ziemlich lange geredet.«

			»Wir, also meine Familie und Freunde, sind vor ungefähr fünfzehn Jahren gekommen, aber das heißt ja nicht, dass nicht auch vorher Lux auf der Erde waren. Das VM sammelte sie schon seit längerer Zeit ein und brachte sie nach New Mexiko. Die ersten fünf Jahre haben sie uns jedenfalls dortbehalten. In der Zeit haben wir viel über die Menschen gelernt, und als sie uns für vollkommen assimiliert hielten, haben sie uns ziehen lassen. Normalerweise jeweils mit einem älteren Lux, der für uns sorgen konnte. Da Matthew schon eine Beziehung zu uns aufgebaut hatte, sind wir ihm zugeteilt worden.«

			Sie schien nachzudenken. »Aber dann seid ihr doch erst zehn Jahre alt gewesen. Habt ihr dann bis vor Kurzem bei Matthew gelebt?«

			»Ob du es glaubst oder nicht, aber wir reifen anders als Menschen. Ich hätte mit zehn schon aufs College gehen können. Wir entwickeln uns viel schneller, unser Gehirn und so weiter. Ich bin also schlauer, als ich zugebe.« Ich musste grinsen, weil es sie überhaupt nicht zu beeindrucken schien. »Mit Matthew haben wir zusammengelebt, bis wir hierhergezogen sind. Mit fünfzehn waren wir so gut wie erwachsen und das VM hat uns mit einem Haus und Geld versorgt.«

			»Aber die Leute haben doch bestimmt Fragen nach euren Eltern gestellt.«

			»Es gibt immer einen älteren Lux, den wir als Elternteil vorschieben können, oder wir verwandeln uns kurz in eine ältere Variante von uns selbst. Auch wenn wir das wegen der Lichtspur, die wir hinterlassen, versuchen zu vermeiden.«

			Kopfschüttelnd setzte sie sich zurück und schien das, was sie gerade erfahren hatte, erst einmal sacken zu lassen. »Soll ich gehen?«, fragte ich.

			Unsere Blicke trafen sich. »Nein, brauchst du nicht. Ich habe gerade nichts Besonderes vor, und wenn es dir genauso geht, kannst du gern bleiben oder auch nicht …«

			Ich fühlte mich, als hätte ich gerade eine Schlacht gewonnen. Da bemerkte ich den knallroten Laptop auf dem Tisch. »Ich sehe, es gab ein Geschenk für das Geburtstagskind.«

			»Ja, von meiner Mom. Seit … äh, seit damals hatte ich ja keinen mehr.«

			Ich kratzte mich an der Wange. »Stimmt, dafür habe ich mich nie entschuldigt, oder?«

			»Nein«, bestätigte sie seufzend.

			»Das mit dem Explodieren ist vorher noch nie passiert«, bekannte ich nach einer Weile kleinlaut.

			»Geht mir genauso.«

			Ich blickte wieder zum Fernseher und entspannte ein wenig. »Aber etwas Ähnliches ist Dawson passiert. So hat Bethany die Wahrheit erfahren.« Fast musste ich lachen, wenn ich daran dachte. »Er hat mit ihr rumgeknutscht und die Kontrolle verloren. Während er sie geküsst hat, ist er ganz zum Lux geworden.«

			»Ach du Scheiße. Das war bestimmt …«

			»Ungünstig?«

			»Ja, ungünstig.«

			Wir schwiegen beide und ich stellte mir sofort wieder vor, wie es gewesen war, Kat zu küssen – sie zu berühren. Noch nie hatte ich etwas so Schönes erlebt – nicht auf dieser Welt noch sonst wo.

			Sie fummelte am Kragen ihres Pullis herum. »Dee hat gesagt, dass ihr oft umgezogen seid. Wie oft denn?«

			Eine gute Idee, das Thema zu wechseln. »Eine Weile sind wir in New York geblieben, dann sind wir nach South Dakota übersiedelt. Und wenn du glaubst, dass hier nichts los ist, dann hast du noch nie in South Dakota gelebt. Von dort ging es weiter nach Colorado und schließlich hierher. Ich war immer derjenige, der den Wechsel wollte. Ich hatte das Gefühl, nach etwas zu suchen, das ich an keinem dieser Orte fand.«

			»Ich wette, New York hat dir am besten gefallen.«

			»Nein, ehrlich gesagt nicht. Hier gefällt es mir am besten.«

			Kat lachte. »In West Virginia?«

			»Hey, hier ist es gar nicht so schlecht. Viele von uns sind hier. Mehr als an jedem anderen Ort. Ich habe Freunde, mit denen ich ich selbst sein kann – eine Gemeinschaft. Das ist wichtig.«

			»Das verstehe ich.« Sie legte das Kinn auf das Kissen. »Glaubst du, dass Dee hier glücklich ist? Sie redet immer so, als könnte sie niemals fort von hier. Nie mehr.«

			Ich schwang die Beine aufs Sofa und streckte sie aus. »Dee will ihren eigenen Weg gehen und ich kann es ihr nicht verdenken. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, es gibt mehr männliche Lux als weibliche. Deshalb werden die weiblichen schnell verkuppelt und behütet wie ein Augapfel.«

			Sie verzog das Gesicht. »Verkuppelt und gepaart? Ich verstehe, dass ihr euch fortpflanzen müsst. Aber Dee kann doch nicht dazu gezwungen werden. Das ist nicht fair. Ihr solltet über euer eigenes Leben entscheiden können.«

			Ich sah ihr in die Augen. »Aber das tun wir nicht, Kätzchen.«

			»Es ist nicht richtig«, widersprach sie leidenschaftlich, als wollte sie gleich auf die Straße gehen und für unsere Rechte demonstrieren.

			»Stimmt. Aber die meisten Lux kämpfen nicht dafür, dass sich etwas ändert. Dawson hat es getan. Er hat Bethany geliebt.« Stockend atmete ich aus. »Wir waren dagegen. Ich habe ihn für dumm gehalten sich in ein menschliches Mädchen zu verlieben. Nichts für ungut.«

			»Schon okay.«

			»Es war schwer für ihn. Unsere ganze Gruppe war verärgert, aber Dawson … war stark.« Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Ja, das war er wirklich, aber ich hatte es, verdammt noch mal, nicht wirklich anerkannt. »Er ist nicht eingeknickt und ich glaube, selbst die Kolonie hätte ihn nicht umstimmen können, wenn sie die Wahrheit herausgefunden hätten.«

			»Hätte er nicht mit ihr abhauen und dem VM entwischen können? Vielleicht hat er das ja getan.«

			»Dawson hat es hier geliebt. Er war gern draußen in den Bergen, mochte das rustikale Leben.« Ich sah sie an. »Er wäre nie gegangen, und sicher nicht, ohne Dee oder mir Bescheid zu sagen. Ich weiß, dass sie beide tot sind.« Ich lächelte ein wenig mehr. »Du hättest Dawson gemocht. Er sah aus wie ich, war aber ein viel besserer Typ. Mit anderen Worten, kein Vollidiot.«

			»Ich bin mir sicher, dass ich ihn gemocht hätte, aber du bist auch nicht so übel.«

			Erstaunt sah ich sie an.

			»Okay, du neigst zu Momenten des Arschlochtums, aber schlecht bist du deshalb nicht.« Sie drückte das Kissen fester an sich. »Willst du wissen, was ich glaube?«

			»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich misstrauisch.

			Kat lachte. »Ich glaube, dass sich unter dem Mistkerl ein Supertyp verbirgt. Hin und wieder habe ich ihn hervorblitzen sehen. Und auch wenn ich dir meistens am liebsten in den Arsch treten würde, glaube ich trotzdem nicht, dass du eine schlechte Person bist. Du trägst viel Verantwortung.«

			Na dann …

			Ich legte den Kopf in den Nacken. »Das klingt nicht allzu schlimm.«

			»Darf ich dich was fragen und du sagst mir die Wahrheit?«, bat sie.

			»Immer.«

			Sie griff sich in den Ausschnitt, zog den Obsidian hervor und hielt ihn in der Hand. »Das VM bereitet euch mehr Sorgen als die Arum, oder?«

			Mein Kiefer zuckte. »Ja.«

			Sie fuhr mit dem Finger über die Metallfassung oben am Stein. »Was würden sie tun, wenn sie wüssten, dass ich Dinge bewegen kann wie ihr?«

			Sie hatte die Frage laut ausgesprochen, die ich mir auch schon gestellt hatte.

			»Wahrscheinlich das Gleiche, was sie mit uns tun würden, wenn sie von unseren Fähigkeiten wüssten.« Ich streckte einen Arm aus und umschloss mit den Fingern ihre Hand samt dem Obsidian. Augenblicklich hielt sie still. »Sie würden dich einsperren … oder Schlimmeres. Aber das werde ich nicht zulassen.«

			»Aber wie könnt ihr so leben? Mit der ständigen Angst, dass sie mehr über euch rausfinden?«

			Sanft drückte ich ihre Hand. »Ich kenne es nicht anders – wir alle kennen es nicht anders.«

			Blinzelnd flüsterte sie: »Das ist wirklich traurig.«

			»Es ist unser Leben.« Ihren niedergeschlagenen Blick zu ertragen fiel mir schwer. »Aber mach dir wegen denen keine Sorgen. Dir wird nichts passieren.«

			Kat beugte sich vor, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Immer beschützt du andere, stimmt’s?«

			Wieder drückte ich ihre Hand, bevor ich mich zurücklehnte und den Arm hinter den Kopf legte. »Das war nicht gerade ein passendes Gespräch für einen Geburtstag.«

			»Macht nichts. Willst du noch Milch oder etwas anderes?«

			»Nein, aber ich würde gern etwas wissen.«

			Sie streckte die Beine aus, sodass sie parallel zu meinen lagen. »Was denn?«

			»Läufst du häufiger singend durchs Haus?«

			Kat hob einen Fuß, um mich zu treten, aber ich fing ihn mit der Hand ab. »Du kannst jetzt gehen«, sagte sie.

			Grinsend betrachtete ich die Rentiere. »Diese Strümpfe sind wirklich zum Niederknien.«

			»Gib mir meinen Fuß wieder«, befahl sie.

			»Gar nicht mal wegen der Rentiere oder weil sie dir bis zu den Knien hinaufreichen. Sondern weil sie an deinen Füßen wie Fäustlinge aussehen.«

			Sie wackelte mit den Zehen. »Ich mag sie eben so. Und wag bloß nicht, sie schlechtzumachen. Dann fliegst du vom Sofa.« Stirnrunzelnd drehte ich ihren Fuß herum, um die Strümpfe eingehender zu betrachten. »Strumpffäustlinge. Hab ich noch nie gesehen. Dee fände sie super.«

			Sie zog ihren Fuß zurück und dieses Mal ließ ich ihn los. »Pah, ich bin mir sicher, dass es geschmacklosere Dinge gibt als meine Strümpfe. Untersteh dich darüber zu lästern. Sie sind das Einzige, das ich an Weihnachten mag.«

			»Das Einzige? Ich dachte, du gehörst zu den Leuten, die den Baum am liebsten schon an Thanksgiving aufstellen würden?«

			»Ihr feiert auch Weihnachten?«

			Ich nickte leidenschaftslos. »Ja, weil die Menschen es so machen. Dee liebt Weihnachten. Ich glaube, vor allem liebt sie die Geschenke.«

			Kat lachte. »Früher habe ich diese Zeit auch gemocht. Und ja, als mein Vater noch gelebt hat, war der Baum für mich das Größte. Wir haben ihn immer während der Thanksgiving-Parade im Fernsehen aufgestellt.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt ist meine Mutter über Weihnachten nie zu Hause. Dieses Jahr sicher auch nicht. Weil sie neu in dem Krankenhaus ist, muss sie bestimmt in den sauren Apfel beißen«, sagte sie schulterzuckend, doch ich merkte, dass sie es bedauerte. Sehr sogar. »Ich bin an Weihnachten immer allein, wie eine schrullige, alte Frau mit vielen Katzen.«

			Ich merkte auch, dass ich einen wunden Punkt erwischt hatte und das Thema sie traurig machte. Deshalb beschloss ich sie stattdessen auf etwas anzusprechen, das ihr garantiert Feuer in die Augen zaubern würde. »Also, dieser Bob …«

			»Er heißt Blake, und hör bitte auf mit ihm, Daemon.«

			»Na gut.« Ich grinste, denn da war es bereits – das wilde Lodern in ihrem Blick. »Er ist auch eh kein Problem.«

			»Was soll das denn heißen?«

			Ich zuckte mit den Schultern und wechselte noch einmal das Thema. »Ich war überrascht, als ich in deinem Zimmer war, während du krank warst.«

			Fragend sah sie mich an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen möchte, weshalb.«

			»Du hast ein Poster von Bob Dylan an der Wand. Ich hätte eher mit den Jonas Brothers oder so gerechnet.«

			»Meinst du das etwa ernst? Nein, ich stehe nicht so auf Popmusik. Aber ich liebe Dave Matthews und ältere Sachen wie Dylan.«

			Das überraschte mich, doch aus diesem Bekenntnis entspann sich ein Gespräch über Musik und dann auch über Filme. Natürlich stritten wir zum Schluss wieder, denn anders ging es bei uns einfach nicht, aber sie war ernsthaft der Meinung, Der Pate – Teil II sei besser als der erste Film, und so etwas zu behaupten war schlicht armselig.

			Dennoch vergingen die Stunden, als wären es nur Minuten gewesen. Irgendwann wurden wir beide müde und streckten uns – Kopf an Fuß – nebeneinander auf der Couch aus, nachdem wir die ganze Zeit miteinander diskutiert und gelacht hatten. Normal gewesen waren. Es war einfach schön – alles daran. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal so entspannt gewesen war.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit ich zum letzten Mal geblinzelt hatte, als ich die Augen irgendwann wieder öffnete. Mir war nur klar, dass es bereits ziemlich spät sein musste und unser Gespräch zum Erliegen gekommen war, während ich mich in dem angenehmen Zustand zwischen Wachsein und Schlafen befand. Beim Öffnen der Augen, nicht weit, nur einen Spaltbreit, stellte ich fest, dass Kat mich beobachtete und dabei zufrieden und … einfach perfekt aussah.

			Plötzlich bewegte sie sich und zog eine große Decke hinter der Couch hervor. Sie breitete sie über meinen Beinen aus. Ich wartete darauf, dass sie über mich hinwegklettern und mich allein auf dem Sofa zurücklassen würde, doch offenbar hatte sie nur eine zweite Decke für sich selbst geholt.

			Noch ein kleiner Sieg.

			»Danke«, murmelte ich und schloss die Augen wieder.

			Es dauerte einen Moment, bis sie reagierte. »Ich dachte, du schläfst.«

			»Fast, aber du starrst mich die ganze Zeit an.«

			»Tu ich nicht.«

			Noch einmal öffnete ich ein Auge. »Du wirst immer rot, wenn du lügst.«

			»Tu ich nicht.«

			»Wenn du weiterlügst, werde ich gehen müssen«, drohte ich ihr an, »weil ich nicht mehr sicher sein kann, dass meine Tugendhaftigkeit gewahrt ist.«

			»Deine Tugendhaftigkeit?«, wiederholte sie verächtlich. »Dass ich nicht lache.«

			»Ich weiß, was in dir steckt.« Grinsend schloss ich das Auge wieder. Aus dem Fernseher drangen nach wie vor leise irgendwelche uralten und beinahe vergessenen Lieder. Mir war klar, dass ich nicht mehr lange liegen bleiben konnte. Wenn ihre Mom nach Hause kam und mich hier auf ihrem Sofa sehen würde, gäbe es eine unschöne Szene. Ich war kurz davor wegzudösen.

			»Hast du es gefunden?«, fragte sie.

			Ich strich mir mit der Hand über die Brust. »Was soll ich gefunden haben, Kätzchen?«

			»Wonach du gesucht hast.«

			Jetzt öffnete ich beide Augen und sah sie an. »Ja, manchmal glaube ich, dass ich es gefunden habe.«

		


		
			Kapitel 12

			Als ich mich am Montag vor der Mathestunde hinter Kat auf meinem Platz niederließ, konnte ich nicht anders, als sie noch einmal auf die Strümpfe anzusprechen: »Na, heute wieder Rentierstrümpfe?«

			»Nein, Punkte.«

			»Fäustlingsstrümpfe?«

			»Normale Socken.« Ihre Mundwinkel zuckten, als würde sie sich ein Grinsen verkneifen.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das gutheißen kann.« Ich klopfte mit dem Stift auf den Tisch und tat so, als würde ich nachdenken. »Nachdem ich dich in diesen Rentierstrümpfen gesehen habe, kommen mir normale Socken einfach langweilig vor.«

			Lesa räusperte sich. »Rentierstrümpfe?«

			»Sie hat Strümpfe mit Rentieren darauf, die aussehen wie Fäustlinge für Füße«, klärte ich sie auf.

			»Ach, solche habe ich auch«, sagte Carissa grinsend. »Aber meine sind gestreift. Im Winter sind sie super.«

			Triumphierend sah Kat mich an.

			»Interessant wäre nur, wie du ihre Strümpfe gesehen hast?«, hakte Lesa nach.

			Carissa knuffte sie in den Arm.

			»Wir sind Nachbarn«, erinnerte ich sie. »Da sieht man viel.«

			Kat schüttelte heftig den Kopf. »Nein, er sieht nicht viel. Fast gar nichts, um genau zu sein.«

			»Du wirst rot«, stellte ich fest und deutete mit dem Stift auf ihre Wangen.

			»Halt die Klappe«, erwiderte sie. Wirklich wütend klang sie allerdings nicht.

			»Was ich fragen wollte: Was machst du heute Abend?«, erkundigte ich mich.

			»Ich habe was vor«, antwortete sie schulterzuckend.

			»Was denn?«

			»Ach, nichts Besonderes.« Sie drehte sich auf ihrem Stuhl wieder nach vorn.

			Nichts Besonderes? Was auch immer es sein mochte, ich hatte den dringenden Verdacht, dass es mir nicht gefallen würde. Ein wenig überraschte es mich auch, weil ich stark vermutete, dass sie »nichts Besonderes« mit diesem Blödmann vorhatte und nach Samstagabend …

			Wie konnte ich mir nur einbilden, dass Samstagabend irgendetwas verändert hatte?

			Nur weil wir Seite an Seite geschlafen hatten, bis ich gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Mom nach Hause gekommen war, die Kurve gekratzt hatte. Ich hatte mich in Lichtgeschwindigkeit bewegen müssen, um nicht erwischt zu werden.

			Als ich mich zurücklehnte und umsah, fiel mir auf, dass Simon heute nicht zum Unterricht erschienen war. Verdammt schade. Ich hätte gern gesehen, wie er sich Kat gegenüber benahm, um einschätzen zu können, welches Risiko er darstellte. Seine Abwesenheit überraschte mich allerdings nicht allzu sehr. Auch am Freitag war er nicht in der Schule gewesen. Ich fand es noch immer unglaublich, wie er den Nerv gehabt haben oder so blöd gewesen sein konnte, am Freitagabend aufzutauchen.

			Skeptisch blickte ich auf die Formel, die der Lehrer an die Tafel geschrieben hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie falsch war. Während ich auf meinem Stift kaute, sah ich Kat an, die über die Schulter schon wieder verstohlen zu mir linste. Sofort errötete sie und drehte sich dann schnell wieder um, aber es war zu spät. Ich hatte sie ertappt.

			An meinem Stift vorbei lächelte ich.

			Gegen fünf meldete mein Telefon eine neue Nachricht. Sie war von Matthew und an uns alle gerichtet.

			Wir müssten uns treffen. Katy auch. Es ginge ums VM.

			Ich schwang die Füße vom Wohnzimmertisch und setzte mich aufrecht hin. Ich schrieb ihm zurück, aber er beantwortete keine meiner Fragen, sondern bestätigte lediglich, dass er zu uns käme. Keine zwei Sekunden später erschien Dee mit ihrem Handy und wollte gerade etwas sagen, als ich ihr zuvorkam.

			»Wo ist Kat?«, fragte ich.

			Schulterzuckend drehte sie sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg in Richtung Tür. »Ich geh sie holen.«

			Doch ich war schneller als sie am Eingang und hatte bereits den Autoschlüssel in der Hand. »Wo ist sie?«

			Dee stemmte die Hände in die Hüften und presste die Lippen aufeinander.

			»Ich kann hier auch stehen bleiben und dich den ganzen Abend anstarren – es wird nichts ändern«, sagte ich seufzend. »Ich habe mir heute Morgen schon gedacht, dass sie mit ihm verabredet ist. Es überrascht mich nicht wirklich. Ich geh sie jetzt holen und du bleibst hier und sorgst dafür, dass alle ruhig bleiben. Darin bist du besser als ich.«

			Sie wandte sich ab und ich sah, wie ihr Kiefer arbeitete. »Sie sind in diesem indischen Restaurant –«

			»Alles klar.« Ich schlüpfte aus der Tür. Da es im ganzen County nur ein indisches Restaurant gab, wusste ich, wo ich sie suchen musste.

			Ich fuhr dorthin und fand einen Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Beim Eintreten spürte ich sofort das warme Prickeln im Nacken. Als eine Kellnerin müde lächelnd auf mich zukam, winkte ich ab. »Ich bin mit Freunden hier verabredet. Ich weiß, wo sie sind.«

			Sie trat zur Seite. Das Lokal war so klein, dass ich nicht lange zu suchen brauchte. Ich ging an einigen mit Kerzen beleuchteten Tischen auf eine Nische zu, die hinter einer Trennwand verborgen war. Mir war klar, dass Kat mich schon wahrgenommen hatte, bevor wir uns schließlich sahen. Sie folgte mir mit dem Blick, bis ich direkt vor ihnen stand.

			Als sich der Blödmann zu mir umdrehte, verkrampfte er augenblicklich und schaute dann wieder zu Kat. »Beschützerinstinkt …?«

			»Ich weiß … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte sie hilflos.

			»Hallo, Leute.« Ich drängte mich neben Kat auf die Bank, sodass meine gesamte linke Körperhälfte an sie gepresst war. »Störe ich?«

			»Ja«, antwortete sie entgeistert.

			»Oh, das tut mir leid«, sagte ich, auch wenn es mir natürlich alles andere als leidtat.

			Blödmann setzte sich lächelnd zurück und verschränkte die Arme. »Wie geht es dir, Daemon?«

			»Mir geht es super.« Ich streckte die Beine aus und legte einen Arm auf die Lehne der Bank. »Wie sieht’s bei dir aus, Brad?«

			Er lachte leise. »Ich heiße Blake.«

			Als ich mit den Fingern auf die Lehne klopfte, berührte ich Kats Haar. »Und, was habe ich verpasst?«

			»Wir waren gerade dabei zu essen.« Kat wollte nach vorn rutschen, doch ich hielt sie sanft an ihrem Rollkragen zurück. Dabei strich ich ihr über den Hals und ihr stockte der Atem.

			»Und ich glaube, wir waren so gut wie fertig«, präzisierte Blake, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Stimmt’s, Katy?«

			»Ja, wir sollten nach der Rechnung fragen.« Unter dem Tisch legte Kat eine Hand auf meinen Oberschenkel, was ich genoss, bis sie mich kniff – kräftig kniff.

			Ich zog ein wenig an ihrem Kragen. »Was hattet ihr nach dem Essen vor? Wollte Biff dich ins Kino einladen?«

			Das Grinsen schwand aus seinem Gesicht. »Blake. Und ja, das hatte ich vor.«

			»Aha.« Ich blickte auf sein Wasserglas und krümmte langsam den Finger.

			Das Glas kippte um. Wasser ergoss sich über den Tisch und in seinen Schoß. Er sprang auf. »Mist.«

			Noch einmal bewegte ich den Finger.

			Der vor Blake stehende Teller geriet ins Rutschen und die halb aufgegessene Portion Nudeln landete auf seinem Pulli.

			Bestürzt beobachtete Kat, was geschah.

			»Verdammt«, murmelte Blake und schaute an sich herab.

			Kat sammelte ein paar Servietten zusammen und reichte sie ihm, während sie mir einen tödlichen Blick zuwarf.

			»Das war ja seltsam«, sagte ich scheinheilig.

			Sein Kopf war knallrot, als er ihn kurz hob, während er sich Pulli und Hose abtupfte. Kurz sah ich etwas in seinen Augen, das mich in Alarmbereitschaft versetzte. Irgendetwas an ihnen war nicht … normal.

			Allerdings hatte ich ihm auch gerade ein Glas Wasser und einen Teller Nudeln in den Schoß gekippt. Dass er nicht begeistert war, überraschte also nicht wirklich.

			Die Kellnerin brachte mehr Servietten. Schweigend befreite er sich linkisch und steif von den braunen Nudeln.

			»Na ja, ich bin nicht ohne Grund gekommen.« Ich nahm Kats Glas und trank einen Schluck daraus. »Du wirst zu Hause gebraucht.«

			Blödmann hielt in der Bewegung inne. »Wie bitte?«

			»Habe ich zu schnell gesprochen, Bart?«

			»Er heißt Blake«, fauchte Kat. »Und warum sollte ich zu Hause gebraucht werden? Jetzt sofort, in diesem Moment?«

			Ich sah sie eindringlich an. »Es ist etwas geschehen und du musst es dir sofort ansehen.«

			Sie wollte gerade widersprechen, als sie verstand. Angespannt wandte sie sich Blödmann zu. »Es tut mir wirklich, wirklich leid.«

			Er blickte zwischen uns hin und her und griff dann nach der Rechnung. »Schon okay. So was kommt vor.«

			»Ich mach es wieder gut. Versprochen.«

			Er lächelte. »Schon gut, Katy. Ich fahre dich nach Hause.«

			»Das ist nicht nötig.« Ich lächelte ebenfalls, auch wenn es alles andere als herzlich war. »Das mache ich schon, Biff.«

			Kat sah aus, als hätte sie mir am liebsten eine schallende Ohrfeige gegeben. »Blake. Sein Name ist Blake, Daemon.«

			»Ist okay, Katy«, sagte er schmallippig. »Ich bin eh total versifft.«

			»Dann ist ja alles klar.« Ich erhob mich und Kat rutschte ebenfalls aus der Bank.

			Nachdem Blödmann gezahlt hatte, verließ unser Trio also glücklich und zufrieden den Laden. Als sie an seinem Wagen stehen blieb, wartete ich für meine Verhältnisse supergeduldig.

			»Es tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte sie.

			Leicht genervt verdrehte ich die Augen.

			»Schon okay. Du hast das Zeug ja nicht auf mich gekippt.« Blödmann sah zu mir und ich starrte unverhohlen zurück. »Auch wenn es das Abgedrehteste war, was ich je gesehen habe. Aber egal, wir holen das nach, wenn ich nach Thanksgiving wieder da bin, okay?«

			»Okay.« Sie wollte ihn zum Abschied umarmen, zögerte dann aber.

			Blödmann lachte und beugte sich dann vor, um Kat zu küssen. Ich musste mich extrem beherrschen, um ihn nicht auf die viel befahrene Straße zu stoßen. »Ich ruf dich an«, sagte er noch.

			Kat nickte, während ich bereits zu meinem Wagen ging. Ich öffnete ihr die Tür und wartete. »Bist du fertig?«, rief ich. Mit staksigen Schritten kam sie an, stieg ein und knallte die Tür zu. Tadelnd sah ich sie an. »He. Lass deinen Ärger nicht an Dolly aus.«

			»Du nennst dein Auto Dolly?«

			»Ist daran etwas falsch?«

			Sie rollte mit den Augen.

			Ich lief zur Fahrerseite und schwang mich hinters Lenkrad. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, fuhr Kat herum und schlug mir mit voller Wucht auf den Arm. »Du bist so ein Schwein! Ich weiß, dass du das mit dem Glas und dem Teller warst. Das war so fies!«

			Ich hob die Hände und konnte das Lachen nicht mehr unterdrücken. »Was denn? War doch komisch. Der Blick auf Bos Gesicht war unbezahlbar. Und der Kuss, den er dir gegeben hat? Was war das denn? Ich habe Delfine schon leidenschaftlicher küssen sehen.«

			»Er heißt Blake!« Dieses Mal schlug sie mich aufs Bein. »Und das weißt du ganz genau! Ich kann nicht fassen, wie du dich verhalten hast. Und er küsst nicht wie ein Delfin!«

			Ich schnaubte verächtlich. »Da habe ich aber etwas anderes gesehen.«

			»Du hast aber nicht gesehen, wie wir uns das letzte Mal geküsst haben.«

			Auf der Stelle verging mir das Lachen und ich sah sie an. »Du hast ihn schon mal geküsst?«

			»Das geht dich nichts an.« Sie errötete.

			O Mann, zu gern hätte ich sie darauf hingewiesen, dass sie genau das Gleiche getan hatte, was sie mir vorwarf. Sie hatte mich angeschrien, weil ich angeblich zuerst sie geküsst und danach mit Ash rumgemacht hatte. Es bedurfte überluxischer Willenskraft, sie nicht daran zu erinnern. »Ich mag ihn nicht.«

			»Du kennst ihn nicht einmal.«

			»Ich brauche ihn nicht zu kennen, um zu erkennen, dass mit ihm … etwas nicht stimmt.« Der Motor heulte auf. »Ich glaube wirklich, dass du dich von ihm fernhalten solltest.«

			»Jetzt reicht es aber, Daemon.«

			Ich sah sie von der Seite an und merkte, dass sie zitterte. »Ist dir kalt? Wo ist deine Jacke?«

			»Ich mag keine Jacken.«

			»Haben dir Jacken auch etwas Schreckliches und Unverzeihliches angetan?« Ich drehte die Heizung auf. Warme Luft blies aus den Lüftungsschlitzen.

			»Ich finde sie einfach … sperrig.« Sie seufzte laut – und ziemlich eindrucksvoll. »Was war denn so verdammt unaufschiebbar, dass du mir nachstellen musstest?«

			»Ich habe dir nicht nachgestellt.«

			»Ach nein? Hast du mich dank deines Alien-GPS gefunden?«

			»Na ja, irgendwie schon.« Ich würde ihr sicher nicht erzählen, dass Dee mir gesagt hatte, wo ich sie finden konnte.

			»Ahh! Das ist so gemein!« Kurz fürchtete ich, sie würde schon wieder zuschlagen. »Also, was ist los?«

			Ich wartete, bis wir auf dem Highway waren. »Matthew hat ein Meeting einberufen, an dem du besser auch teilnehmen solltest. Es hat mit dem VM zu tun. Etwas ist passiert.«

			»Was denn?«, wisperte sie. »Was ist passiert?«

			Ich umfasste das Lenkrad fester. »Ich weiß nicht, aber ich bin …«

			»Du bist was?«

			»Wir haben seit Halloween nichts vom VM gehört. Das ist nicht normal, insbesondere nachdem wir bei dem Kampf gegen Baruck so viel Energie freigesetzt haben. Irgendetwas ist da los, Kätzchen, und ich … ich glaube nicht, dass es etwas Gutes zu bedeuten hat.«

			Als die Thompsons kurz nach uns eintrafen und Andrew Kat in unserem Wohnzimmer im Sessel sitzen sah, verdrehte er die Augen. »Weiß jemand, warum sie hier ist?«

			Kat seufzte. Matthew hatte in seiner Nachricht geschrieben, dass Kat auch dabei sein sollte, deshalb wusste Andrew Bescheid. Er wollte nur, dass sie sich unwohl fühlte.

			»Sie muss hier sein.« Matthew schloss die Tür hinter sich und ging in die Mitte des Raums. Dee, die sich eine Handvoll Popcorn nach der anderen in den Mund schob, winkte ihm zu. »Ich werde mich kurz fassen.«

			»Das VM weiß von ihr und jetzt stecken wir alle in Schwierigkeiten?«, fragte Ash und fuhr sich mit der Hand über die lilafarbene Strumpfhose.

			Kat wurde blass. »Stimmt das, Mr Garrison?«

			»Soweit ich weiß, wissen sie nichts von dir«, antwortete er. »Die Älteren haben heute Abend ein Meeting anberaumt, weil die Anzahl der VM-Leute hier in der Gegend in letzter Zeit deutlich gestiegen ist. Irgendetwas muss die Aufmerksamkeit des VM geweckt haben.«

			Adam betrachtete ein vor Fett glänzendes Stück Popcorn. »Und? Was sollten sie gesehen haben? Niemand hat etwas falsch gemacht.«

			Dee stellte die Popcorntüte zur Seite. »Was ist los?«

			Matthew ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Einer ihrer Satelliten hat die Lightshow an Halloween registriert und sie waren mit irgendeiner Maschine draußen auf dem Feld, mit der man Restenergie aufspüren kann.«

			Ich schnaubte verächtlich. Jetzt war also klar, dass sie etwas bemerkt hatten, aber viel wussten wir damit immer noch nicht. »Mehr als ein verbranntes Stück Boden werden sie nicht finden.«

			»Sie wissen, dass wir Licht für uns nutzen können, um uns zu verteidigen. Das war es anscheinend nicht, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hat.« Matthew blickte mit finsterer Miene zu mir. »Hellhörig geworden sind sie, weil die Energie so stark war, dass das Satellitensignal gestört wurde und sie deshalb keine Fotos von dem Ereignis machen konnten. So etwas ist noch nie zuvor passiert.«

			Ich bemühte mich darum, cool zu bleiben. »Tja, so umwerfend bin ich halt.«

			Adam begann leise zu lachen. »Deine Kräfte sind inzwischen so stark, dass du Signale unterbrechen kannst?«

			»Wenn doch nur das Signal unterbrochen worden wäre«, erwiderte Matthew und stieß einen kurzen Lacher aus, »aber der Satellit ist dabei zerstört worden – ein Satellit, der dafür gebaut war, hochintensives Licht und Energie zu erkennen. Er hat sich auf Petersburg ausgerichtet und wurde dann zerstört.«

			»Ich sagte doch, so umwerfend bin ich halt.« Ich lächelte, obwohl sich in mir alles zusammenzog.

			»Wow«, murmelte Andrew sichtlich beeindruckt. »Das ist ziemlich umwerfend.«

			»So umwerfend das auch ist, das VM ist leider misstrauisch geworden. Die Älteren glauben, dass sie jetzt eine Weile hierbleiben werden, um die Lage zu sondieren. Dass sie schon längst hier sind.« Matthew blickte auf seine Armbanduhr. »Deshalb ist es unerlässlich, dass ihr alle besonders auf euer Verhalten achtet.«

			»Was sagen die anderen Lux dazu?«, fragte Dee.

			»Zurzeit sind sie noch nicht allzu beunruhigt. Und dafür gibt es auch keinen Grund«, antwortete Matthew.

			»Weil es Daemon war, der diese riesige Menge an Energie ausgelöst hat, und nicht sie«, meldete sich Ash zu Wort und hielt dann erschrocken die Luft an. »Vermutet das VM jetzt, dass wir noch mehr Fähigkeiten haben?«

			»Auf jeden Fall werden sie herausfinden wollen, wie es ihm möglich war, so etwas zu tun.« Matthew sah mich eindringlich an. »Die Älteren haben ihnen erzählt, es wäre ein Kampf zwischen zwei Lux gewesen. Dein Name ist nicht gefallen, Daemon, aber sie wissen ohnehin schon, dass du stark bist. Du solltest demnächst mit einem Besuch von ihnen rechnen.«

			Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es gar nicht so schlecht fand, wenn sie endlich mal wieder kamen. Wenn sie längere Zeit wegblieben, war das besorgniserregender, als wenn sie mich ständig nervten.

			»Katy, es ist sehr wichtig, dass du vorsichtig bist, wenn du mit den Blacks zusammen bist«, fuhr Matthew fort. »Wir wollen nicht, dass das VM glaubt, du wüsstest mehr, als du solltest.«

			»Das willst du zumindest nicht«, murmelte Andrew.

			Ich sah ihn an. »Andrew, ich hau –«

			»Was denn?«, rief er. »Ist doch wahr. Ich muss sie nicht mögen, nur weil du so in sie vernarrt bist. Niemand –«

			Ich schoss durch den Raum, befand mich, ehe ich mich’s versah, in meiner wahren Erscheinungsform und stieß ihn gegen die Wand. Augenblicklich wurde auch er zum Lux. Bilderrahmen schepperten und wahrscheinlich waren Risse im Putz entstanden, aber ich hatte die Nase gestrichen voll von der Scheiße, die er immer über Kat von sich gab.

			»Daemon!«, kreischte sie.

			Ash sprang auf und rief: »Was soll das?«

			Ich meinte Dee entnervt stöhnen zu hören: »Das schon wieder«, bevor sie Adam mehr Popcorn anbot. »Willst du noch?«

			Der sagte darauf: »Ganz ehrlich, Andrew hat einen Tritt in den Hintern verdient. Dass das VM hier ist, ist nicht Katys Schuld. Sie hat genauso viel zu verlieren wie wir.«

			Wie eine Furie wirbelte Ash herum. »Bist du jetzt auf ihrer Seite? Obwohl sie ein Mensch ist?«

			»Das hat nichts mit Seiten zu tun«, warf Kat ein.

			Matthew änderte ebenfalls seine Erscheinungsform und legte eine Hand auf meine Schulter. Was er sagte, sprach er nicht laut aus. Lass ihn los, Daemon, sofort.

			Er soll aufhören so einen Bullshit zu behaupten, erwiderte ich.

			Andrew schwieg. Ich glaube, er hatte es verstanden.

			Daemon, bitte. Wenn wir uns jetzt auch noch untereinander bekriegen, macht es die Sache nur noch schwieriger.

			Ich drückte Andrew fest gegen die Wand. Lass den Scheiß mit Kat. Ich meine es ernst, Mann. Ich liebe dich wie einen Bruder, aber damit kommst du bei mir nicht durch. Nicht mehr.

			»Das alles wäre nicht passiert, wenn du hier nicht aufgetaucht wärst. Dann hättest du dir nie die erste Lichtspur eingehandelt«, keifte Ash. »Die Arum hätten dich nicht gesehen und diese ganze verdammte Kettenreaktion wäre nie ausgelöst worden!«

			»Ach, hör doch auf, Ash«, fauchte Dee. »Also wirklich. Katy hat ihr Leben riskiert, um zu verhindern, dass der Arum herausfindet, wo wir leben.«

			»Das ist ja alles schön und gut«, konterte Ash. »Aber Daemon hätte dem Arum gegenüber nicht einen auf Rambo gemacht, wenn seine ach-so-wunderbare menschliche Freundin sich nicht alle fünf Sekunden irgendeiner Gefahr ausgesetzt hätte. Es ist ihre Schuld.«

			»Ich bin nicht seine ach-so-wunderbare Freundin!«, verteidigte sich Kat. Matthew redete noch immer, aber ich hörte ihm nicht mehr zu. »Ich bin nur … mit ihm befreundet. Und so etwas tut man unter Freunden. Man beschützt sich gegenseitig. Bei Menschen ist es jedenfalls so.«

			»Bei den Lux auch«, meldete sich Adam zu Wort. »Einige vergessen es nur leider.«

			Doch Ash ließ sich nicht überzeugen. »Ich warte draußen.«

			Andrew nahm wieder seine menschliche Form an und schlängelte sich an mir vorbei. Ich ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. »Mann«, schimpfte er, »das war einfach falsch. Schlag mich zusammen, wenn du willst, aber mit ihr werde ich mich nicht abfinden.«

			»Andrew«, warnte Matthew.

			»Was?« Er hob die Hände. »Glaubst du wirklich, sie kann gegen das VM bestehen, wenn sie sie befragen? Weil sie Dee und dir so nahesteht, werden sie ihr Fragen stellen. Und du, Daemon, hast du vor, es deinem Bruder gleichzutun? Willst du auch für sie sterben?«

			Mein Licht wurde heller und ich war kurz davor, Andrew durch die nächste Wand zu prügeln, als ich Kats Hand an meinem Unterarm spürte. In meiner wahren Form von ihr berührt zu werden rüttelte mich auf. Und beruhigte mich.

			»Das war einer zu viel«, sagte Kat mit bebender Stimme. »Nicht einmal deinen Arschtritt hat er verdient, Daemon.«

			»Sie hat recht«, unterstützte Adam sie und stellte sich neben mich. »Aber wenn du ihn nach diesem Kommentar für die nächste Woche außer Gefecht setzen willst, helfe ich dir.«

			»Wow, vielen Dank, Bruder«, brummte Andrew.

			Ja, nur zu gern würde ich ihn eine Weile vom Leib haben, aber was würde das bringen? Nichts. Auch ich wechselte wieder in die menschliche Form und blickte auf meinen Unterarm, den Kat noch immer festhielt. Die Luft zwischen uns war so stark aufgeladen, dass es knisterte. Sie ließ mich los.

			»Genau solche Machtdemonstrationen können wir uns nicht leisten.« Matthew fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube, es reicht für heute. Ihr solltet beide erst einmal ein bisschen abkühlen und behaltet bitte im Kopf, dass sie in der Nähe sind. Wir müssen vorsichtig sein.«

			Alle, auch Dee, verließen das Haus. Meine Schwester wollte sicherstellen, dass Adam seinen Bruder nicht umbrachte, was nur allzu verständlich war. Kat und ich blieben allein zurück.

			Durstig und weil ich mich dringend ablenken musste, ging ich in die Küche. Kat folgte mir und sagte mit sanfter Stimme: »Was Andrew gesagt hat, tut mir leid. Das war total daneben.«

			»Es ist, wie es ist«, erwiderte ich, holte zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank und reichte ihr eine davon.

			»Trotzdem nicht in Ordnung.«

			Ich suchte in ihrem Gesicht irgendein Anzeichen von Angst. »Beunruhigt es dich, dass das VM hier ist?«

			Nach einer Weile gab sie zu: »Ja, schon.«

			»Braucht es aber nicht«, sagte ich, was gelogen war.

			»Leichter gesagt als getan.« Sie spielte mit dem Verschluss der Coladose. »Ich mache mir nicht um mich Sorgen. Alle glauben, du seist verantwortlich für das, was geschehen ist – diese Wahnsinnsenergie. Was ist, wenn sie plötzlich glauben, du seist … eine Gefahr?«

			Was sollte ich darauf antworten? »Es geht nicht nur um mich, Kätzchen. Es ist nie um mich gegangen, auch wenn ich das wirklich gewesen wäre. Es geht um alle Lux.« Ich wandte den Blick ab und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Weißt du, was Matthew glaubt?«

			»Nein.«

			Ich grinste verbittert. »Er glaubt, dass eines Tages, wahrscheinlich nicht in unserer Generation, aber irgendwann, die Lux und die Arum im Vergleich zu den Menschen in der Überzahl sein werden.«

			»Echt? Das ist irgendwie …«

			»Unheimlich?«

			Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich weiß nicht, ob ich es unheimlich finde. Das mit den Arum natürlich schon, aber ihr, die Lux, unterscheidet euch abgesehen von euren Superkräften … gar nicht so sehr von uns.«

			»Was ist mit der Tatsache, dass wir aus Licht bestehen?«

			Sie lächelte ein wenig. »Na ja, auch davon abgesehen.«

			»Aber wenn man weiter darüber nachdenkt«, begann ich, um auf Matthews These zurückzukommen, »dann fragt man sich doch, wie es sein kann, dass diese Theorie bei uns kursiert, das VM hingegen überhaupt nicht alarmiert ist?«

			»Was geschieht, wenn sie dich für eine Bedrohung halten? Und rede jetzt nicht um den heißen Brei herum.«

			Gern gab ich es nicht preis, aber sie im Ungewissen zu lassen würde ihr auch nicht helfen. »Als ich damals in der Anstalt war, gab es Lux, die sich nicht angepasst haben. Größtenteils weil sie nicht unter der Fuchtel des VM stehen wollten. Andere wurden als gefährlich eingestuft, weil sie wohl zu viele Fragen stellten. Wer weiß das schon so genau?«

			Sie musste schlucken. »Was ist mit ihnen passiert?«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich in der Lage war zu antworten. »Sie haben sie umgebracht.«

		


		
			Kapitel 13

			Entsetzt sah Kat mich an. Als ich den Energieschub wahrnahm, jagte er auch schon durch den Raum. Ich wich ihm aus und Kat ließ die ungeöffnete Coladose fallen. Während sie auf dem Boden aufschlug, schoss einer der Stühle unter dem Tisch hervor. Ich versuchte ihn festzuhalten, aber er änderte den Kurs und prallte mit voller Wucht gegen Kats Bein.

			Ich sprang vor und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie gefallen wäre. »Wow, ganz ruhig, Kätzchen.«

			Sie hob den Kopf und wischte sich das Haar aus dem Gesicht. Fast ihr gesamtes Gewicht hatte sie auf das nicht getroffene Bein verlagert, was mich nicht verwunderte. Der Stuhl war sauschwer gewesen. »Heilige Scheiße …«

			Ich schob eine Schulter unter ihren Arm, um sie zu stützen. »Alles in Ordnung?«

			»Alles bestens.« Sie befreite sich von mir und versuchte das getroffene Bein zu belasten. Vor Schmerz presste sie die Lippen aufeinander und beugte sich dann vor, um die Hose hochzukrempeln. Ein dünner Faden Blut lief an ihrem Schienbein hinunter. »Super, ich bin die menschgewordene Naturkatastrophe.«

			»Da hast du vielleicht nicht ganz unrecht.«

			Finster sah sie mich an.

			»Komm schon, auf den Tisch mit dir, damit ich es mir ansehen kann.«

			»Nicht nötig.«

			Doch darüber diskutierte ich gar nicht. Entschlossen hob ich sie hoch, trug sie zum Tisch und setzte sie darauf ab. Als ich einen Schritt zurücktrat, sah ich, dass sie mich mit offenem Mund anstarrte.

			»Was … wie hast du das gemacht?«

			»Reines Können«, antwortete ich, griff nach ihrem Fuß und legte ihn auf eine Stuhllehne. Nachdem ich ihr die Hose bis übers Knie hochgeschoben hatte, strich ich mit den Fingerspitzen leicht über ihre Haut, was uns beiden einen kleinen elektrischen Schlag versetzte. Unter dem Knie befand sich deutlich sichtbar eine Wunde. »Wow, du bist wirklich eine Naturkatastrophe.«

			»Ihh, das blutet ja wie verrückt.« Sie erschrak. »Du wirst mich aber jetzt nicht heilen, oder?«

			»Äh, nein, wer weiß, was dann passiert. Womöglich wirst du zum Alien.«

			»Ha, ha.«

			Ich griff nach einem frischen Geschirrhandtuch und feuchtete es an, um ihr damit vorsichtig das Blut abzutupfen. Langsam wurde mir bewusst, was Kat gerade getan hatte. Sobald die Gefühle sie übermannten, passierte es. Das war nicht gut. »Was soll ich nur mit dir tun, Kätzchen?«

			»Du hast es ja gesehen. Ich wollte den Stuhl nicht bewegen, aber er ist auf mich zugeflogen wie eine Rakete.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Als wir jünger waren und die Quelle noch nicht kontrollieren konnten, ist uns so etwas auch dauernd passiert.«

			»Die Quelle?«

			»Die Energie in uns – wir nennen sie die Quelle, weil sie die Verbindung zu unserem Heimatplaneten – der Quelle von allem – darstellt. Das sagen zumindest die Älteren. Jedenfalls war es verrückt, als wir als Kinder lernen mussten unsere Fähigkeiten im Zaum zu halten. Dawson hatte die Angewohnheit, ständig Möbel zu verrücken, wie du. Er machte Anstalten, sich hinzusetzen, und im nächsten Moment flog der Stuhl unter ihm weg.« Ich lachte, als ich daran dachte, wie oft er auf dem Hintern gelandet war. »Aber er war jung.«

			»Super, ich befinde mich also auf dem Niveau eines Kleinkinds?«

			Ich sah zu ihr auf. »So kann man es sagen.« Dann legte ich das Handtuch beiseite. »Sieh mal, es hat schon aufgehört zu bluten. So schlimm ist es gar nicht.«

			Sie blickte auf ihr Bein. »Danke, dass du es gereinigt hast.«

			»Kein Problem. Ich glaube nicht, dass es genäht werden muss.« Mit den Fingern fuhr ich um die Wunde herum, ohne jedoch die aufgeschürfte Haut zu berühren.

			Kat zuckte dennoch wieder zusammen, und als ich den Kopf hob, sah ich, dass ihre Wangen gerötet waren und sie den Mund leicht geöffnet hatte. Ich hielt in der Bewegung inne. »Woran denkst du?«

			Nachdem sie erst gar nicht reagierte, blinzelte sie und holte tief Luft, während sie noch röter wurde. »Nichts.«

			Langsam stand ich auf, ohne jedoch den Blick von ihr abzuwenden. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas, aber sie war hier bei mir und das war in dem Moment alles, was zählte. Weder ihre sich schnell weiterentwickelnden Fähigkeiten noch das VM waren jetzt wichtig. Und Blödmann, mit dem sie ihre Zeit verbrachte, auch nicht. Genauso wenig wie die Auseinandersetzung zwischen Andrew und mir. In dem Moment gab es Kat und sonst gar nichts.

			Ich fasste sie an den Hüften, beugte mich über den Stuhl und legte meine Stirn gegen ihre. Dann holte ich tief Luft und erkannte meine eigene Stimme kaum wieder, als ich sagte: »Weißt du, worüber ich den ganzen Tag nachgedacht habe?«

			»Nein.«

			Ich legte den Kopf schief und strich mit den Lippen über ihre Wangen. Leise schnappte sie nach Luft, was mich fast um den Verstand brachte. »Darüber, dass ich gern herausfinden würde, ob dir gepunktete Socken genauso gut stehen wie die Rentierstrümpfe.«

			Sie drehte den Kopf, bis wir uns Wange an Wange befanden. »Das tun sie.«

			Ich blickte auf und lächelte sie an. »Ich wusste es.«

			Sie hielt meinem Blick stand. Zwischen uns knisterte es gewaltig. Ihr Herz schlug schneller, was sich auf meins übertrug. Es war, als würden wir beide rennen und doch nicht schnell genug sein. Ich hielt mich zurück und wartete, dass sie sich abwenden oder mich wegstoßen würde. Sie tat nichts dergleichen, stattdessen merkte ich, dass sie ebenfalls wartete.

			Auf mich.

			Zunehmend sah ich alles in einem weißen Licht und die Kontrolle entglitt mir. Zwischen ihren Lippen und meinen war kaum noch ein Zentimeter Platz. Ich konnte sie bereits schmecken. »Weißt du überhaupt, was du mit mir anstellst?«

			»Ich tue doch gar nichts.«

			Ich drehte den Kopf gerade so weit, dass sich unsere Münder flüchtig berührten … und dann wieder. Ich wartete darauf, dass sie dem ein Ende setzte. Als sie auch das nicht tat, hätte ich am liebsten vor Freude laut geschrien. Die Berührung wurde immer weniger flüchtig und der Kuss bekam eine andere Qualität. Ich versuchte nicht, ihr etwas zu beweisen. Ich küsste sie nicht aus Wut. Ich küsste sie, weil es einfach schön war, und es gab nichts Faszinierenderes.

			Als Kat ganz leise seufzte, reagierte ich darauf mit einem wohligen Stöhnen. Sie hatte mich voll im Griff, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie noch leidenschaftlicher. Sie öffnete leicht den Mund und unsere Zungen fanden zueinander. Tanzten. Ihre Finger umschlossen meine Handgelenke und glitten meine Arme hinauf, was einen wahren Sturm bei mir auslöste. Ich rückte so nahe an sie heran, wie es mit dem Stuhl zwischen uns möglich war, und küsste sie, ohne zwischendurch Luft zu holen.

			Und genauso küsste Kat mich zurück. Ihre Finger gruben sich durch das Shirt in meine Haut. Was ich fühlte, spürte auch sie, und ich –

			Der schwere Eichenstuhl bebte und glitt zwischen uns hervor, als hätte ihn einer von uns zur Seite geschoben. Auf die plötzliche Leere war ich nicht vorbereitet. Ich bekam Übergewicht und kippte auf Kat, die sich nun auch nicht mehr halten konnte, mich aber dennoch nicht losließ, bis wir beide auf dem Boden lagen.

			Meine Hüfte befand sich zwischen ihren Beinen und wir lagen Brust auf Brust. Sie zog die Beine an und mich damit zu sich. Ich spreizte die Finger auf ihren Wangen und sie vergrub ihre Hände in meinem Haar und zog es zurück. Ich ließ eine Hand über ihre wohlgeformten Brüste und weiter hinab gleiten, bis ich an die Rundung ihrer Hüfte gelangte. Ich drückte sie fester an mich, und es war ein so unglaublich heißes Gefühl, sie unter mir zu spüren, dass ich fast wahnsinnig wurde.

			Langsam wurden unsere Küsse weniger intensiv, dafür umso zärtlicher, was ich genauso genoss, sie hatten nach wie vor ihre Wirkung. Nach einem letzten Kuss hob ich den Kopf und den Anblick ihres erhitzten Gesichts mit den glänzenden, geschwollenen Lippen hätte ich ewig festhalten wollen.

			»Ich habe diesen Stuhl nicht bewegt, Kätzchen.«

			»Ich weiß«, flüsterte sie.

			»Dir gefiel wohl nicht, wo er stand?«

			»Er war dir im Weg.« Sie ließ die Hände auf meine Oberarme hinabgleiten.

			»Das stimmt.« Ich strich mit der Fingerspitze über ihre Unterlippe und speicherte für immer in meinem Gedächtnis ab, wie seidig sie sich anfühlte. Dann nahm ich Kats Hand und zog sie daran hoch, bis sie saß. Mir war klar, dass sie ausflippen würde, sobald das Feuer in ihr erloschen war.

			Ich brauchte nicht lange zu warten.

			Ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Wir können so nicht weitermachen. Wir –«

			»Wir mögen einander.« Ich ließ ihre Hände los und stützte mich links und rechts von ihr auf dem Tisch ab. »Und bevor du etwas anderes behauptest, wir haben uns schon zueinander hingezogen gefühlt, bevor ich dich geheilt habe. Das kannst du nicht leugnen.«

			Ich beugte mich vor und strich mit der Nase über ihre Wange, was sie zusammenzucken ließ, worauf ich einen Kuss unterhalb ihres Ohrs platzierte. »Wir müssen aufhören gegen das zu kämpfen, was wir beide wollen. Es wird nicht leicht sein. Es war vor drei Monaten nicht leicht und in drei Monaten wird es auch nicht leicht sein.«

			»Wegen der anderen Lux?« Sie streckte den Kopf hinten, als ich eine Reihe Küsse auf ihren Hals hauchte. »Sie werden dich ausstoßen. Wie –«

			»Ich weiß.« Ich legte eine Hand in ihren Nacken und drückte sie an mich, bis sich unsere Körper dicht aneinanderschmiegten. »Ich habe über die Konsequenzen nachgedacht – an nichts anderes habe ich gedacht.«

			Sie senkte den Kopf und öffnete die Augen. »Und es hat nichts mit der Verbindung oder mit Blake zu tun?«

			»Nein«, erwiderte ich seufzend. »Doch, es hat schon etwas mit diesem verdammten Menschen zu tun, aber hauptsächlich geht es um uns. Um das, was wir füreinander empfinden.«

			Lange starrte sie mich an, bevor sie begann sich aus meinen Armen zu winden. Als sie zurückwich und dabei das verletzte Bein belastete, zuckte sie zusammen. »Irgendwie kommt es mir so vor, als wolltest du mich erst, als jemand anders sich für mich interessiert hat.«

			Ich bemühte mich, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und lehnte mich gegen den Tisch. »Nein, so ist es nicht.«

			»Wie denn, Daemon?« Tränen schossen ihr in die Augen, was mich fertigmachte. »Warum jetzt, wenn du es vor drei Monaten nicht ausgehalten hast, dieselbe Luft wie ich zu atmen? Es muss die Verbindung zwischen uns sein. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

			»Verdammt. Glaubst du, ich würde es nicht bereuen, dass ich mich dir gegenüber so idiotisch benommen habe? Ich habe mich dafür entschuldigt.« Ich drückte mich vom Tisch ab. »Du verstehst es nicht. Es ist nicht leicht für mich. Ich weiß, dass es auch für dich schwer ist. Auf dir lastet viel. Aber ich habe meine Schwester und eine ganze Spezies, die sich auf mich verlassen. Deshalb wollte ich nicht, dass du mir zu nahe kommst. Ich wollte keine Gefühle für dich entwickeln, weil damit auch gleich die Angst da ist, dich zu verlieren.« Sichtbar schockiert wich sie weiter zurück, aber ich war jetzt in Fahrt. »Ich habe mich falsch verhalten. Das weiß ich. Aber ich kann es besser – besser als Benny.«

			»Blake«, verbesserte sie mich. »Ich habe viel mit Blake gemeinsam. Er mag, dass ich gern lese –«

			»Ich auch.«

			»Und er bloggt, wie ich.«

			Ich streckte die Hand aus und bekam eine Strähne ihres Haars zu fassen, die ich mir um den Finger wickelte. »Ich habe nichts gegen das Internet.«

			Sie stieß mich weg. »Und er mag mich nicht wegen so einer albernen Alien-Verbindung oder weil jemand anders auf mich steht.«

			»Ich auch nicht.« Ich ließ die Hand sinken. »Du kannst ihm nicht weiter etwas vormachen. Das ist falsch. Du brichst dem armen kleinen Menschenjungen noch das Herz.«

			»Nein, das werde ich nicht.«

			»Das wirst du doch, weil du mich willst und ich dich.«

			Kopfschüttelnd humpelte sie in Richtung Tür. »Das sagst du immer wieder …«

			»Was soll das heißen?«, wollte ich wissen.

			Kurz schloss Kat die Augen. »Du sagst, dass du mich willst, aber das reicht nicht.«

			»Ich zeige es dir doch auch.«

			»Nein, das tust du nicht.«

			»Und was war das dann?« Ich deutete auf den Tisch, den ich seit heute für immer mit anderen Augen sehen würde. »Ich glaube, ich habe dir sehr wohl gezeigt, dass ich dich mag. Ich kann es dir aber gern noch einmal zeigen, wenn es nicht deutlich genug war. Und ich habe dir einen Smoothie und einen Cookie mit zur Schule gebracht.«

			»Den Cookie hast du dir selbst in den Mund geschoben!« Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.

			Ich musste lächeln, weil sie ein verdammt gutes Gedächtnis hatte. »Der Tisch …«

			»Dass du dich jedes Mal, wenn wir zusammen sind, an mir reibst wie ein notgeiler Hund, beweist noch lange nicht, dass du mich magst, Daemon.«

			Bevor ich noch anfing zu lachen, presste ich schnell die Lippen aufeinander. »Aber genauso zeige ich Leuten, dass ich sie mag«, sagte ich dann.

			»Aha. Sicher. Das alles hat ohnehin nichts zu bedeuten, Daemon.«

			»Ich werde nicht aufgeben, Kat.« Sie nicht und uns nicht. »Weißt du, warum ich mich mit dir neulich in der Bibliothek getroffen habe?«

			»Was?«

			»An dem Freitag, nachdem du krank warst?« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Du hattest recht. Ich habe die Bibliothek vorgeschlagen, weil uns dort niemand sehen würde.«

			Ihr Mund war nur noch eine dünne Linie, als sie sich abwandte und sagte: »Weißt du was, ich habe mich schon immer gefragt, ob dein Ego so groß ist, dass du nie eine Schwäche zugeben könntest.«

			»Und wie immer ziehst du vollkommen falsche Schlüsse.« Ich wartete, bis sie mich wieder ansah, bevor ich weitersprach. »Ich wollte vermeiden, dass Ash oder Andrew dir meinetwegen blöd kommen, wie sie es bei Dawson und Beth getan haben. Wenn du also glaubst, dass du mir peinlich bist oder ich nicht bereit bin mich öffentlich mit dir zu zeigen, schlag dir das lieber schnell aus dem Kopf. Denn wenn es das ist, was du willst, dann mach dich auf was gefasst.«

			Und in dem Moment wurde mir bewusst, was ich wollte.

			»Daemon …«

			Ich lächelte sie an und es war ein echtes Lächeln, das unheimlich viel ausdrückte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Herausforderungen liebe, Kätzchen.«

		


		
			Kapitel 14

			Am nächsten Morgen hielt ich auf dem Weg zur Schule beim Blumengeschäft an – dem einzigen Blumengeschäft im Ort – und kaufte eine einzelne Rose. Es war kitschig. Das war nicht zu leugnen, aber wenn Katy ernsthaft glaubte, ich wäre nicht bereit öffentlich zu zeigen, wie ernst es mir mit ihr war, würde sie sich noch wundern.

			Es war riskant, vielleicht sogar dumm. Nicht dass ich mir über die möglichen Konsequenzen nicht im Klaren war, aber wenn ich mich Kat gegenüber auf diese Art beweisen konnte, dann würde ich es tun.

			Als ich kurz vor dem Klingeln in den Raum marschierte, in dem wir Mathe hatten, hielt ich die Rose versteckt, bis ich direkt vor ihr stand.

			Kat blickte auf und starrte erst die Rose und dann mich an. Ich stupste ihr mit der samtigen Blüte gegen die Nasenspitze. »Guten Morgen.«

			Verblüfft starrte sie mich weiter an.

			»Die ist für dich«, erklärte ich und mir war sehr wohl bewusst, dass der gesamte Kurs zu uns sah.

			Sie nahm die Blume in die Hand und hielt den Blick darauf gerichtet, während ich zu meinem Platz ging. »O Herr im Himmel«, stammelte Lesa und ich lachte leise in mich hinein.

			Kat legte die Rose auf eine Seite ihres Tisches und sah mich dann über die Schulter hinweg an. Lächelnd blickte ich ihr in die fragenden Augen. Daraufhin drehte sie sich schnell zurück, aber ich ertappte sie während des Unterrichts mehrmals dabei, wie sie die Rose betrachtete.

			Kitschig, aber gelungen.

			Nach der Stunde packte Kat ihre Sachen und wartete dann auf mich. Normalerweise war sie mit Lesa und Carissa immer die Erste, die den Raum verließ. Doch jetzt stand sie mit der Rose vor der Brust vor mir und sagte leise »Danke«, bevor sie kurz meinen Blick suchte und dann schnell woanders hinschaute. »Das war sehr nett von dir.«

			Lässig zuckte ich mit den Schultern und trat in den Gang. »Gefällt sie dir?«

			Sie nickte. »Natürlich.«

			Gemeinsam verließen wir den Raum, doch vor der Tür blieb sie stehen und legte eine Hand auf meinen Arm. Sie zog mich am Shirt hinter sich her und ich folgte ihr zu dem Springbrunnen, der nur selten lief. »Hast du das mit Simon gehört?«, fragte sie und ließ den Blick über die Menge der Schüler schweifen.

			»Was denn?«, fragte ich missmutig. »Was ist mit ihm?«

			Sie sah mich besorgt an. »Er wird vermisst.«

			»Vermisst? Seit wann?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau, aber Lesa meinte, seit dem letzten Wochenende …« Sie trat näher zu mir, bevor sie leiser weitersprach. »Ich habe ihn ja Freitagabend noch gesehen. Irgendwann danach ist er verschwunden.«

			»Das ist … eigenartig.« Nachdenklich schob ich mir das Haar aus dem Gesicht. »Das muss nichts zu bedeuten haben, Kat. Im Moment ist Jagdsaison. Vielleicht ist er jagen gegangen.«

			»Und hat vergessen seinen Eltern Bescheid zu sagen?«

			»Nicht jeder ist so umsichtig.« Auch wenn es nicht sehr wahrscheinlich war, dass Simon abhauen würde, ohne es seinen Eltern mitzuteilen, sind schon seltsamere Dinge passiert. Doch ich wusste, worauf Kat hinauswollte. Ich tastete nach ihrer Hand und drückte sie – behutsam, um die Rose nicht zu beschädigen. »Wahrscheinlich hat es nichts mit dir zu tun.«

			Sie öffnete den Mund.

			»Wirklich, Kätzchen«, kam ich ihr zuvor und sah ihr in die Augen. »Statistisch gesehen ist es sehr unwahrscheinlich, dass sein Verschwinden etwas mit unserer Sache zu tun hat. Okay?«

			Sie wandte sich ab und nickte. »Okay.«

			Ich ließ ihre Hand los, aber ich wusste, dass sie nach wie vor einen Zusammenhang zwischen Simons Verschwinden und den zerborstenen Fenstern vom Freitagabend befürchtete. Und ganz ehrlich? Ich war mir nicht sicher, dass es keinen gab.

			So viele Zufälle passierten einfach nicht.

			Später erkundigte ich mich bei Matthew, ob er etwas von Simon gehört hatte. Ich dachte, als Lehrer der Schule wüsste er vielleicht mehr, aber dem war nicht so. Simons Eltern hatten ihren Sohn am Abend zuvor als vermisst gemeldet. Er war seit mehr als zweiundsiebzig Stunden nicht gesehen worden.

			Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten. Sie befragte jeden einzelnen Schüler, Kat aber machte sich verrückt, weil wir unter den ersten waren, die verhört wurden. Ich fand es nicht wirklich überraschend. Immerhin war allgemein bekannt, dass ich kein Fan von Simon war. Die Polizei schien allerdings nicht sehr besorgt um sein Wohlbefinden zu sein. Sie waren davon überzeugt, dass er einfach abgehauen war.

			Ich versuchte die Sache vorerst abzuhaken, denn es gab Wichtigeres, worum ich mich kümmern musste. Kats neu entdeckte Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen, zum Beispiel. Und ihr mit Caffè Latte, Schinken-Ei-Croissants und Donuts den Hof zu machen. Kat schien diese Taktik zu schätzen, denn sie beschwerte sich nicht, wenn ich nach der Schule bei ihr auf der Matte stand, sobald sie einmal nicht mit Dee verabredet war.

			Wir schauten gemeinsam Filme. Oder sie bloggte. Essen holten wir uns vom Smoke Hole Diner und manchmal genügten uns auch nur irgendwelche Snacks. Ich wollte, dass sie entspannt war, bevor ich anfing mit ihr zu arbeiten, da ich glaubte, es wäre dann leichter. Deshalb hielt ich auch einen gebührenden Abstand ein. Meistens. Auch Blödmann hielt sich von ihr fern. Ich wusste, dass er ihr Nachrichten schrieb und sie anrief, aber es gab keine Dates mehr und er war so schlau auch nichts dagegen zu sagen, als ich begann mittags mit Kat gemeinsam in der Kantine zu essen.

			Für Samstag hatte ich mir allerdings etwas Besonderes für sie ausgedacht, etwas ziemlich Geniales, wie ich fand.

			Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte ich mich gegen das Geländer der Veranda und wartete auf sie. Es war wenige Tage vor Thanksgiving und die Luft war kühl, weshalb ich erleichtert war, dass sie einen Kapuzenpulli trug, als sie mir öffnete. Es war zwar keine Jacke, aber besser als nichts.

			Sie hielt mir die Tür auf und ich ging an ihr vorbei in den Flur. »Hübsch siehst du heute aus.«

			Kat blickte skeptisch an sich herab und strich sich eine lose Haarsträhne zurück. »Und, was gibt’s?«

			»Ich wollte dich nur sehen«, antwortete ich, was stimmte, weil ich sie immer gern sah.

			»Oh.«

			Ich grinste. »Ich dachte, wir könnten ein bisschen spazieren gehen. Das Wetter ist so schön.«

			Sie blickte in Richtung Wohnzimmer und nagte an ihrer Unterlippe. Wahrscheinlich unterbrach ich sie bei ihrer neuesten Buch-Lobhudelei.

			»Ich werde mich auch benehmen«, versprach ich.

			Sie lachte leise. »Okay, lass uns gehen.«

			Grinsend führte ich sie zu meinem Wagen. Als wir dort stehen blieben, sah sie mich eingehend an und fragte dann: »Wo genau willst du denn spazieren gehen?«

			»Draußen in der Natur«, antwortete ich und hielt ihr die Tür auf.

			»Ach, wirklich?«

			»Du stellst ziemlich viele Fragen, weißt du das?«

			»Dass ich neugierig bin, habe ich schon öfter gehört.«

			Ich beugte mich vor und sagte leise in ihr Ohr: »Ach, wirklich?«

			Sie schnitt eine Grimasse, stieg aber ein und ich schwang mich hinters Lenkrad. Bis ich rückwärts aus der Einfahrt gerollt war, blieb Kat stumm. Erst dann fragte sie: »Hast du was von Simon gehört?« Und nach einer kurzen Pause: »Ich nicht.«

			»Ich auch nicht.«

			Die Bäume links und rechts des Highways leuchteten rot und golden. Bald würden die Äste kahl sein. »Glaubst du, die Arum haben etwas mit seinem Verschwinden zu tun?«, wollte sie von mir wissen.

			Ich schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Ich habe jedenfalls keinen gesehen, aber sicher kann man sich nie sein.«

			Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend, aber nachdem ich vom Highway abgefahren war und am Rand des Felds geparkt hatte, auf dem immer die Partys stattfanden, fragte sie beim Aussteigen: »Was willst du denn hier?«

			Buntes Laub raschelte unter meinen Füßen, als ich zu ihr ging. »Vermutlich ist hier noch viel Restenergie von unserem Kampf und Barucks Tod vorhanden.« Ich ging um einen am Boden liegenden abgebrochenen Ast herum. »Pass auf, hier liegen überall Zweige und Äste.«

			»So komisch es klingen mag, aber ich habe auch immer wieder daran gedacht, noch einmal herzukommen. Ich weiß nicht, warum. Verrückt, oder?«

			»Nein. Mir leuchtet das ein.«

			»Hat das mit der Energie zu tun?«

			»Mit dem, was davon übrig ist.« Ich bückte mich und räumte einen weiteren Ast aus dem Weg. »Ich möchte sehen, ob ich irgendetwas spüre. Wenn das VM hier gewesen ist, könnte es hilfreich sein, das zu wissen.«

			Danach sprachen wir beide nicht mehr und ich fragte mich, was Kat wohl dachte, als wir die Stelle erreichten. Sie fuhr mit dem Fuß durch das Laub, um es zur Seite zu schieben. Als der verkohlte Boden zum Vorschein kam, kniff ich unwillkürlich die Augen zusammen, während sie, die Hände in den Taschen ihres Pullis verborgen, das Areal weiter freilegte. Silbriges Sonnenlicht drang zaghaft durch die Baumkronen und ließ ihr Haar rötlich leuchten.

			»Der Boden wird nie heilen«, sagte ich. »Ich weiß nicht, warum, aber er hat etwas von ihm aufgenommen und deshalb wird hier nie mehr etwas wachsen.« Die letzten Blätter schob ich selbst zur Seite, bis die Stelle komplett zu sehen war. Dann starrte ich auf das, was streng genommen eine Grabstelle war, und musste daran denken, wie ich zum ersten Mal einen Arum erledigt hatte. »Am Anfang habe ich es gehasst zu töten. Ich habe davor zurückgeschreckt, jemandem das Leben zu rauben. Ich mag es noch immer nicht. Ein Leben ist ein Leben.«

			Kat schluckte. »Aber es ist etwas, was du tun musst. Du kannst es nicht ändern. Darüber nachzudenken macht dich nur kaputt. Ich bin alles andere als stolz darauf, getötet zu haben … zwei Mal sogar, aber –«

			»Was du getan hast, war nicht falsch. So darfst du nicht denken.« Kurz trafen sich unsere Blicke, bis ich mich räusperte. »Ich spüre nichts.«

			Sie reagierte nicht sofort. »Glaubst du, das VM hat etwas gefunden?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich stellte mich direkt vor sie. »Möglicherweise haben sie Geräte benutzt, die ich nicht kenne.«

			Sie hob das Kinn. »Und wenn dem so ist, was heißt das? Müssten wir uns dann Sorgen machen?«

			»Ich glaube nicht, nicht einmal, wenn die Energielevel höher sind.« Ich strich ihr die Haarsträhne zurück, die sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Eigentlich dürften sie daraus keine Schlüsse ziehen können. Hast du in letzter Zeit noch unkontrollierte Kraftschübe gehabt?«

			»Nein«, antwortete sie und zog die Hände aus den Taschen ihres Pullis.

			Ich glaubte ihr nicht.

			Nachdem ich kurz an ihrer Wange innegehalten hatte, ließ ich den Arm sinken und griff nach ihrer Hand. Ich hob sie an meine Lippen und setzte einen Kuss darauf, was einen kurzen Schauer durch ihren Körper schickte.

			»Hast du mich hierhergebracht, um mit mir ganz allein zu sein?«

			»Das mag Teil meines fiesen Plans gewesen sein.« Es war nicht Teil meines Plans gewesen. Eigentlich. Ich hatte testen wollen, wie es hier draußen um ihre Fähigkeiten bestellt war, aber ich war schon immer ein Fan von Multitasking gewesen. Ich senkte den Kopf und küsste sie zärtlich.

			Eine Millisekunde lang, mehr nicht, küsste Kat mich zurück, dann wich sie meinem Mund aus. »Küssen verboten.«

			»Ich bemühe mich ja.«

			»Dann streng dich an.« Sie zog ihre Hand aus meiner, schuf einen Abstand zwischen uns und schob die Hände wieder in die Taschen ihres Pullis. »Ich glaube, wir sollten uns auf den Heimweg machen.«

			Sie zu küssen war dumm gewesen, denn jetzt blockte sie alles ab und es war zwecklos, noch irgendetwas von ihr zu wollen. »Wenn du willst.«

			Sie nickte und wir gingen los. Nach einer Weile sagte ich: »Ich habe nachgedacht.«

			Skeptisch sah sie mich an. »Worüber?«

			»Wir sollten etwas unternehmen. Gemeinsam. Mal rauskommen und nicht einfach nur durch die Gegend laufen.« Die Arme um meinen Körper geschlungen, blickte ich stur geradeaus. »Essen gehen oder ins Kino.«

			»Du willst mit mir ausgehen?«, hakte sie nach.

			Ich lachte leise. »Hört sich so an.«

			Die Bäume wurden weniger und große Heuballen türmten sich vor uns auf. »Du willst mich doch nicht wirklich auf ein Date einladen.« Sie klang ungläubig.

			»Warum versuchst du mir die ganze Zeit vorzuschreiben, was ich nicht will?« Das wollte ich wirklich gern wissen.

			»Weil das nicht geht«, argumentierte sie. »So etwas kannst du nicht wollen, nicht mit mir jedenfalls. Vielleicht mit Ash –«

			»Ich will Ash nicht.« Ich blieb stehen und sah sie an. »Wenn ich sie wollte, wäre ich mit ihr zusammen. Aber das bin ich nicht. Sie ist nicht die, die ich will.«

			»Ich aber auch nicht. Du kannst mir doch nicht ernsthaft weismachen, du würdest riskieren, dass sich alle Lux um dich herum von dir abwenden, nur um mit mir zusammen zu sein.«

			Ungeduldig schüttelte ich den Kopf. »Und du musst endlich mal aufhören zu glauben, dass du weißt, was ich will und was ich tun würde.«

			Sie ging weiter. »Es ist doch nur der Nervenkitzel und diese blöde Verbindung. Was auch immer du für mich empfindest, Daemon, es ist nicht echt.«

			»Das ist lächerlich«, rief ich.

			»Wie kannst du dir so sicher sein?«

			»Weil ich es weiß.« Ich baute mich vor Kat auf, blickte ernst auf sie herab und klopfte mir dann mit der Hand aufs Herz. »Weil ich weiß, was ich hier drinnen empfinde. Und ich bin keiner, der vor etwas wegläuft, egal wie schwer etwas ist. Lieber renne ich gegen eine Wand, als mich den Rest des Lebens zu fragen, was hätte sein können. Und weißt du was? Ich habe immer geglaubt, du bist auch keine, die wegläuft. Aber vielleicht habe ich mich getäuscht.«

			Kat blinzelte benommen, während sie wieder einmal die Hände aus dem Pulli zog. »Ich laufe nicht weg.«

			»Nein? Das tust du aber gerade«, erwiderte ich. »Du behauptest, was du für mich empfindest, sei nicht echt oder nicht vorhanden. Aber ich weiß verdammt gut, dass du nichts für Bobby empfindest.«

			»Blake«, verbesserte sie mich und ging um mich herum. Ich folgte ihr. »Ich habe keine Lust mehr, zu diskutieren –«

			Abrupt blieb ich stehen und mein Herz stockte, bevor es im nächsten Moment in meiner Brust zu rasen begann, genau wie Kats. Rechts und links von meinem Wagen stand jeweils ein Ford Expedition. Sie hatten mich eingekeilt. Wortlos stellte ich mich vor Kat.

			Das VM war da.

		


		
			Kapitel 15

			Ich erkannte die VM-Beamten auf den ersten Blick. Officer Lane trat als Erster vor und sah mich dabei mit ernster Miene an. »Hallo, Mr Black und Miss Swartz«, sagte er.

			»Hi, Lane.« Ich bemühte mich ruhig zu klingen. »Ich habe dich heute gar nicht erwartet.«

			»Wir sind ein bisschen früher angekommen und haben deinen Wagen gesehen.« Lane lächelte.

			Officer Vaughn taxierte mich aus schmalen Augenschlitzen, als versuchte er durch mich hindurchzusehen. Kat, die nach wie vor hinter mir stand, verhielt sich tatsächlich einmal still. »Was habt ihr hier draußen gemacht?«

			»Hier fand gestern Abend eine Party statt und wir haben ihr Handy gesucht.« Grinsend blickte ich über die Schulter und betete, zu wem auch immer, dass sie ihr Telefon nicht in der Tasche hatte und es nicht gleich klingelte. »Sie hat es verloren und wir suchen immer noch danach. Wir können uns also später treffen. Sobald wir das …«

			Die Beifahrertür eines der beiden Ford Expeditions wurde geöffnet und eine kühl wirkende, blonde Frau stieg aus. Ich erkannte sofort, wer die Lady mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen war, und fluchte insgeheim. »Alkoholkonsum durch Minderjährige.« Sie lächelte, aber es wirkte künstlich. Falsch.

			Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, während ich Nancy Husher anstarrte. Mit Lane und Vaughn zurechtzukommen war eine Sache, aber mit dieser Frau? Sie bedeutete Ärger, und zwar von der Sorte, die nicht auf die leichte Schulter zu nehmen war. Ich sah sie nicht oft und die Tatsache, dass sie jetzt hier war, verhieß nichts Gutes.

			»Wir haben nichts getrunken«, meldete sich Kat zu Wort. »Er weiß, dass seine Eltern ihn umbringen würden. Genau wie meine mich.«

			Ich blieb cool wie ein Eskimo.

			»Nun denn, ich hatte gehofft dich zu sehen, Daemon. Wie wäre es mit … einem frühen Abendessen?« Lane deutete auf einen der Expeditions. »Wir haben nicht viel Zeit. Auch wenn ich eure Handysuchaktion nur sehr ungern unterbreche.«

			Nachdem ich kurz Husher angesehen hatte, nickte ich. »Schon gut. Ich bringe sie nach Hause und stoße dann zu euch.«

			»Das wird nicht nötig sein«, schaltete sich Husher ein. »Wir können sie nach Hause bringen, dann könnt ihr beide euch schon mal unterhalten.«

			O nein, das gefiel mir gar nicht. Ein Muskel in meinem Kiefer pulsierte und es fehlte nicht viel und ich hätte Husher gesagt, dass sie abziehen soll, doch in dem Moment trat Kat mit einem strahlenden Lächeln vor. »Kein Problem. Ich hoffe nur, dass es kein allzu großer Umweg ist.«

			Meine rechte Hand ballte sich zur Faust und ich hätte Kat am liebsten angeschrien. Sie kannte Husher nicht und hatte keine Ahnung, wozu diese Frau fähig war. Kat in Hushers unmittelbarer Umgebung zu wissen, vom selben Fahrzeug ganz zu schweigen, war mir unerträglich.

			»Es ist kein Umweg«, antwortete Husher. »Wir lieben die Straßen hier in all den Herbstfarben. Fahren wir?«

			Auf dem Weg zum Wagen sah sich Kat noch einmal nach mir um, als Husher ihr auch schon die hintere Tür öffnete. Ich zwang mich zu meinem Auto zu gehen, ohne jedoch den Blick von dem anderen Fahrzeug abzuwenden. Tatenlos sah ich zu, wie Husher mich anlächelte, bevor sie auf der Beifahrerseite einstieg. Wie sich Vaughn hinters Steuer setzte. Und wie der Wagen wendete und aus meinem Sichtfeld verschwand.

			Ich konnte nichts dagegen tun.

			Die Hilflosigkeit wich einer erbitterten Wut.

			Lane ging ebenfalls zu seinem Wagen. »Sie bringen deine Freundin nur nach Hause, Daemon.«

			Ich schaute zu ihm und sagte dann, was ich schon die ganze Zeit dachte: »Ich traue keinem von euch.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte er, »und zwar von Anfang an. Das wissen wir beide, trotzdem bringen sie deine Freundin nur nach Hause.«

			Seine Worte verschafften mir keine Erleichterung. »Als wir vorhin losgefahren sind, haben uns Leute gesehen«, sagte ich, was nicht stimmte, aber ich dachte, es könnte nicht schaden. »Wenn sie verschwindet, stehe ich ziemlich übel da.«

			Lane schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, sie wird nur nach Hause gebracht.«

			»Das hoffe ich für euch«, warnte ich und beließ es dabei.

			Seufzend öffnete er die Wagentür. »Ich hab Hunger. Lass uns was essen gehen.«

			Essen war das Letzte, wonach mir der Sinn stand, aber da das Smoke Hole Diner auf dem Weg nach Hause lag, fuhren wir dorthin. Es war Samstag und es warteten bereits einige Gäste auf einen Tisch, aber ich kam oft genug hierher, um sofort einen Platz zu bekommen.

			Und die Tatsache, dass die Kellnerin selbst eine Lux war und Lane erkannte, half sicher auch.

			In der Nische im hinteren Bereich hatten wir unsere Ruhe.

			Ich bestellte lediglich ein Glas Wasser, Lane hingegen schlug voll zu, wie immer, wenn wir uns hier trafen, und wählte den Hackbraten. Nachdem die Kellnerin wieder gegangen war, lehnte sich Lane zurück und begann leise zu sprechen: »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Was ist an Halloween passiert?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn an. »Warum kommt ihr erst jetzt, um danach zu fragen?«

			»Ich habe den Auftrag, mit dir zu reden, am Freitag erhalten«, antwortete er.

			»Das hilft mir auch nicht weiter.«

			»Mehr musst du aber nicht wissen.« Er hob die Hände. »Ich will dir nicht blöd kommen, sondern erfülle nur meine Aufträge, und wenn sie sich ändern, bin ich schlau genug sie nicht zu hinterfragen. Das solltest auch du lernen.«

			Ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Du kennst mich ja, ich bin nicht besonders gut im Lernen.«

			Lane gab einen verächtlichen Laut von sich. »Zufällig weiß ich, dass das nicht stimmt.« Während unsere Getränke serviert wurden, schwieg er. »Was ist an Halloween passiert?«, fragte er danach noch einmal.

			Ich trank einen großen Schluck von meinem Wasser, bevor ich antwortete: »Einer der Typen aus der Kolonie hat ein wenig die Kontrolle verloren. Er hat meine Schwester bedroht und … meine Freunde.«

			»Seltsam dich mit einer menschlichen Freundin zu sehen«, unterbrach er mich.

			Ich fuhr mit dem Finger über das kühle Glas. »Schwierig zu vermeiden, wenn sie direkt nebenan wohnt. Das ist nicht meine Schuld. Ihr habt sie und ihre Mutter dort einziehen lassen. Aber egal«, fuhr ich fort und tat so, als würde mich das Gespräch langweilen. »Er ist vollkommen ausgerastet. Wie wir uns geprügelt haben, muss wohl ziemlich beeindruckend gewesen sein.« Ich hielt mich an die Version, die die Älteren Matthew zufolge dem VM erzählt hatten.

			»Das würde ich auch sagen. Immerhin habt ihr einen Satelliten ausgeschaltet.«

			Ich grinste. »Cool.«

			Mit kühler Miene wartete Lane, bis die Kellnerin den Teller mit seinem Essen vor ihm abgestellt hatte. Seine Augen leuchteten, als er sich über den Hackbraten hermachte. »Was ist mit dem Kerl passiert, der die Kontrolle verloren hat?«

			Gute Frage. Ich war mir nicht sicher, was die Älteren dem VM erzählt hatten, aber bei der Freisetzung von so viel Energie war es nur logisch, dass dabei jemand ums Leben gekommen war. Das musste auch den Älteren klar gewesen sein. »Das Problem hat sich erledigt.«

			Er hatte ein riesiges Stück Fleisch auf der Gabel und sah mich an. »Du weißt, dass das verboten ist.«

			Ich trank einen weiteren Schluck. »Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Zulassen, dass er uns verrät, und damit auch, dass die Regierung Bescheid weiß, dass –«

			»Ich hab’s kapiert«, unterbrach er mich, während er nachdenklich kaute. »Die aus der Kolonie haben das Gleiche erzählt. Officer Husher schien kein Problem damit zu haben, nur dass du’s weißt. Unser heutiges Gespräch ist reine Formsache.«

			Ich war ein wenig erleichtert. »Warum ist Husher überhaupt mitgekommen? Eigentlich ist so etwas doch viel zu banal für sie.«

			Er lachte höhnisch auf. »Officer Husher fährt ab und zu gern mal mit und heute wart zufällig ihr die Glücklichen.«

			Jetzt lachte ich höhnisch. Meine Abneigung gegen Husher war kein großes Geheimnis. Ich blickte aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. Ich wünschte, ich könnte Lane trauen. Ich mochte ihn, doch letztendlich wusste ich, dass ich für ihn nur ein Job war. Einer, mit dem er ganz gut zurechtkam. Ich wandte mich wieder ihm zu. Er blickte von seinem Teller auf. Es war nur noch ein winziges Stück Hackbraten übrig.

			»Was ist?«, wollte er wissen.

			Ich griff nach meinem Glas. »Nichts.«

			Lane aß das letzte Stück Fleisch, den Kartoffelbrei hingegen hatte er wie immer nicht angerührt. »Jetzt mal unter uns.«

			Okay. Ich wartete.

			»Du hältst dich wohl für sehr schlau, was?«

			»Inwiefern?«

			»Was das Mädchen angeht. Katy.«

			»Du klingst wie ein Vater, Lane.« Ich gab mich locker, auch wenn ich mich ganz und gar nicht so fühlte.

			Er grinste leicht gequält. »Manchmal fühle ich mich auch so. Ich will gar nicht wissen, was zwischen euch beiden läuft. Ihr seid jung und … im Überschwang des Augenblicks vergisst man die Unterschiede. Sie ist hübsch. Aber überleg dir genau, was du tust, Daemon.«

			Wenn es um Kat ging, war Überlegen zwecklos. Das hatte ich längst aufgegeben.

			Als ich in unsere Einfahrt einbog, sah ich, dass es drüben bei Kat stockdunkel war. Doch nachdem ich eilig ausgestiegen war und mich der Veranda meines Hauses näherte, spürte ich das warme Prickeln im Nacken. Fast wäre ich vor Dankbarkeit auf die Knie gefallen. Sie war hier. Ihr war nichts passiert. Ich rannte die Stufen hinauf.

			Im selben Moment riss Kat die Haustür auf und kam so schnell herausgerannt, dass ich sie nur verschwommen wahrnahm. Ehe ich mich’s versah, hatte sie sich mir auch schon um den Hals geworfen und mich an sich gedrückt. Mein Herz raste genauso schnell wie ihres und ich war von der Begrüßung derart überrumpelt, dass ich einen Moment lang wie erstarrt war.

			Dann jedoch schlang ich meine Arme um ihre Taille und zog sie an mich. Als ich merkte, dass Dee vor die Tür trat, sagte ich: »Wow, Kätzchen, was ist denn in dich gefahren?«

			Sie drückte ihr Gesicht an meine Brust und antwortete erst nach einer Weile. »Ich habe schon befürchtet, das VM hätte dich in irgendein Labor gebracht und dich dort in einen Käfig gesperrt.«

			»Käfig?« Ich lachte verunsichert. »Nein, nein. Es gab keinen Käfig. Sie wollten nur reden. Es hat einfach länger gedauert als gedacht. Alles in Ordnung.«

			Dee räusperte sich. »Ähem.«

			Kat wurde stocksteif. Plötzlich schien ihr bewusst zu werden, was sie gerade tat. Sie wand sich aus meinen Armen und trat einen Schritt zurück. »Ich war nur … nur so aufgeregt.«

			»Das war nicht zu übersehen«, stellte Dee trocken fest.

			Ich blickte zu Kat und musste lächeln. »Ich mag diese Art von Aufregung. Sie erinnert mich an –«

			»Daemon!«, riefen beide.

			»Was denn?« Ich ging zu Dee und wuschelte ihr durchs Haar, obwohl ich wusste, dass sie das tierisch nervte. »Ich meinte doch nur –«

			»Wir wissen, was du meintest.« Dee wich meiner Hand aus. »Ich würde mein Essen heute Abend wirklich gern bei mir behalten«, sagte sie und lächelte Kat an. »Siehst du, hab ich doch gesagt. Daemon geht es gut.«

			Kat hatte sich offensichtlich große Sorgen um mich gemacht. Wie schön. Im Moment wirkte sie allerdings ziemlich verlegen. »Haben sie keinen Verdacht geschöpft?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nichts Weltbewegendes, sie sind immer wahnsinnig misstrauisch.« Weiter ins Detail zu gehen hielt ich nicht für nötig. »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Du bist in Sicherheit.«

			Verwundert sah sie mich an, als würde ich irgendetwas nicht verstehen. »Okay, ich muss nach Hause.«

			»Kat …«

			»Nein.« Sie winkte ab und begann die Treppe hinunterzugehen. »Ich muss wirklich nach Hause. Blake hat angerufen und ich muss ihn zurückrufen.«

			»Boris kann warten«, sagte ich, während Dee ins Haus zurückging.

			»Blake«, verbesserte sie mich einmal mehr und blieb auf dem Gehsteig stehen. Unsicher hob sie die Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Sie haben mir viele Fragen gestellt – besonders die Frau.«

			»Nancy Husher.« Mit ernster Miene stieg ich ebenfalls die Stufen hinunter. »Anscheinend ist sie ein ganz hohes Tier im VM. Sie wollten wissen, was an Halloween passiert ist. Ich habe ihnen die Daemon-Version aufgetischt.«

			»Haben sie dir geglaubt?«

			Ich nickte. »Sie haben es mit Haut und Haar geschluckt.«

			Sie erschauderte. »Aber du warst das nicht, Daemon. Ich war es. Oder wir beide zusammen.«

			»Ich weiß, aber sie wissen es nicht.« Ich sprach jetzt leiser und legte eine Hand an ihre kühle Wange. »Und das werden sie auch nie erfahren.«

			Sie schloss die Augen und schmiegte ihr Gesicht fester an meine Hand. »Ich mache mir nicht um mich Sorgen. Wenn sie glauben, dass du einen Satelliten aus seiner Umlaufbahn geschossen hast, könnten sie dich als Bedrohung ansehen.«

			»Oder als umwerfend.«

			»Das ist nicht komisch«, flüsterte sie.

			»Ich weiß.« Ich holte tief Luft, ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Um Dee und mich brauchst du dir aber keine Gedanken zu machen. Wir wissen mit dem VM umzugehen. Glaub mir.«

			Kat legte die Hände an meine Taille und einige kostbare Momente, in der mir die Welt ein wenig friedlicher erschien, blieben wir so stehen. Dann löste sie sich von mir. »Ich habe der Frau nichts erzählt. Aber als ich ausstieg, hat das blöde Handy geklingelt. Sie hat also gemerkt, dass wir sie angelogen haben.«

			Shit. Hatte ich nicht genau das befürchtet? »Dass die Sache mit dem Handy gelogen war, ist denen egal. Wahrscheinlich glauben sie, dass wir dort ungestört knutschen wollten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kat.«

			Sie blickte auf und sah mir in die Augen. »Ich bin froh, dass es dir gut geht.«

			Ich lächelte. »Ich weiß.«

		


		
			Kapitel 16

			»In dem Buch, das du mir empfohlen hast, waren alle irgendwie wie X-Men. Aber es hat mir trotzdem gut gefallen«, sagte Dee und hielt die Hand über eine kleine Schale mit einem Stück Butter darin. »Wenn ich mir eine Superkraft aussuchen könnte, wäre es Gedanken lesen.«

			Kat sah Dee ungläubig an, während diese die Butter mit ihren Händen schmolz. Dann blickte sie langsam in Richtung des Küchentresens, an dem ich lehnte. Sie sah mich an, hob die Augenbrauen und sagte: »Dee, eigentlich bist du schon ein Mutant. Immerhin hast du gerade Butter mit deinen Händen geschmolzen.«

			»Aber Gedanken lesen kann ich nicht, oder?« Dee verteilte die Butter über den klein geschnittenen Kartoffeln. »Und durch Wände sehen auch nicht.«

			»Oder Gegenstände bewegen«, ergänzte ich und grinste, als mich daraufhin beide anglotzten. »Ach doch, das können wir ja.«

			»Das ist nicht das Gleiche«, meinte Dee und wedelte kurz mit der Hand, worauf sich das Blech mit den Kartoffeln erhob und in den geöffneten Ofen schwebte. Auch die Tür schloss sich, ohne dass jemand sie berührt hätte.

			Kat schüttelte den Kopf. »Es ist so seltsam.«

			Dee wirbelte herum, schwang sich mit dem Hintern auf den Tresen und überkreuzte die Füße. »O Mann, ich wünschte, wir hätten an Thanksgiving länger als nur eine Woche frei.«

			»Ich glaube, dass wir länger frei haben als die meisten anderen«, erwiderte Kat und setzte sich an den Küchentisch. Sie hatte bei uns geklopft, als Dee gerade beschlossen hatte das Kartoffelrezept für Thanksgiving vorher einmal auszuprobieren. »An meiner alten Schule haben wir immer nur den halben Mittwoch und dann Donnerstag und Freitag freibekommen.«

			»Ich finde, wir sollten zwei Wochen Ferien haben«, beharrte Dee schulterzuckend. »Heute ist erst Dienstag, aber ich habe das Gefühl, die Ferien sind schon fast wieder vorbei.«

			Amüsiert sah ich sie an, während ich mich aufrichtete. »Wahrscheinlich weil du den halben Montag und Dienstag verschlafen hast.«

			»Na und«, erwiderte sie grinsend. »Für den Großeinkauf am Mittwoch muss ich ausgeruht sein. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Du willst wirklich am Tag vor Thanksgiving in den Supermarkt?«, fragte Kat ungläubig.

			Meine verrückte Schwester nickte. »Ich liebe es, wenn die Leute wie die Wahnsinnigen herumrennen und alles Mögliche in ihren Wagen laden. Ich liebe die Atmosphäre.«

			»Und am Freitag stürzt du dich zum Black-Friday-Shopping dann wahrscheinlich gleich noch mal ins Getümmel.«

			»O ja, da ich ja so blitzschnell bin, kriege ich die besten Schnäppchen.« Dee sprang vom Tresen. »Ich geh schnell duschen. Du bleibst doch noch ein bisschen, oder?«

			Kat blickte zu mir. »Du hast noch nicht geduscht? Es ist fünf Uhr nachmittags oder so.«

			Dee wirkte plötzlich verlegen. »Ich habe heute etwas länger geschlafen, wie Daemon schon gesagt hat.«

			»Ich warte so lange.«

			Dee warf mir einen warnenden Blick zu, dass ich mich benehmen sollte, bevor sie aus der Küche flitzte. Ich holte Kat eine Cola aus dem Kühlschrank und setzte mich zu ihr an den Tisch.

			»Danke«, sagte sie, nahm die Dose und öffnete sie. Kurz blickte sie auf und sah mich an, wandte sich dann aber gleich wieder ihrem Getränk zu. Bevor sie heute hergekommen war, hatte sie sich seit Samstagabend in ihrem Haus verschanzt. Jetzt lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Blick war auf die Küchentür gerichtet. »Manchmal kann man sich die Vorlieben deiner Schwester nur damit erklären, dass sie ein Alien ist.«

			Lachend streckte ich die Beine aus. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie von meinem Planeten stammt.«

			Kat lachte. »Gehst du mit ihr einkaufen?«

			Ich hob die Augenbrauen. »Sicher nicht. So eine Tortur würde ich mir niemals antun. Adam begleitet sie.«

			»Er macht es sicher gern.« Sie trank einen Schluck und strich sich dann wieder einmal eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nett von ihm, dass er mitgeht.«

			»Ja.« Ich spielte mit ihrer Dose. »Hast du irgendwelche neuen Mutantenfähigkeiten an dir entdeckt?«

			Sie starrte auf die Dose und schüttelte den Kopf. »Nee.«

			Ich beäugte sie skeptisch und war mir nicht sicher, ob ich ihr glauben sollte oder nicht, aber warum sollte sie lügen? Wie ich sie kannte, wollte sie auf jeden Fall vermeiden, dass ich mir Sorgen machte. »Gar nichts?«

			»Nein.« Sie hob den Blick. »War das VM seit Samstag noch mal da?«

			»Auch das ist mit Nein zu beantworten.« Ich trank einen Schluck aus ihrer Dose und legte einen Arm auf den Tisch, nachdem ich sie abgestellt hatte. »Feierst du Thanksgiving mit uns?«

			Ich sah, wie sich ihre Mundwinkel ein wenig hoben. »Dee hat mich eingeladen, aber ich bin mir noch nicht sicher.«

			»Warum nicht?«

			»Weil … ich weiß auch nicht. Das ist doch ein Familienfest und da will ich mich nicht reindrängen.«

			Ich streckte den Arm aus und klopfte sanft auf ihre Finger. Sie sah mich durch ihre dichten Wimpern hindurch an. »Du weißt aber, dass du ehrlich willkommen bist. Dee und ich werden sowieso nicht allein feiern.«

			»Ich weiß«, antwortete ich. »Die Thompsons und Mr Garrison kommen vorbei, aber sie gehören bei euch zur Familie. Ich nicht.«

			Ich suchte ihren Blick. »Du bist uns aber genauso wichtig.«

			Sie schaute auf ihre Hand, wo sich unsere Finger berührten. »Ich werde darüber nachdenken.«

			»Versprochen?«

			Sie grinste mich an. »Klar.«

			Ich zog meinen Arm zurück. »Und wie geht’s Beethoven? Hast du ihn in letzter Zeit noch mal gesehen?«

			»Beethoven?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Du meinst Blake.«

			»Ist doch das Gleiche.«

			»Du bist so ein Idiot«, sagte sie, musste aber lächeln. »Wie kann man sich nicht an den Namen erinnern?«

			Ich grinste. »Man kann ihn sich einfach nicht gut merken.«

			»Ja ja, sicher.«

			»Und? Hast du ihn noch mal gesehen?«

			»Nein«, antwortete sie. »Er ist über die Ferien zu Verwandten gefahren.«

			»Vielleicht haben wir Glück und er bleibt dort«, sagte ich.

			Sie verdrehte die Augen. »Das würde dir wohl gefallen.«

			»Unzweifelhaft.«

			Kat legte den Kopf schief. »Da sind sie wieder, die Adverbien.«

			»Oh, da hätte ich noch mehr für dich auf Lager. Wie wäre es mit unbestreitbar? Unzweideutig?«

			Über die Coladose hinweg funkelte sie mich finster an. »Du bist echt stolz auf dich, oder?«

			»Unverschämt.«

			Kichernd stellte sie die Dose ab. »Das ist übrigens das Wort, das dich perfekt beschreibt.«

			»Ein gutes Wort.« Ich beobachtete, wie sie mit dem Verschluss der Coladose spielte. Als sie schließlich aufschaute und sich unsere Blicke trafen, wich sie mir nicht aus. Lange sahen wir uns schweigend an und ich musste daran denken, wie erleichtert sie gewirkt hatte, als ich am Samstagabend nach Hause gekommen war.

			Die Sache mit Thanksgiving zeigte allerdings, dass Kat es noch nicht verstanden hatte. Sie glaubte nicht, dass sie zu uns gehörte oder ein Teil von uns war. Sie hatte keine Ahnung, dass sie mir inzwischen viel mehr bedeutete als …

			Ja, als jeder andere, der Thanksgiving hier sein würde. Und das war gefährlich. Möglicherweise dumm. Riskant. Aber auch schön.

			Aufregend.

			Ich tat so, als hätte ich Dees Blick nicht bemerkt, während ich die letzten Teile der Weihnachtsdekoration zusammensammelte, die ich glaubte nehmen zu können, ohne dass sie mich dafür im Schlaf ermordete. Sie lächelte vielsagend. Wie sollte es anders sein. Und genau deshalb tat ich so, als wäre sie Luft.

			Schnell holte ich noch die abgedeckten Schüsseln aus der Küche, die Kiste mit der Dekoration stand neben der Tür bereit.

			»Sehr süß von dir«, sagte Dee.

			»Halt den Mund.«

			Sie kicherte, während ich mit Schwung die Tür öffnete und auf die Veranda trat. Die Kiste holte ich mithilfe der Quelle nach. Sie folgte mir wie ein kleiner Hund. Auf dem Weg über den Rasen wurde mir auf einmal bewusst, dass die Aktion durchaus gewagt war, da man im Moment nie wissen konnte, welche Version von Kat man antreffen würde. Doch die Vorstellung, dass sie Thanksgiving allein verbrachte, fand ich einfach unerträglich.

			Ob es ihr gefiel oder nicht, sie konnte es nicht einfach ignorieren.

			Als ich bei ihr klopfte, spürte ich das vertraute Prickeln im Nacken und grinste. Es dauerte nicht lange, bis sie die Tür öffnete.

			Sprachlos sah Kat mich an und ja, ich hätte sie am liebsten sofort geküsst. Allerdings wollte ich sie eigentlich immer küssen, von daher war es nicht anders als an jedem anderen Tag.

			»Hi.« Ich hob den Stapel abgedeckter Schüsseln hoch. »Frohes Fest.«

			Sie blinzelte. »Frohes Fest.«

			»Darf ich reinkommen?« Ich wackelte mit den Schüsseln. »Ich habe Speis und Trank dabei. Na ja, eigentlich nur Speis.«

			Sie zögerte einen Moment, bis sie mich eintreten ließ. Ich wedelte kurz in Richtung der Kiste hinter mir, die daraufhin klimpernd in den Flur glitt. Kat stand nur da und starrte mich an, als wäre ich gerade splitterfasernackt in ihr Haus marschiert.

			»Ich habe von allem etwas mitgebracht«, sagte ich und war bereits auf dem Weg in die Küche. »Truthahn, Süßkartoffeln, Cranberrysoße, Kartoffelpüree, Grüne-Bohnen-Auflauf, irgendwas mit überbackenen Äpfeln und Kürbis … Kätzchen? Kommst du?«

			Wortlos folgte sie mir, während ich zwei Kerzen mit Halter organisierte, die aussahen, als wären sie noch nie benutzt worden. Einmal mit der Hand gewedelt und die Dochte entzündeten sich. Auch als ich den Tisch deckte, blieb sie stumm und ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

			»Und nachher habe ich noch eine Überraschung für dich.«

			»Ach ja?«, flüsterte sie.

			Ich nickte. »Aber zuerst musst du mit mir essen.«

			Langsam ging sie zum Tisch, nahm Platz und räusperte sich. »Daemon, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber danke.«

			Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Du wolltest nicht rüberkommen, was ich verstehen kann, aber ganz allein sollst du an diesem Tag auch nicht sein.«

			Sie senkte den Blick und ich starrte wie besessen auf diese Wahnsinnswimpern, bis sie nach dem Weinglas griff, das ich ihr eingeschenkt hatte, und es in einem Zug leer trank.

			Donnerwetter.

			»Du Säuferin«, murmelte ich.

			Ihre wunderschönen Lippen bogen sich ein wenig nach oben. »Vielleicht – aber nur heute.«

			Ich stieß sie unter dem Tisch mit dem Knie an. »Hau rein, bevor es kalt wird.«

			Das Essen war köstlich.

			Dee war eine verdammt gute Köchin, was ich plötzlich sehr zu schätzen wusste. Denn zu sehen, dass Kat mit so viel Appetit und Freude dabei war, brachte mich auf Gedanken, die nichts mit Truthahn oder Kartoffeln zu tun hatten, dafür umso mehr mit … tja, Kat.

			Beim zweiten Glas Wein begannen ihre Wangen zu glühen und spätestens beim Aufräumen wurde die Stimmung immer entspannter. Nein. Mehr als entspannt. Vertraut. Als würden wir jeden Abend gemeinsam die Küche aufräumen, was seltsam war, denn zu Hause spülte ich – wenn überhaupt – höchstens meinen eigenen Teller ab, aber das hier … ja, das machte Spaß.

			Kat ging hinter mir her in den Flur. Mit leuchtenden Augen verfolgte sie, wie ich die große Kiste ins Wohnzimmer beförderte. Dort setzte sie sich auf die Couch und beobachtete mich neugierig mit gefalteten Händen. Süß. Sie war so supersüß. Wenn sie wüsste …

			Ich holte tief Luft, bevor ich die Kiste öffnete und den ersten Tannenzweig herausholte. Ich pikte sie damit. »Mir scheint, es gibt einen Baum aufzustellen. Ich weiß zwar, dass die Parade im Fernsehen schon vorbei ist, aber ich glaube, im Moment läuft gerade die Thanksgiving-Episode der Peanuts, und das ist doch auch nicht schlecht.«

			Mit geöffnetem Mund sah sie mich aus großen Augen an, als diese plötzlich zu glänzen begannen. Sie sprang von der Couch auf und verließ eilig den Raum.

			Kurz sah ich ihr nach, bevor ich den Zweig fallen ließ und blitzschnell in den Flur sauste, mich vor ihr aufbaute und die Treppe blockierte. Schlitternd blieb sie stehen und war schon dabei, kehrtzumachen, als ich sie am Arm festhielt. »Ich wollte dich damit nicht zum Weinen bringen, Kat.«

			»Ich weiß«, schniefte sie. »Es ist nur …«

			Mist. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte, dass sie fröhlich war und lächelte. Ich wollte ihr zeigen, dass Thanksgiving auch ohne ihren Vater schön sein konnte.

			»Was?« Ich nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und wischte ihr mit dem Daumen die Tränen ab. »Kätzchen?«

			Ihre Schultern bebten. »Ich weiß nicht, ob dir bewusst ist, wie viel … mir das bedeutet.« Neue Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe so etwas nicht mehr gemacht, seit … seit der Zeit, als mein Vater noch gelebt hat. Und es tut mir leid, dass ich weine, ich bin nicht traurig. Es kam nur so unerwartet.«

			Verdammt.

			Die Worte trafen mich, als hätte mir jemand mit Wucht in die Magengrube geschlagen.

			Vielleicht hatte ich geahnt, wie viel es ihr bedeuten könnte, auf so eine Reaktion war ich dennoch nicht vorbereitet gewesen. Ich zog sie an mich, nahm sie in den Arm, und als sie ihr Gesicht in meiner Brust vergrub, schloss ich die Augen. »Schon gut. Ich versteh schon. Freudentränen und so.«

			Kat antwortete nicht, aber sie umarmte mich ebenfalls und dann spürte ich, wie sich ihre Muskeln langsam entspannten, als hätte sie sich vorher die ganze Zeit zusammengerissen. Und ich genoss die Momente, als würde nach einem harten Winter endlich einmal wieder die Sonne scheinen.

			Irgendwann bewegte sie sich.

			Sie hob die Hände, umschloss damit meine Wangen und zog langsam mein Gesicht zu sich hinunter. Mir blieb das Herz stehen, denn sie küsste mich – nur kurz und es war viel schneller wieder vorbei, als ich es gewollt hätte, aber es berührte mich tief. Bis in mein Innerstes. Wow.

			»Danke«, sagte sie mit rauer Stimme. »Das meine ich ernst. Danke.«

			Ich musste mich sehr beherrschen ihren Mund nicht wieder zu meinem zu führen. Zärtlich wischte ich ihr die letzten Tränen aus dem Gesicht. »Erzähl aber niemandem von meiner weichen Seite. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

			Kat lachte. »Okay, dann also an die Arbeit.«

			Das Haus mit Kat weihnachtlich zu schmücken war ein unvergleichliches Erlebnis. Sie war mit vollem Eifer dabei und freute sich über jede Kugel und jede Lichterkette, die wir aufhängten. Manchmal lachte sie. Manchmal aber wandte sie kurz den Blick ab und glaubte wohl, ich würde nicht merken, dass sie plötzlich abwesend wirkte und ihre Augen glasig wurden. Ich sprach sie nicht darauf an, weil ich sie nicht zusätzlich belasten wollte, und sie erholte sich auch immer schnell wieder.

			Als sie eine leuchtend grüne Kugel in die Hand nahm, sah sie erst mich, dann die Kugel an und lachte so versonnen, dass ich gern gewusst hätte, was in diesem Moment in ihrem Kopf vor sich ging. Als der Baum schließlich fertig dekoriert war, fühlte ich mich ziemlich erschöpft. Aber es war die Sache wert gewesen. Kat betrachtete das Ergebnis unserer Mühen mit dem breitesten und bezauberndsten Lächeln, das ich je gesehen habe.

			»Er ist wunderschön«, erklärte sie.

			Der Baum hatte eindeutig Schlagseite, aber wenn sie ihn trotzdem schön fand, war auch ich damit zufrieden. »Ja, ist ganz hübsch geworden. Bei uns hat Dee den Baum heute Morgen aufgestellt. Bei ihr muss unbedingt alles in einer Farbe sein, aber ich finde, unser Baum sieht besser aus. Wie eine Discokugel.«

			Sie lächelte noch breiter.

			Ich stupste sie mit der Schulter an. »Weißt du, was? Das hat mir Spaß gemacht.«

			»Mir auch.«

			Ich senkte den Blick. »Es ist ziemlich spät geworden.«

			»Ich weiß.« Und nach einer Pause schob sie ein wenig unbeholfen hinterher: »Willst du bleiben?«

			Halluzinierte ich oder hatte sie mich das wirklich gerade gefragt?

			»So meine ich es nicht«, fügte sie sofort hinzu.

			»Nicht dass ich etwas dagegen hätte, wenn du es so meintest.« Ich schaute an ihr herab. »Ganz und gar nicht.«

			Sie rollte mit den Augen, aber die Röte, die ihr ins Gesicht gestiegen war, sprach eine andere Sprache und mein Puls … mein Puls raste wie verrückt. Äußerlich blieb ich cool, doch in meinem Kopf wurden gerade Geschwindigkeitsrekorde gebrochen.

			»Ich gehe mich umziehen«, sagte sie.

			»Brauchst du Hilfe?«

			»Wow, wie galant.«

			Ob ich wollte oder nicht, ich musste lächeln. »Die Erfahrung wäre sicher für uns beide von Vorteil. Versprochen.«

			Sie errötete noch mehr.

			»Bleib hier.«

			Ich konnte es eine Minute aushalten, wenn überhaupt. Mir war bewusst, dass ich länger hätte bleiben sollen, doch Impulskontrolle war noch nie meine Stärke gewesen. Na ja, eigentlich war es nur ein Problem, wenn es um Kat ging.

			Lautlos schlich ich mich die Treppe hinauf und direkt in ihr Zimmer. Ich hörte sie im Bad und stellte mich ans Fenster. Als sie herauskam, fröstelte sie und augenblicklich fragte ich mich, ob es wirklich so schlau gewesen war, mich hierherzubegeben, denn ihr T-Shirt war ziemlich dünn. Was mich ziemlich beeindruckte.

			Und die Shorts dazu waren echt süß.

			»Mir war langweilig.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nicht einmal fünf Minuten fort.«

			»Meine Aufmerksamkeitsspanne ist ziemlich kurz.« Ich senkte den Blick. »Schicke Shorts.«

			Sie grinste. »Was tust du hier oben?«

			Gute Frage. Rate mal. Ich bin eben masochistisch veranlagt, war jedenfalls nicht die richtige Antwort. »Du hast gesagt, ich könnte bleiben.« Ich linste in Richtung Bett. »Du hast doch nicht gemeint, dass ich auf dem Sofa schlafen soll, oder?«

			Sie folgte meinem Blick und wirkte plötzlich unsicher. Das war nicht meine Absicht gewesen. Dass sie ihre Meinung änderte und mich rauswarf, wollte ich ganz sicher nicht. Nicht nach diesem Tag.

			Nie.

			Langsam ging ich zu ihr und blieb vor ihr stehen. »Ich beiße nicht.«

			»Das ist gut.«

			»Es sei denn, du willst, dass ich es tue.«

			»Sehr reizvoll«, murmelte sie und ging um mich herum.

			Da sie mich doch nicht rausgeschmissen hatte, entschied ich, dass sie wohl damit einverstanden war, mit mir hier oben zu bleiben. Ich schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog mir das Shirt über den Kopf und machte mich dann schnell daran, mich auch meiner Jeans zu entledigen, bevor sie ihre Meinung änderte.

			»Was – was machst du da?«, stammelte sie.

			Ich blickte erst an mir herab und dann zu ihr. »Mich bettfertig.«

			»Aber du bist gleich nackt!«

			Herausfordernd sah ich sie an. »Ich habe noch meine Boxershorts an. Was ist? Erwartest du, dass ich in Jeans schlafe?«

			»Letztes Mal hast du es getan.«

			Ich musste lachen. »Da hatte ich eine Pyjamahose an.«

			Kat öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schien dann aber ihre Meinung zu ändern. Stattdessen tat sie so, als würde sie in einem Buch lesen, das auf dem Schreibtisch lag. Nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte, entschied ich, es zu wagen. Ich legte mich ins Bett und verschränkte die Arme unter dem Kopf – vorsichtshalber, damit ich mir Kat nicht sofort schnappte, wenn sie irgendwann beschloss ihren Hintern auch ins Bett zu bewegen.

			Nach gefühlten zehn Jahren drehte sie sich endlich um und flüsterte: »Das war eine ganz schlechte Idee.«

			»Wahrscheinlich die beste Idee, die du je hattest.«

			Sie ließ die Hände über ihre Hüften gleiten, womit sie unwillkürlich meinen Blick dorthin zog. »Für Sex musst du deutlich mehr liefern als ein Thanksgiving-Essen und einen Weihnachtsbaum.«

			Manchmal fragte ich mich, was sie eigentlich von mir dachte. »Verdammt, das war’s dann wohl mit meinem tollen Plan.«

			Warnend kniff sie die Augen zusammen und dann bewegte sie sich schließlich. Sie stapfte – ja, sie stapfte – auf die andere Seite des Bettes, schlug die Decke zurück und warf sich hinein.

			Ich grinste.

			»Kannst du bitte das Licht ausmachen?«, fragte sie in forderndem Ton.

			Ohne auch nur einen Finger zu krümmen, löschte ich es. Nun war es stockdunkel.

			»Wie praktisch«, murmelte sie.

			»Stimmt.«

			»Eines Tages kann ich vielleicht genauso faul sein wie du und das Licht ausmachen, ohne mich zu rühren.«

			»Das ist ein sehr hochgestecktes Ziel.«

			»Mein Gott, du bist ja so bescheiden«, sagte sie und ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme.

			»Bescheidenheit ist was für Heilige und Loser und ich bin keins von beiden.«

			»Wow, Daemon, einfach nur wow.«

			Ich rollte mich auf die Seite und starrte ihren Rücken an. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mich noch nicht rausgeworfen hast.«

			»Ich auch nicht«, knurrte sie.

			Ich rückte näher und hielt erst inne, als ich ihre Beine spürte. Was der Hautkontakt bei mir auslöste, war schwer zu ignorieren, doch etwas brannte mir noch auf der Seele. »Ich wollte dich vorhin wirklich nicht zum Weinen bringen.«

			Sie drehte sich auf den Rücken und sah zu mir auf, da ich mich auf einem Ellbogen aufgestützt hatte. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber was du für mich getan hast, war einfach unglaublich.«

			»Ich wollte nur nicht, dass du allein bist«, erwiderte ich leise.

			Kat holte tief Luft und sah mir in die Augen. Ihrem Blick auszuweichen war unmöglich. Nur sie hatte eine derartige Macht über mich. Wie um alles in der Welt konnte sie das nicht merken?

			Ich strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sofort begann meine Hand zu kribbeln wie elektrisch aufgeladen. Inzwischen blickte sie mir nicht mehr in die Augen, sondern auf den Mund, und ich wusste – verdammt, ich wusste, dass sie genau das fühlte, was auch ich fühlte.

			»Wir sollten schlafen«, sagte sie leise und mit belegter Stimme.

			»Das sollten wir.« Ich streichelte ihre Wange.

			Ohne den Blick von mir abzuwenden, berührte sie mit den Fingern meine Lippen, was einen wohligen Schauer durch meinen Körper sendete. Langsam schob ich, um Kat mehr Raum zu geben, meine Hand in ihren Nacken. Ihr Herz schlug schneller und meins gleich mit. Ich senkte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze.

			Und dann küsste ich sie richtig.

			Ich ließ mir Zeit. Ich küsste sie langsam und innig, ein Feuer loderte in mir auf und ich wollte mehr, so viel mehr. Ich wollte sie. Ich wollte sie in jeder Hinsicht, die sie mir zu geben bereit war.

			Doch sie war nicht mein.

			Ich zügelte mich, hob, an meine letzte Selbstkontrolle appellierend, den Kopf und ließ mich auf den Rücken fallen. Nur einen Arm hatte ich nach wie vor um sie gelegt. »Gute Nacht, Kätzchen.«

			Sie seufzte laut. »Ist das alles?«

			Verdammt. Ich lachte. »Das ist alles … für den Moment jedenfalls.«

			Ihr Herz schlug noch nicht wieder ruhiger – meins deshalb auch nicht. Nach einigen Minuten seufzte sie noch einmal und dann kuschelte sie sich so lange an mich, bis ich den anderen Arm unter ihren Kopf schob und ihr Gesicht in meine Richtung drehte. Unsere Blicke trafen sich. Ihr Duft hüllte mich ein, und wenngleich ich die Augen schloss, wusste ich doch, dass ich noch lange nicht schlafen würde.

			Und ich wusste auch, dass sie zwar noch nicht ganz, aber doch eines Tages mein sein würde.

		


		
			Kapitel 17

			Das Aufwachen fiel mir schwer, was vor allem mit dem Mädchen in meinem Arm zu tun hatte, das sich an mich kuschelte. Von Kats Körper gewärmt öffnete ich blinzelnd die Augen und hätte das Bett am liebsten nie mehr verlassen.

			Dabei wusste ich, dass ich es tun musste. Und zwar sehr bald. Es drang bereits ein wenig Licht vom Fenster bis zum Bett. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ihre Mom nach Hause käme, und sie wäre wohl nicht sonderlich begeistert, mich hier vorzufinden, auch wenn abgesehen von dem Kuss nichts passiert war.

			Ich senkte das Kinn und musste ein Stöhnen unterdrücken.

			O Mann, wie sehr wollte ich jetzt mehr als einen Kuss. Viel mehr.

			Dicht aneinandergeschmiegt lagen wir Hüfte an Hüfte und es wäre wirklich ein bisschen peinlich für mich, wenn sie jetzt aufwachte.

			Dass sie im Schlaf die Decke fast vollkommen weggeschoben hatte und sich ihre Wahnsinnsbeine vor mir erstreckten, half auch nicht gerade. Außerdem war ihr Schlafshirt hochgerutscht und mein Unterarm lag auf ihrem nackten Bauch.

			Allerdings musste Kat nie viel tun, um bei mir etwas auszulösen. Sie brauchte mich nur anzusehen. Mit mir zu reden. Mich anzumaulen. Mein Körper reagierte sofort, aber das hier war besonders hart. Sie war so nahe, ich hielt sie sogar im Arm und durfte dennoch nichts tun.

			Ich hob ein wenig den Kopf und blickte auf sie herab. Ihr Mund war leicht geöffnet und die langen Wimpern berührten ihre Wangen. Ihr Haar war über mir und auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Es war überall.

			Kat hatte in der Nacht eindeutig mehr gewollt, doch ich war nicht bereit so weit zu gehen, gestern nicht und jetzt auch nicht. Erst musste Blödmann Geschichte sein. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde. Ich war mir sogar ziemlich sicher, denn ich hatte es letzte Nacht in ihren Augen gesehen. Jetzt war alles anders.

			Sie hatte nur Augen für mich gehabt, ohne dass noch Platz für jemand anderen gewesen wäre.

			Ich musste dringend gehen.

			Doch auch in den nächsten fünf Minuten rührte ich mich nicht, weil ich damit beschäftigt war, sie anzuschauen. Doch das Licht, das aufs Bett fiel, wurde mit jeder Minute heller.

			Es wurde wirklich Zeit.

			Nachdem ich sie auf die Wange geküsst hatte, zog ich behutsam den Arm unter ihr hervor und erhob mich aus dem Bett. Leise zog ich mich an, und während ich mich lautlos durch ihr Zimmer bewegte, bemühte ich mich keinen der vielen Bücherstapel umzustoßen. Ich musste grinsen. Im Türrahmen blieb ich noch einmal stehen und blickte zu ihr zurück. Sie hatte sich nicht bewegt. Dann verließ ich das Zimmer, schloss die Tür hinter mir und huschte die Treppe hinunter. Ich hatte gerade mein Haus betreten, als ich den Toyota Prius ihrer Mutter die Einfahrt hinaufkommen sah.

			Ich drehte mich um.

			Dee stand mit verschränkten Armen auf der Treppe und sah mich tadelnd an. »Nun ja …«

			»Was ist?« Ich kratzte mich am Kopf und merkte, dass mein Haar wild abstand.

			Dee verschwand kurz, nur um in der nächsten Sekunde am Fuß der Treppe wieder aufzutauchen. »Ich habe jetzt keine Zeit, dich zu fragen, warum du erst jetzt von meiner besten Freundin nach Hause kommst, weil der Walmart in Cumberland heute diese Supersonderangebote hat, und ich muss dringend dorthin, aber dass ich die Antwort noch einfordern werde, darauf kannst du Gift nehmen.«

			Ausdruckslos sah ich sie an. »Es ist nichts passiert.«

			Dee griff nach ihrem Portemonnaie und dem Schlüssel, die auf dem Fernsehsessel lagen. »Genauso, wie nichts passiert, wenn Adam über Nacht –«

			»Ach, hör doch auf«, brummte ich. »Davon will ich nichts hören.«

			»Okay.« Sie ging zur Tür und zeigte mit dem Finger auf mich. »Wir unterhalten uns später.«

			Das »später« würde ich mit allen Kräften zu umgehen wissen.

			Zum Glück war Dee bis in den Abend hinein unterwegs. Da ich an der Reihe war, Patrouille zu laufen, beschloss ich, noch vor dem Abendessen zu starten. Ich würde mir dann auf dem Rückweg etwas vom Smoke Hole Diner mitnehmen. Ich fischte nach meiner Baseballkappe, die hinter der Couch lag, setzte sie mir auf und ging hinaus.

			Draußen sah ich, dass Kats Wagen fort war. Während ich über Grundstücke und zwischen kahlen Bäumen hindurchlief, fragte ich mich, ob sie sich wohl mit Carissa oder Lesa verabredet hatte. Dass sie nicht mit Dee unterwegs war, wusste ich. Aber wenn sie nicht mit einer der beiden anderen zusammen war – an dieser Stelle brach ich den Gedanken ab. Es konnte nicht sein, dass sie mit Blödmann zusammen war, nicht nach gestern Nacht.

			Die dicken Baumstämme hoben sich nur noch schwach vom Himmel ab, während ich immer schneller wurde. Allerdings blieb ich in meiner menschlichen Erscheinungsform. Normalerweise konnten wir uns vom Wald aus quasi unbemerkt im gesamten County bewegen, aber es war Jagdsaison und ich hatte keine Lust, erschossen zu werden. Als Lux hätte ich die Aufmerksamkeit sofort auf mich gezogen, in dunklem Fleecepullover und Jeans hingegen war ich im Dämmerlicht gut getarnt.

			Kurz vor Pendleton, am Rand des Countys, blieb ich so abrupt stehen, dass ich Laub und Erde aufwirbelte. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich fuhr herum und suchte mit den Augen den Wald ab. Es war nichts zu sehen, aber ich war mir sicher, dass ein Arum in der Nähe war.

			Shit.

			Ich bewegte mich in Richtung Westen, weiter fort von meinem Haus, wo ich aber nichts mehr wahrnahm und mich schließlich auf den Rückweg machte. Ich jagte so schnell durchs Dickicht, dass ich kaum den Boden berührte, bis ich nach mehreren Kilometern plötzlich etwas Schweres, Öliges über meine Haut gleiten spürte. Kurze Zeit später war der Arum schon wieder verschwunden, ohne auch nur eine Spur in der Luft zu hinterlassen.

			Er war verdammt schnell und hielt einen Vorsprung von mehreren Minuten, obwohl er mich sicher nicht bemerkte. Das verhinderten die hohen Berge der Seneca Rocks.

			Beim Atmen stieß ich kleine weiße Wölkchen aus, während ich mich dem Highway näherte. Auf einmal spürte ich den Arum erneut.

			Der Wald lichtete sich und ich entdeckte ihn direkt vor dem Smoke Hole Diner. Heilige Scheiße, war er scharf auf den Hackbraten, oder was? Als der letzte Scheinwerfer eines ankommenden Fahrzeugs auf dem Highway verschwunden war, erschien der Arum mir noch deutlich dunkler und massiver als zuvor. Ich überquerte die Straße und joggte in gemächlichem Tempo zum Parkplatz.

			Plötzlich sah ich durch die erleuchteten Fenster des Restaurants einen düsteren Schatten explodieren. Kurz wurde es dunkel hinter den Scheiben, doch dann verzog sich das Schwarz schnell wieder und der Arum war fort.

			»Was um Himmels willen …« Mein Nacken wurde warm und prickelte. War Kat etwa hier?

			Die Tür zum Smoke Hole Diner öffnete sich und Kat trat heraus. Sie war nicht allein. Blödmann war bei ihr und hielt sie an der Hand. Entgeistert starrte ich sie an und war hin- und hergerissen zwischen den schockierenden Tatsachen, dass einerseits gerade ein Arum in dem Lokal gewesen war und ich andererseits – als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben – Kat mit Blake vor mir sah.

			Beides konnte ich kaum glauben.

			Langsam hob Kat den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Sie war aschfahl, als sie jetzt ihre Hand aus seiner zog. »Was … was tust du hier?«

			Mein Kiefer mahlte so heftig, dass meine Backenzähne fast dabei draufgingen. »Das wollte ich dich auch gerade fragen.«

			Sie blickte zu Blödmann. »Es ist nicht so, wie …«

			»Pass auf, ich weiß nicht, was zwischen euch läuft.« Er legte seine Hand an Kats Ellbogen. »Aber Katy und ich müssen reden –«

			Das brachte das Fass zum Überlaufen.

			Ich schoss vor und presste ihn gegen das große Fenster des Lokals. Mein Gesicht war so dicht an seinem, dass der Schirm meiner Kappe in seine Stirn drückte. »Wenn du sie noch einmal berührst, werde ich –«

			»Was wirst du dann tun?«, schnitt er mir das Wort ab. »Was wirst du tun, Daemon?«

			Kat zog mich an der Schulter zurück. »Daemon, komm schon. Lass ihn los.«

			»Willst du wissen, was ich tun werde?«, fragte ich ihn mit drohender Stimme. »Du weißt doch, wo sich dein Kopf und dein Arsch befinden, oder? Sie werden sich dann richtig gut kennenlernen.«

			Blödmann grinste. »Das würde ich gerne sehen.«

			»Du solltest es dir gut überlegen.« Ich lachte verächtlich. »Du hast ja keine Ahnung, wozu ich in der Lage bin.«

			»Du wirst dich wundern.« Er griff nach meinem Handgelenk. »Ich weiß genau, wozu du in der Lage bist.«

			Ich legte den Kopf schief, denn ich wusste, was er damit sagen wollte. Dieser gerissene Dreckskerl. Er wusste Bescheid. Von dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal in Kats Nähe gesehen hatte, war mir klar gewesen, dass irgendetwas an ihm komisch war.

			»Jungs«, hörte ich eine männliche Stimme rufen. »Lasst das mal besser, sonst ruft noch jemand die –«

			Blödmann hob die freie Hand und der Typ erstarrte.

			Dieser Bastard.

			Ich begann meine Erscheinungsform zu wechseln und drückte ihn immer fester gegen die Scheibe, bis er nach Luft schnappte. »Mir ist egal, wer oder was du bist, nenn mir lieber einen Grund, warum ich dich nicht augenblicklich in dein nächstes jämmerliches Leben befördern sollte.«

			»Ich weiß, was du bist«, stieß Blake hervor.

			»Das hilft uns auch nicht weiter«, knurrte ich und ließ ein wenig mehr Lux durchscheinen, gerade genug, dass er sah, mit wem er es zu tun hatte. »Versuch es noch mal.«

			»Ich habe gerade einen Arum getötet, und obwohl du ein arroganter Arsch bist, sind wir keine Feinde.« Die nächsten Worte gingen in seinem Röcheln unter, während Kat mich jetzt an beiden Schultern packte. »Ich kann Katy helfen«, japste er. »Reicht dir das?«

			»Was?«, fragte Kat und ließ die Hände sinken.

			»Weißt du, allein wenn ich ihren Namen aus deinem Mund höre, würde ich dich am liebsten umbringen. Also nein, das reicht mir nicht«, ließ ich ihn wissen.

			Er blickte zu ihr. »Katy, ich weiß, was du bist und wozu du bald in der Lage sein wirst, und ich kann dir helfen.«

			O Mann, er war … irgendwas stimmte hier nicht. Mit weiß leuchtenden Augen beugte ich mich zu ihm vor. »Eins würde ich gern wissen. Wenn ich dich umbringe, können sich die Leute dann wieder bewegen?«

			Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an.

			Ich lächelte.

			Kat war jetzt neben mir. »Lass ihn los, Daemon. Ich muss wissen, was er meint.«

			»Bleib weg, Kat. Ich meine es ernst, bleib verdammt noch mal weg.«

			»Hör auf«, forderte sie und begann plötzlich zu schreien: »Hör auf! Hör verdammt noch mal auf, wenigstens für ein paar Minuten!«

			Ich sah zu ihr, was Blödmann sofort ausnutzte. Er schlug mir auf den Arm und befreite sich aus meinem Griff. Dann stolperte er zur Seite, um genügend Abstand zwischen uns zu bringen.

			»Mein Gott.« Er rieb sich den Hals. »Du solltest echt mal über eine Aggressionstherapie nachdenken. Das ist ja eine Krankheit.«

			»Die Therapie ist, dir in den Arsch zu treten«, erwiderte ich.

			Er zeigte mir den Mittelfinger. Der Typ hing wohl nicht sehr an seinem Leben. Ich war schon fast wieder bei ihm, als Kat mir den Weg versperrte und mir die Hände auf die Brust legte. »Hör auf, du musst aufhören.«

			Ich knurrte: »Er ist ein –«

			»Wir wissen nicht, was er ist«, schnitt sie mir das Wort ab. »Aber er hat eine Arum getötet und weder mir noch jemand anderem etwas angetan, auch wenn er wahrlich die Gelegenheit dazu gehabt hätte.«

			Wutschnaubend atmete ich aus. »Kat –«

			»Wir müssen ihn anhören, Daemon. Ich muss wissen, was er zu sagen hat. Außerdem sind die Leute hier zwei Mal erstarrt worden. Das kann nicht gut für sie sein.«

			»Ist mir doch egal.« Zornig funkelte ich Blödmann an, dem ich am liebsten bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hätte, was er wohl merkte, denn er trat zurück. »Okay, soll er reden. Und dann werde ich entscheiden, ob er morgen noch erleben wird.«

			Kat schluckte und deutete auf den zur Salzsäule erstarrten Mann. »Kannst du sie, äh, wieder in Ordnung bringen?«

			»Klar.« Blödmann wischte mit der Hand durch die Luft.

			»Polizei«, beendete der aus seiner Erstarrung erlöste Typ.

			»Alles okay, vielen Dank.« Kat wirbelte herum. »In mein Auto, wenn ihr beide euch auf so engem Raum benehmen könnt.«

			Ich marschierte zu ihrem Wagen und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. Kat setzte sich hinters Lenkrad und Blödmann fläzte sich dick und breit auf den Rücksitz.

			Kat drehte die Heizung auf und sah sich dann zu ihm um. »Also, was bist du?«

			»Das Gleiche wie du, wenn ich richtigliege«, antwortete er.

			»Und was, glaubst du, bin ich?«

			Abgesehen davon, dass ich meinen Hals knacken ließ, verhielt ich mich still. Denn nichts, was ich im Moment von mir geben würde, wäre förderlich.

			»Zuerst war ich mir nicht sicher«, begann er. »Irgendetwas an dir zog mich an, aber ich wusste nicht, was es war.«

			»Sei vorsichtig, was du als Nächstes sagst«, knurrte ich.

			Kat drehte sich auf ihrem Sitz um und griff nach dem Obsidiananhänger. »Was meinst du damit?«

			Blödmann rutschte vor. »Mir war seit unserer ersten Begegnung klar, dass du anders bist. Als du dann den Ast aufgehalten hast und ich deine Kette bemerkt habe, wusste ich Bescheid. Nur wer die Schatten zu fürchten weiß, trägt Obsidian.« Mehrere Sekunden vergingen, bevor er weitersprach. »Dann kam unser Date … und das Glas und der Teller sind mir sicher nicht von selbst in den Schoß gefallen.«

			Ich ballte die Hand zur Faust und konnte mir ein höhnisches Lachen nicht verkneifen. »Das waren noch Zeiten.«

			»Was weißt du?«, bohrte Kat nach.

			»Es gibt zwei außerirdische Spezies auf der Erde: die Lux und die Arum.« Er hielt inne und schluckte, als ich mich in meinem Sitz umdrehte. »Ihr habt die Gabe, Dinge zu bewegen, ohne sie zu berühren, und ihr könnt Licht für eure Zwecke manipulieren. Und ich bin mir sicher, dass ihr noch zu viel mehr in der Lage seid. Auf jeden Fall könnt ihr Menschen heilen.«

			»Woher weißt du das?«, wollte ich wissen.

			Er zögerte, bevor er antwortete. »Als ich dreizehn war, ging ich nach dem Fußballtraining mit einem Freund nach Hause – Chris Johnson. Er war ein ganz normaler Typ wie ich, außer dass er superschnell war, nie krank wurde und seine Eltern nie zu den Spielen kamen. Aber wen kümmert das schon? Mich jedenfalls nicht, bis ich auf dem Heimweg herumblödelte und dabei aus Versehen auf die Straße geriet, direkt vor ein zu schnell fahrendes Taxi. Chris hat mich geheilt. Stellte sich heraus, dass er ein Alien war.« Er verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. »Ich fand es ziemlich cool. Mein bester Freund ein Außerirdischer. Wer kann das schon von sich behaupten? Was ich nicht wusste und was er mir nie erzählte, war, dass ich seitdem leuchtete wie ein verdammter Riesenglühwurm. Fünf Tage später sind vier Männer bei mir zu Hause aufgetaucht.« Er legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr. »Sie wollten wissen, wo sie seien. Ich wusste natürlich nicht, wovon sie sprachen. Vor meinen Augen haben sie meine Eltern und meine kleine Schwester umgebracht. Und als ich ihnen danach noch immer nicht weiterhelfen konnte, haben sie mich zusammengeschlagen, bis auch ich fast dabei draufgegangen wäre.«

			»O mein Gott«, stammelte Kat.

			»Ob es den gibt, bin ich mir nicht so sicher«, kommentierte Blödmann und lachte trocken. »Jedenfalls brauchte ich eine Weile, bis ich herausgefunden hatte, dass man ihre Fähigkeiten übernimmt, wenn man von ihnen geheilt wird. Ich wurde zu meinem Onkel geschickt, um bei ihm zu leben, und plötzlich flog mir alles Mögliche um die Ohren. Natürlich versuchte ich so viel wie möglich darüber herauszufinden, was mein Freund in mir verändert hatte. Nicht dass es mir etwas genützt hätte. Die Arum haben mich trotzdem wiedergefunden.«

			»Wie meinst du das?«, wollte Kat wissen.

			»Die Arum in dem Restaurant, sie hat mich nicht wahrgenommen, weil wir hier durch Beta-Quarz geschützt sind – ja, auch davon weiß ich. Aber wenn wir uns außerhalb des Wirkungskreises des Quarzes befinden, sind wir für sie genau wie dein … Freund. Wir schmecken sogar noch besser.«

			Sie schmecken besser? Ich ließ die Faust auf mein Knie sinken.

			»Als ich erkannt habe, wie gefährlich die Situation für mich war, begann ich zu trainieren und an meinen Fähigkeiten zu arbeiten. Von … anderen erfuhr ich, wo ihre Schwächen liegen. So habe ich einigermaßen überlebt.«

			Bei mir schrillten alle Alarmglocken. Dieser Typ war zufällig ebenfalls von einem Lux geheilt worden und bestätigte, was ich auch bei Kat vermutete, dass ich nämlich irgendetwas bei ihr verändert hatte, und dann landete er ausgerechnet hier, mitten in der Pampa von West Virginia? Das hier war nicht der einzige Ort in den USA, der durch Beta-Quarz geschützt war. Was für ein Bullshit.

			»Diese Erzählstunde ist ja schön und gut«, sagte ich, »aber wie hat es dich ausgerechnet hierher verschlagen?«

			»Als ich von der Wirkung des Beta-Quarzes erfahren habe, bin ich mit meinem Onkel hergezogen.«

			»Wie praktisch«, knurrte ich.

			»Ja, das ist es. Die Berge sind für mich wirklich sehr praktisch«, antwortete er.

			»Aber es gibt genug andere Orte, die vor Beta-Quarz nur so strotzen«, hakte ich nach. »Warum hier?«

			»Weil dies die am wenigsten dicht besiedelte Gegend zu sein schien«, argumentierte Blake. »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier viele Arum wären.«

			»Dann hast du das alles nur erfunden?«, fragte Kat unvermittelt dazwischen. »Santa Monica? Das Surfen?«

			»Nein, nicht alles. Ich bin wirklich aus Santa Monica und surfe wirklich gern«, antwortete er. »Ich habe nicht mehr gelogen als du, Katy.«

			Er schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Du bist verletzt worden und einer von ihnen hat dich geheilt, oder?«, mutmaßte er aus dem Dunkel des Wagens hinter uns.

			Jeder einzelne Muskel in meinem Körper spannte sich an.

			Blödmann seufzte. »Du willst mir nicht sagen, wer es war?«

			»Das geht dich nichts an«, erwiderte sie. »Woher hast du gewusst, dass ich anders bin?«

			»Du meinst, abgesehen von dem Obsidian, der für jedermann sichtbar ist, dem Alien-Gefolge und dem Ast?« Er lachte. »Du stehst voll unter Strom. Siehst du?« Er beugte sich vor, streckte die Hand zwischen den Sitzen nach vorn und legte sie auf Katys. Sofort begann es zu knistern und beide zuckten zusammen.

			Ich nahm seine Hand und stieß sie zurück. »Ich mag dich nicht.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Er blickte zu Kat. »Jedes Mal wenn wir einen Arum oder einen Lux berühren, passiert es, stimmt’s? Spürst du, wie ihre Haut vibriert?«

			Kat ging nicht darauf ein, stattdessen fragte sie: »Woher weißt du vom VM?«

			»Ich habe ein Mädchen getroffen, das wie wir war. Das VM hatte sie unter der Fuchtel. Anscheinend hatte sie ihre Fähigkeiten nicht gut genug verborgen und so war das VM auf den Plan getreten. Sie hat mir alles über das VM erzählt, auch, hinter wem sie wirklich her sind – und das sind weder die Lux noch die Arum.«

			Ich drehte mich wieder um und sah ihn misstrauisch an. »Wie meinst du das?«

			»Sie wollen Leute wie Katy. Ihr Aliens seid ihnen scheißegal. Sie wollen uns.«

			Katy warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Was?«

			»Das musst du genauer erklären«, verlangte ich und merkte, wie sich die Luft in dem kleinen Auto elektrisch auflud.

			Er beugte sich vor. »Glaubst du wirklich, das VM weiß nicht, wozu die Arum und Lux in der Lage sind, dass sie, obwohl sie euch seit Jahrzehnten erforschen, noch immer nicht wissen, wen sie da vor sich haben? Wenn ihr das wirklich glaubt, seid ihr entweder dumm oder naiv.«

			Kat zuckte in ihrem Sitz zusammen.

			Niemals. Das war unmöglich. »Wenn das VM über unsere Fähigkeiten Bescheid wüsste, würden sie uns nicht frei herumlaufen lassen, sondern hätten uns längst eingesperrt.«

			»Ach wirklich? Das VM weiß, dass die Lux friedlich sind, und sie wissen auch, dass die Arum anders sind. Solange die Lux frei sind, ist für sie auch das Problem mit den Arum gelöst. Und Lux, die aus der Reihe tanzen, ziehen sie eben aus dem Verkehr.« Kat hielt mich am Shirt zurück, als ich mich auf ihn werfen wollte, dennoch wich er zurück und hob die Hände. »Ich sage doch nur, dass es dickere Fische gibt, hinter denen das VM her ist, und das sind die von den Lux mutierten Menschen. Wir sind genauso stark wie ihr – manchmal sogar stärker. Der einzige Unterschied ist, dass wir viel schneller erschöpft sind und länger brauchen, bis wir wieder aufgeladen sind, wenn man es so nennen will.«

			Ich ließ mich wieder in meinen Sitz sinken und ballte die Hände mehrmals unkontrolliert zu Fäusten.

			»Der einzige Grund, warum das VM euch glauben lässt, euer großes, unheimliches Geheimnis bliebe unerkannt, ist, dass sie wissen, was ihr mit Menschen machen könnt«, erklärte er. »Uns wollen sie haben.«

			»Nein«, widersprach Kat mit dünner Stimme. »Warum sollten sie uns wollen und nicht sie?«

			»Ich weiß nicht, Katy, warum ist der Staat wohl an Leuten interessiert, die über Fähigkeiten verfügen, von denen unsere Erzeuger nur träumen können? Was könnte bloß der Grund sein? Vielleicht, dass ihnen so eine übermenschliche Armee zur Verfügung steht oder Menschen, die bei Bedarf die Aliens beseitigen können?«

			Ich fluchte leise vor mich hin, denn sowenig mir auch gefiel, was Blödmann sagte, es ergab leider Sinn. Sehr viel sogar.

			»Aber wie … wie kann es sein, dass ihr stärker seid als die Lux?«, fragte Kat.

			»Das würde ich auch gern wissen.« Noch einmal stierte ich nach hinten.

			»In dem Restaurant wusste ich, dass der Kerl die Zeche prellen würde, weil ich Gedankenfetzen von ihm aufgeschnappt habe. Ich habe nicht alles mitbekommen, aber genug, um zu wissen, was er vorhatte. Ich höre die Gedanken fast aller Menschen – nur die der mutierten nicht.«

			»Mutiert?«, wiederholte Kat mit schriller Stimme.

			»Du bist mutiert. Sag mal, warst du kürzlich krank? Mit sehr hohem Fieber?«

			Verdammt.

			»An eurem Ausdruck sehe ich, dass es so war. Lass mich raten, du hattest so hohes Fieber, dass sich dein Körper anfühlte, als würde er in Flammen stehen? Es hielt einige Tage an, dann ging es dir wieder besser – besser als je zuvor?« Kopfschüttelnd blickte er aus dem Fenster. »Und jetzt kannst du Dinge bewegen, ohne sie zu berühren? Wahrscheinlich unkontrolliert. Den Tisch da drinnen habe nicht ich zum Wackeln gebracht. Das warst du. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Bald wirst du zu noch viel mehr in der Lage sein, und wenn du nicht lernst diese Kräfte zu kontrollieren, wird es ziemlich unschön. Hier wimmelt es nur so von VM-Leuten, die unter uns leben. Und sie suchen nach Hybriden. Soweit ich weiß, heilen die Lux Menschen normalerweise nicht, aber es kommt vor.« Er sah mich an. »Wie man sieht.«

			Mit zitternden Händen strich sich Kat die Haare hinters Ohr. »Aber warum bist du noch hier, wenn es doch so riskant ist?«

			»Deinetwegen«, antwortete er. »Ehrlich gesagt habe ich in Erwägung gezogen, nicht wiederzukommen, weiterzuziehen, aber mein Onkel ist hier … und du. Es gibt nicht viele von uns, die sich dem VM bislang entziehen konnten. Du musst wissen, in welcher Gefahr du dich befindest.«

			»Aber du kennst mich doch nicht einmal«, argumentierte sie.

			»Und wir kennen dich nicht«, fügte ich mit warnendem Blick hinzu.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich mag dich. Dich nicht, Daemon.« Er lächelte. »Aber Katy.«

			»Und ich mag dich wirklich, wirklich überhaupt nicht«, bekräftigte ich.

			Kat legte sich gerührt die Hand aufs Herz. »Blake …«

			»Ich habe das nicht gesagt, um dich dazu zu bringen, zu sagen, ob du mich magst oder nicht. Es ist einfach eine Tatsache. Ich mag dich.« Er sah Kat an. »Und du weißt nicht, wo du da reingeraten bist. Ich kann dir helfen.«

			»So ein Schwachsinn«, mischte ich mich ein. »Wenn sie Hilfe mit ihren Fähigkeiten braucht, kann ich das übernehmen.«

			»Ach ja? Für dich ist das, was du tust, selbstverständlich. Für Katy aber nicht. Ich musste auch lernen die Kräfte zu beherrschen. Ich kann es ihr beibringen. Sie stabilisieren.«

			»Stabilisieren?« Kats Lachen klang ein wenig gequält. »Was passiert denn sonst? Explodiere ich oder was?«

			»Es besteht ernsthaft die Gefahr, dass du dich oder andere verletzt. Glaub mir, ich habe schon einiges gehört, Katy. Einige mutierte Menschen … Nur so viel: Manchmal ist es nicht schön anzusehen.«

			»Mach ihr keine Angst«, warnte ich.

			»Das will ich auch nicht, aber es ist die Wahrheit«, entgegnete er. »Wenn das VM von dir erfährt, werden sie dich einsperren. Und wenn du deine Fähigkeiten nicht kontrollieren kannst, werden sie dich abknallen.«

			Kat schnappte nach Luft und blickte nach vorn. Ich legte meine Hand auf ihre, doch sie sah mich nicht an. Am liebsten hätte ich Blödmann ins Gesicht geschlagen.

			»Katy, ich weiß, das ist ziemlich viel auf einmal«, redete er weiter. »Aber du musst auf alles gefasst sein. Sobald du die Stadt verlässt, fallen die Arum über dich her. Falls du überhaupt am VM vorbeikommst.«

			»Stimmt, es ist ziemlich viel auf einmal.« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Ich dachte, du wärst normal. Das stimmt aber nicht. Du erzählst mir, dass das VM hinter mir her ist und dass ich zum Snack für die Arum werde, wenn ich die Stadt verlasse. Und damit nicht genug. Womöglich verliere ich komplett die Kontrolle über meine freakigen Kräfte und lösche mir nichts, dir nichts eine vierköpfige Familie aus, weshalb ich dann abgeknallt werde! Dabei wollte ich heute, verdammt noch mal, nur in Ruhe meine Pommes essen und normal sein!«

			Beeindruckt pfiff ich durch die Zähne und Blake sagte: »Du wirst niemals normal sein, Katy. Nie mehr.«

			»Das habe ich mittlerweile begriffen!«, fauchte sie und holte dann tief Luft, offenbar um sich zu sammeln. »Und wie geht es jetzt weiter?«

			»Wir brauchen seine Hilfe nicht«, sagte ich.

			»O doch«, widersprach er leise. »Ich habe von dieser Fenster-Sache mit Simon gehört.«

			Kat sah mich an und ich schüttelte den Kopf, damit sie schwieg. Wie um alles in der Welt hatte er Wind davon bekommen?

			»Was glaubst du, was nächstes Mal passiert? Simon ist abgehauen und ist jetzt sonst wo. So viel Glück wirst du nicht noch einmal haben.«

			Kat legte den Hinterkopf an die Lehne und schloss die Augen, bevor sie mit dünner Stimme fragte: »Woher weißt du so viel über sie?«

			»Ich habe euch doch von diesem Mädchen erzählt. Von ihr weiß ich das meiste. Ich wollte ihr helfen … zu entkommen, aber sie wollte es nicht. Das VM hatte irgendwas oder irgendjemanden, der ihr sehr viel bedeutete.«

			Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

			»Wer war sie?«, wollte Kat wissen.

			»Liz irgendwas«, antwortete er. »Ihren Nachnamen weiß ich nicht.«

			»Weißt du«, sagte ich und sah ihn über meinen Sitz hinweg an, »nichts kann mich davon abhalten, dich auf der Stelle umzubringen.«

			»Doch«, erwiderte er und sah mich selbstbewusst an. »Katy. Außerdem bezweifle ich, dass du ein kaltblütiger Killer bist.«

			Manchmal, im Moment zum Beispiel, wünschte ich mir, ich wäre einer, denn dann wäre ich das Problem mit ihm los. »Ich vertraue dir nicht.«

			Er hielt meinem Blick weiter stand. »Das musst du auch nicht. Wichtig ist, dass Katy es tut.«

			Ich hielt es für ausgeschlossen, dass sie ihm vertraute. Doch als ich sie ansah, stellte ich fest, dass sie offensichtlich darüber nachdachte. Wut stieg in mir auf. Vorsichtshalber legte ich die Hände aufs Armaturenbrett, um mich daran zu hindern, dem Kerl – was oder wer auch immer er genau war – an die Gurgel zu gehen.

			»Wann fangen wir an?«, fragte Kat und ich schloss die Augen.

			»Am besten morgen«, antwortete er.

			»Meine Mutter geht um kurz nach fünf zur Arbeit.«

			»Ich komme auch«, sagte ich.

			»Nicht nötig«, meinte er sofort.

			»Ist mir egal. Du tust rein gar nichts mit Katy, ohne dass ich dabei bin.« Ich sah ihn an und ließ die Hände auf die Knie sinken. »Ich vertraue dir nicht, nur damit du dir darüber im Klaren bist.«

			»Ach, hör doch auf.« Er stieg aus dem Auto aus und ein kalter Wind wehte hinein.

			»Blake«, rief Kat ihm nach.

			Mit der Hand am Türgriff blieb er stehen. »Was ist?«

			»Wie bist du den Arum damals entkommen?«, wollte sie noch wissen.

			Er wandte sich ab und blickte in den dunklen Himmel. »Darüber möchte ich lieber noch nicht sprechen, Katy.« Er schlug die Tür zu und lief zu seinem eigenen Wagen.

			Kat starrte aus dem Fenster und keiner von uns sagte etwas. Nach einer Weile öffnete ich ebenfalls die Tür, stieg aus und drückte sie von außen zu. Es gab zu viele Dinge, die ich ihr sagen wollte, und nichts davon war gut. Ich brauchte jetzt ein wenig Zeit für mich, um runterzukommen. Wenn wir erst mal wieder zu Hause waren, würde ich vielleicht in der Lage sein, vernünftig mit ihr zu reden.

			Ich überquerte die Straße, verschwand im Wald und war gut zwanzig Minuten vor ihr da. Während sie sich langsam ihrem Haus näherte, lief ich die Verandastufen hinab, um ihr entgegenzugehen.

			Sie schüttelte den Kopf. »Daemon …«

			»Ich vertraue ihm nicht. Ich vertraue ihm kein bisschen, Kat.« Ich nahm die Kappe ab, kratzte mich am Kopf und setzte sie dann wieder auf. »Er kommt aus dem Nichts und weiß über alles Bescheid. Mein Instinkt sagt mir, dass ihm nicht zu trauen ist. Er könnte sonst wer sein und für sonst eine Organisation arbeiten. Wir wissen nichts über ihn.«

			»Ich weiß.« Sie klang erschöpft. »Aber so haben wir zumindest ein Auge auf ihn. Stimmt’s?«

			Ich gab ein trockenes Lachen von mir. »Ich wüsste auch andere Methoden, wie man mit ihm umgehen könnte.«

			»Was?« Ihre Stimme überschlug sich fast, bevor sie vom Wind davongetragen wurde. »Daemon, du willst doch nicht sagen, dass …«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen will.« Ich trat einen Schritt zurück. Offensichtlich hatte ich mich noch nicht genug beruhigt, um dieses Gepräch zu führen. »Und verdammt, im Moment kann ich einfach nicht klar denken.« Ich hielt inne, mein Kiefer mahlte. »Warum warst du eigentlich mit ihm zusammen?«

			»Wir wollten nur was essen und ich habe –«

			»Was hast du?« Puh, das war doch jetzt echt nicht mehr wichtig, aber ich konnte nicht anders. Nach der letzten Nacht, als ich am Morgen mit ihr im Arm aufgewacht war, wollte sie mit ihm zusammen essen gehen? War es ein Date gewesen? Verdammt.

			»Du bist zu Byron gegangen, nachdem …«

			Wieder schüttelte sie den Kopf und das Haar flog ihr dabei wild um das blasse Gesicht. »Daemon –«

			»Weißt du, es überrascht mich nicht wirklich.« Verbittert verzog ich den Mund. »Wir haben uns geküsst. Zwei Mal. Du hast mich die ganze Nacht als lebendiges Kissen genutzt … und es hat dir gefallen. Aber sobald ich fort war, hast du Panik gekriegt und bist direkt zu Boris gelaufen, weil du für ihn nicht wirklich etwas empfindest. Und was du für mich empfindest, macht dir eine Heidenangst.«

			Ihr Mund klappte einmal auf und zu, bevor sie antwortete: »Ich bin nicht direkt zu Blake gelaufen. Er hat mir eine Nachricht geschrieben und gefragt, ob wir nicht zusammen etwas essen wollten. Es war nicht einmal ein Date, Daemon. Ich wollte ihm sagen –«

			»Was war es dann, Kätzchen?« Ich ging einen Schritt auf sie zu und sah sie fordernd an. »Es ist nicht zu übersehen, dass er dich mag. Du hast ihn schon geküsst. Und er ist bereit seine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um dich zu trainieren.«

			»Es ist nicht so, wie du glaubst. Wenn du mich erklären lassen würdest …«

			»Du weißt nicht, was ich glaube!«, schnitt ich ihr das Wort ab.

			»Daemon –«

			»Du bist unglaublich, weißt du das?« Auf einmal stieg eine unbändige Wut in mir auf und krallte sich mit ihren spitzen Klauen in mir fest. »Am Abend der Party, als du glaubtest, ich hätte mit Ash rumgemacht? Da warst du so sauer, dass du rausgegangen bist und die Fenster zum Zerbersten gebracht hast, womit du dich fast verraten hättest.«

			Sie zuckte zusammen.

			»Und was tust du jetzt? Machst mit ihm rum, nachdem du mich gerade zuvor geküsst hast?«

			Ihre Unterlippe zitterte. »Ich mache nicht mit ihm rum, Daemon! Wir sind Freunde, das ist alles.«

			Ungläubig presste ich die Lippen zusammen. »Ich bin doch nicht blöd, Kat.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet!«, rief sie und ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten. »Du lässt mir überhaupt keine Chance, etwas zu erklären. Wie immer tust du so, als wüsstest du alles besser, und schneidest mir das Wort ab!«

			»Und wie immer bist du ein größeres Problem, als ich mir jemals hätte vorstellen können.« Bereits in dem Moment, als die Worte meinen Mund verließen, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war.

			Schwankend wich sie einen Schritt zurück und sagte mit brüchiger Stimme: »Ich bin nicht dein Problem. Nicht mehr.«

			»Kat –«

			»Nein, falsch. Ich war nie dein Problem.« Sie klang nicht nur gekränkt, sondern vor allem zornig. »Und jetzt bin ich ganz sicher auch nicht dein Problem, da kannst du Gift drauf nehmen.«

			»Verdammt. Das hier«, mit der Hand deutete ich einen Kreis um uns herum an und merkte, wie ich die Kontrolle über mich verlor, »ist doch gerade gar nicht wichtig. Vergiss es einfach.«

			Im Moment konnte ich bei ihr nichts erreichen, egal was ich tat oder sagte. Deshalb war es am besten, wenn ich ging, bevor ich noch etwas von mir gab, das ich dann wirklich nicht mehr zurücknehmen konnte.

			Bevor sie etwas sagte, das ich nicht so stehen lassen konnte.

		


		
			Kapitel 18

			Ich ging nicht zu mir, sondern blieb draußen und lief bis in die frühen Morgenstunden Patrouille. Wenn ein Arum hier gewesen war, dann musste es noch drei weitere geben. Auch wenn ich keinen wahrnahm, konnten sie nicht weit sein.

			Als ich schließlich nach Hause zurückkehrte, war es kurz nach vier Uhr früh und meine menschliche Haut hatte sichtbar darunter gelitten, stundenlang der eiskalten Luft ausgesetzt gewesen zu sein. Aus dem Wohnzimmer drang schwaches Licht und ich hörte ein leises Murmeln. Ich nahm die Kappe ab und ging nachsehen.

			Dee lag mit dem Kopf auf der Armlehne zusammengerollt auf der Couch und schlief tief und fest. Neben ihr rieb sich Adam schläfrig die Augen. Wortlos machte ich mich auf den Weg zur Küche. Ich schaltete das Licht über dem Herd ein, warf die Baseballkappe auf den Tisch und ging zum Kühlschrank.

			Ich holte eine Plastikdose mit den Resten vom Thanksgiving-Truthahn heraus und nahm mir eine Limo dazu. Mit knurrendem Magen zog ich den Deckel ab. Auf eine Gabel verzichtete ich und aß direkt mit den Fingern.

			»Du kommst aber spät«, stellte Adam vom Türrahmen aus fest. Er kratzte sich am Kinn und kam gähnend näher. »Alles in Ordnung?«

			Gar nichts war in Ordnung. Ich stopfte mir Truthahn in den Mund und überlegte, wie viel ich Adam erzählen konnte. Den Mist mit Blödmann? Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, Adam oder jemand anderen von ihnen einzuweihen. Ich wollte sie nicht in etwas hineinziehen, das uns dann womöglich um die Ohren flog.

			In etwas, das uns sehr wahrscheinlich um die Ohren flog.

			Ich schob mir eine weitere Portion Truthahn in den Mund. Meine Freunde und Familie anzulügen behagte mir nicht. Selbst wenn es nicht die erste und einzige Lüge war. Sie wussten auch nicht, dass ich Kat geheilt hatte. Sie wussten nicht, dass sie sich veränderte – mutierte. So viele Lügen.

			Adam beobachtete mich und wartete.

			Ich öffnete die Limodose und trank einen großen Schluck. »Ich hatte es heute Nacht mit einem Arum zu tun.«

			Sofort war jegliche Müdigkeit aus Adams Gesicht verschwunden und er war ganz Ohr. »Was ist passiert?«

			»Der wird uns keine Probleme mehr bereiten«, antwortete ich und griff nach einem weiteren Stück Truthahn.

			»Aber wo einer ist, sind …«

			»Sind drei andere nicht weit.« Ich stellte den Truthahn zur Seite. »Ich weiß. Also pass auf. Ich werde es Matthew sagen, damit er die Älteren informiert.«

			Adam fuhr sich mit den Fingern durch das ungekämmte Haar. »Verdammt, wird der Tag je kommen, an dem wir uns keine Gedanken mehr über die Arum zu machen brauchen?«

			»Ja.« Mir war der Appetit mittlerweile vergangen. »Wenn wir tot sind.«

			Bis zum Samstagabend hatte sich meine Wut ein wenig gelegt. Nicht ganz, aber genug, um Blödmann zu treffen, ohne ihn gleich umbringen zu wollen. Hoffte ich jedenfalls. Ich war nicht damit einverstanden, dass er Kat trainierte, überhaupt nicht, doch das hieß nicht, dass ich nicht trotzdem kommen würde, um ein Auge auf ihn zu haben.

			Sekündlich misstraute ich ihm mehr.

			Um fünf Uhr ging ich rüber. Kats Mom war bereits fort. Ich klopfte und hörte kurze Zeit später von drinnen ein Poltern, als würde eine ganze Horde Vielfraße auf die Tür zutrampeln. Stirnrunzelnd trat ich einen Schritt zurück.

			Die Tür schwang auf und Kat kam herausgestürmt. Sie schien ein wenig außer Atem zu sein und ihre Augen waren leicht geschwollen und gerötet. »Hi«, grüßte sie.

			Ich hob eine Augenbraue. »Es hat sich angehört, als würdest du direkt durch die Tür gesprungen kommen.«

			Ihr Gesicht begann zu glühen. »Ich, äh, habe … nach meiner Cola gesucht.«

			»Du hast nach deiner Cola gesucht?«

			»Sie ist weg.«

			Über ihre Schulter hinweg sah ich eine rot-weiße Dose auf dem Flurtischchen stehen. Ich musste lächeln. »Da steht sie doch, auf dem Tisch.«

			Kat drehte sich um. »Oh, danke.«

			Ich schob mich an ihr vorbei ins Haus. Drinnen blieb ich stehen und vergrub die Hände in den Taschen, um mich daran zu hindern, Kat zu berühren. Immerhin hatte sie mich schon öfter darauf hingewiesen, dass ich keine Privatsphäre achtete. Ich lehnte mich gegen die Wand und beobachtete … wie sie mich beobachtete. Ihr Gesicht glühte feuerrot.

			»Kätzchen …«

			»Daemon …?«

			Mein Blick blieb an ihren geschwollenen Augen hängen. »Du siehst müde aus.«

			Sie kam langsam näher. »Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

			»An mich gedacht?«

			Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, antwortete sie: »Ja.«

			Ich war überrascht. Hatte sie es wirklich gerade zugegeben? Oder war heute der 1. April? »Also, ich habe eine ganze Rede darüber vorbereitet, dass du endlich aufhören sollst dir etwas vorzumachen. Dass ich eben am Tag deine Gedanken und nachts deine Träume beherrsche. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll.«

			Kat lehnte sich direkt neben mir an die Wand. »Du und sprachlos? Das muss ich mir im Kalender rot anstreichen.«

			Ich senkte den Kopf und flüsterte: »Ich habe letzte Nacht auch nicht gut geschlafen.«

			Sie rückte so nahe an mich heran, dass sich unsere Arme berührten. Ich erstarrte. »Gestern Abend –«

			»Ich wollte mich entschuldigen«, unterbrach ich sie und wusste, dass ich meine Behauptung, sie wäre ein Problem, zurücknehmen musste. »Es tut mir leid –«

			Ein Räuspern war zu hören.

			Ich blickte auf. Ich war so sehr auf Kat fokussiert gewesen, dass ich nicht gehört hatte, wie er durch die offene Tür gekommen war. Blödmann war da.

			»Störe ich?«, fragte er.

			»Ja, Bart, du störst immer«, antwortete ich.

			»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagte er, ohne auf mich einzugehen, als Kat sich zu ihm umdrehte.

			»Schade, dass es nicht noch später geworden ist.« Ich reckte mich betont lässig. »Und schade auch, dass du dich nicht verfahren hast oder –«

			»Von Wildschweinen gefressen wurdest oder in einer Massenkarambolage ums Leben gekommen bist, hab schon verstanden«, unterbrach er mich, während er an uns vorbeimarschierte. »Du musst nicht hier sein, Daemon. Niemand zwingt dich dazu.«

			Ich stieß mich von der Wand ab und heftete mich an seine Fersen. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«

			Kat kam langsam hinter uns her ins Wohnzimmer. »So, ähm, und wie machen wir es jetzt?«

			»Zuerst müssen wir herausfinden, was du schon kannst«, begann er.

			Sie klemmte sich das Haar hinters Ohr und fühlte sich sichtbar unwohl, weil wir sie beide anglotzten. »Ähm, ich glaube nicht, dass ich besonders viel kann.«

			Ich ließ mich auf der Couch nieder und Blake spitzte die Lippen. »Immerhin hast du den Ast aufgehalten. Und dann war da die Szene mit den Fenstern. Das sind doch schon zwei Dinge.«

			»Aber ich habe das nicht absichtlich getan.« Kat sah zu mir. »Ich meine, ich habe diese Kräfte nicht bewusst freigesetzt.«

			»Ach so.« Seine Miene verfinsterte sich. »Das ist allerdings enttäuschend.«

			Ich drehte mich zu ihm. »Du bist ja ein toller Motivator.«

			Wieder beachtete er mich nicht. »Es waren also zufällige Kraftschübe?«, erkundigte er sich bei Kat. Als sie nickte, kniff er sich in die Nasenwurzel.

			»Vielleicht hören sie ja von selbst wieder auf«, sagte sie und klang ehrlich hoffnungsvoll.

			»Das hätten sie dann schon getan. Soweit ich weiß, kann sich ein Mensch nach der Mutation in vier unterschiedliche Richtungen entwickeln.« Er begann in einem großen Kreis um Kat herumzugehen. »Ein Mensch kann geheilt werden und nach einigen Wochen oder Monaten ist alles so wie vorher. In anderen Fällen bleibt die Mutation und der Mensch entwickelt die gleichen Fähigkeiten wie die Lux – oder sogar noch mehr. Und dann gibt es noch diejenigen, die sich … sozusagen selbst zerstören. Aber das kann bei dir nicht mehr passieren.«

			»Und die vierte Richtung?«

			»Ja, und dann gibt es noch Menschen, bei denen die Mutation über das Normalmaß hinausgeht.«

			»Was heißt das?«, fragte ich und klopfte mit den Fingern ungeduldig auf die Sofalehne.

			Er verschränkte die Arme und wippte auf den Fersen zurück. »Wie im Gruselkabinett oder im Kopf setzt etwas aus, bei jedem entwickelt es sich anders.«

			»Werde ich so ein Mutant?«, rief Kat entsetzt.

			Blödmann lachte. »Glaub ich nicht.«

			Ich hielt die Finger still. »Und woher weißt du das, Shake?«

			»Blake«, verbesserte er mich. »Wie gesagt, ich habe andere Fälle wie Katy kennengelernt, die sich das VM geschnappt hat.«

			»Aha.« Ich grinste. Dem Typen stand das Wort »Schwachsinn« fett auf die Stirn geschrieben.

			Er schüttelte den Kopf. »Aber zurück zum Wesentlichen. Wir müssen sehen, ob du es schaffst, die Kräfte zu kontrollieren. Wenn nicht …«

			Ich wusste, was jetzt kommen würde, und es gefiel mir gar nicht. Deshalb erhob ich mich und baute mich so schnell vor ihm auf, dass Blödmann unzweifelhaft daran erinnert wurde, mit wem er es zu tun hatte. »Oder was, Hank? Was ist, wenn sie es nicht schafft?«

			»Daemon«, seufzte Kat. »Erstens heißt er Blake. B-L-A-K-E. Und zweitens wäre ich dir sehr dankbar, wenn wir das hier ohne dieses Machogehabe durchziehen könnten. Sonst werden wir nämlich nie fertig.«

			Ich fuhr herum und funkelte sie finster an. »Okay, was schlägst du vor?«, wollte ich von Blödmann wissen.

			»Fangen wir damit an auszuprobieren, ob du etwas auf Kommando bewegen kannst«, sagte er zu Kat. »Und darauf bauen wir dann auf.«

			»Was denn bewegen?«, fragte sie.

			Er sah sich im Raum um. »Wie wäre es mit einem Buch?«

			Und welches? Hier lagen eine Million Bücher herum und Kat fiel es offensichtlich schwer, sich für eins zu entscheiden, denn Blödmann musste sie ermahnen sich zu konzentrieren. Sie lehnte sich zur Seite und richtete den Blick auf die Couch. Ich hatte keine Ahnung, ob sie die Kissen, das Buch, die Fernbedienung oder die Zeitschrift anstarrte.

			Nichts geschah.

			Nach drei Stunden war es Kat lediglich gelungen, den kleinen Tisch vor der Couch zum Wackeln zu bringen, und ich wäre fast eingeschlafen.

			»Ich bin platt und habe Hunger. Mir reicht’s«, verkündete sie irgendwann und kickte meinen Fuß vom Tisch, um ihre Aussage zu unterstreichen.

			Blödmann hob die Augenbrauen. »Gut, wir können morgen weitermachen. Kein Problem.«

			Unwirsch sah sie ihn an.

			Was mir ein Lächeln entlockte.

			Gähnend streckte ich mich. »Wow, du bist echt ein Super-Trainer, Brad. Ich bin hin und weg.«

			»Halt den Rand«, sagte Kat und brachte Blödmann dann schnell zur Tür. Ich stand auf und ging in den Flur, während sie noch draußen standen und redeten. Ich lauschte, weil ich ihm nicht traute und weil ich neugierig war.

			»Was du für mich tust, ist ziemlich beeindruckend. Das wollte ich dir nur sagen«, schleimte sich Kat bei ihm ein.

			Ach, vergiss es. So einen Schwachsinn konnte man sich ja nicht anhören. Ich hob die Hand und streckte den Mittelfinger aus, auch wenn mich niemand sehen konnte. Aber danach fühlte ich mich besser.

			Anschließend ging ich in die Küche und holte Mayo, Aufschnitt und Brot. Ich war fast fertig, als Kat kam. »Was machst du da?«, fragte sie.

			Ich wedelte mit dem Messer. »Du hast doch gesagt, du wärst hungrig.«

			Sie kam näher. »Du … musst mir deshalb keine Brote schmieren, aber danke.«

			»Ich hatte auch Hunger.« Ich schmierte Mayo aufs Brot und verstrich sie gleichmäßig. Sekunden später waren die zwei Schinken-Käse-Sandwiches fertig. Eins davon reichte ich ihr. »Iss.«

			Verblüfft sah Kat mich an und ich lächelte, bevor ich einen riesigen Bissen von meinem nahm. Während Kat aß, hielt ich den Mund. Anschließend räumte sie alles auf. Als sie zur Spüle ging, um sich die Hände zu waschen, stellte ich mich direkt hinter sie und stützte mich links und rechts von ihr auf dem Tresen ab. Dabei zogen sich meine Finger unwillkürlich zu Fäusten zusammen.

			»Du hattest auf der Veranda eine sehr interessante Konversation mit Butler.«

			Sie zuckte zusammen. »Er heißt Blake, und hast du gelauscht, Daemon?«

			»Ich habe nur alles im Auge behalten.« Ich neigte den Kopf ein winziges bisschen und strich ihr mit der Nasenspitze über den Hals. Sie duftete nach Pfirsich. »Du findest es also beeindruckend, dass er dir hilft?«

			»Er riskiert einiges, Daemon. Ob du ihn nun magst oder nicht, das musst du ihm lassen.«

			»Ich muss gar nichts, außer ihm endlich den Arschtritt verpassen, den er verdient.« Ich legte mein Kinn auf ihre Schulter. »Ich will nicht, dass du damit weitermachst.«

			»Daemon –«

			»Und das hat nichts mit der abgrundtiefen Abneigung zu tun, die ich für diesen Typen empfinde.« Ich hob die Hände an ihre Hüften. »Oder der Tatsache, dass –«

			»Dass du eifersüchtig bist?«, beendete sie den Satz für mich und drehte den Kopf, bis ihre Lippen meinem Mund gefährlich nahe waren.

			»Ich? Eifersüchtig auf ihn? Nein. Ich wollte sagen, oder der Tatsache, dass er so einen blöden Namen hat. Blake, das reimt sich ja auf fake. Also bitte!« Ich richtete mich auf und zog sie an mich. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil, sie lehnte sich sogar zurück und ich überlegte, ob ihre Augen wohl geöffnet oder geschlossen waren. »Ich traue ihm nicht, Kätzchen. An ihm scheint alles einfach zu gut zu passen.«

			Sie wand sich aus meiner Umarmung und drehte sich zu mir um. »Ich will nicht über Blake sprechen.«

			Fragend sah ich sie an. »Worüber willst du denn sprechen?«

			»Gestern Abend.«

			Kurz musterte ich sie und trat dann einen Schritt zurück, bevor ich mich umdrehte und zum Küchentisch ging. Was gab es über gestern Abend noch zu sagen? Ich sollte mich dafür entschuldigen, dass ich behauptet hatte, sie wäre ein Problem, aber sonst? Verunsichert rieb ich mir den Nacken. Was für ein Chaos.

			»Ich würde gern das Gespräch beenden, das wir begonnen haben, als Blake kam.«

			»Und da ging es um gestern Abend.«

			»Genau«, bestätigte sie und zog das Wort extra lang.

			Ich kratzte mir die Bartstoppeln und wusste nicht, was ich davon halten sollte – von ihr und mir und dem, was zwischen uns war. »Ich weiß gar nicht mehr, was ich dir noch sagen wollte. Hör zu, gestern Abend war ich total sauer. Das alles hat mich irgendwie … auf dem falschen Fuß erwischt.« Kurz schloss ich die Augen. »Ist ja auch egal, viel wichtiger ist die Sache mit Bart. Am liebsten würde ich ihn mir schnappen und ihn für immer aus dem Verkehr ziehen. Wäre ja kein Problem. Im Ernst, Kätzchen, er ist nicht nur eine Gefahr für dich, er könnte auch eine Gefahr für Dee sein, wenn er uns etwas vormacht. Deshalb möchte ich auf jeden Fall, dass sie so weit wie möglich von dieser Sache ferngehalten wird.«

			»Sicher«, murmelte sie.

			Ich verschränkte die Arme. »Aber wenn wir das alles mitmachen, behalten wir ihn wenigstens im Auge, damit hattest du gestern recht.«

			Sie nickte langsam und ich wartete darauf, dass sie sagte, was ich ihrem Gesichtsausdruck zufolge für wahrscheinlich hielt, aber sie schwieg weiter. Ich seufzte. »Auch wenn ich es nicht gern tue …« Ich hielt inne. »Trotzdem bitte ich dich ein letztes Mal, nicht mit ihm zu trainieren. Vertrau mir, dass ich einen Weg finde, dir zu helfen – uns zu helfen.«

			Als sie mich ansah, war mir sofort klar, dass sie nicht damit aufhören würde. Aus irgendeinem Grund vertraute sie Blake. Es versetzte mir einen tiefen Stich und machte mir deutlich, was wirklich zwischen uns war – nämlich nichts. Plötzlich wirkte sie niedergeschlagen, aber auch Bedauern lag in ihrem Blick, was genau widerspiegelte, wie ich mich fühlte.

			Denn wie es aussah, war ich es, dem Kat nicht vertraute.

		


		
			Kapitel 19

			Nach diesem Samstag war alles anders.

			Ich war mir nicht sicher, ob es eine bewusste Entscheidung war oder ob es sich einfach so entwickelt hatte. Zwischen uns herrschte eine gewisse Distanz, die ich brauchte, um einen einigermaßen klaren Kopf zu behalten, was Blake anging. Manchmal allerdings war es fast wie vorher … Wir stritten und zankten und Kat bemühte sich, nicht zu lächeln. Wenn sie mich berührte, spürte ich es in jeder Zelle meines Körpers. Ich fasste nur ihre Hand an oder strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und es erforderte meine gesamte Kraft, es dabei zu belassen.

			Es gab Tage, an denen Kat versuchte den Graben zwischen uns zu überwinden, aber ich konnte nicht darauf eingehen, solange es so offensichtlich war, dass sie mir nicht vertraute.

			Ohne Vertrauen ging gar nichts.

			Deshalb wurde vieles anders. In der Schule redeten wir kaum noch miteinander. In Mathe und beim Mittagessen ließ ich sie in Ruhe. Nur abends sah ich sie noch. Die Kluft zwischen uns nagte an mir, doch irgendwo musste ich eine Grenze ziehen.

			Das Training nahm den größten Teil unserer Zeit nach der Schule ein. Nicht einmal Dee bekam mit, dass ich mit dabei war, und mir war klar, was in der Schule alle über Kat dachten. Dass sie jetzt mit ihm zusammen war und es für sie nur noch ihren »Freund« gab. Je länger dieser Zustand andauerte, desto schwerer wurde es, die Klappe zu halten.

			Und auch Kat schien es nicht mehr allzu gut zu gehen. Sie bekam dunkle Ringe unter den Augen und sah immer blasser und erschöpfter aus. Als würde sie genauso gut schlafen wie ich, nämlich beschissen.

			Nach dem Thanksgiving-Wochenende hatte ich nur noch ein einziges Mal einen Arum wahrgenommen, obwohl ich fast jede Nacht patrouillierte. Vor einer Woche hatte ich seine Präsenz gespürt, aber nur ganz kurz. Seitdem hatte es keine Vorkommnisse mehr gegeben. Auch bei Adam und Andrew nicht.

			Mit der Begründung, dass ich bei Blake kein gutes Gefühl hätte, bat ich Matthew, seine Akte zu prüfen. Es stellte sich heraus, dass alles, was er Kat über seine Herkunft erzählt hatte, offenbar korrekt war. Das Einzige, was in der Akte nicht vorkam, war der Name des Onkels, doch Matthew meinte, das sei nichts Ungewöhnliches.

			Vielleicht war mein Urteilsvermögen getrübt und verzerrte meine Perspektive, weil es um Kat ging, aber nach wie vor wurde ich den Eindruck nicht los, dass sein Auftreten und sein großzügiges Angebot zu helfen allzu aalglatt waren.

			Das Training brachte nicht viel. Kat behauptete, in letzter Zeit keine ungesteuerten Ausbrüche mehr gehabt zu haben, gleichzeitig machte sie nicht viele Fortschritte. Blödmann war kein guter Coach. Er redete. Ununterbrochen. Nur bei einer Sache, die er während eines Trainings einmal von sich gegeben hatte, musste ich ihm zustimmen.

			»Streng genommen senden wir einen Teil von uns selbst aus, wenn wir unsere Fähigkeiten anwenden«, hatte er gesagt. »Wenn ich zum Beispiel etwas aufheben will, übernimmt das eine Art Verlängerung meiner selbst. Deshalb schwächt es uns auch, wenn wir unsere Kräfte benutzen.« Und dann hatte er angesichts von Kats Gesichtsausdruck gelacht und festgestellt: »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede.«

			Mit ein wenig Hilfe war es Kat schließlich gelungen, Dinge willentlich zu bewegen. Während sie die Bücher auf den Tisch oder davon weg hatte schweben lassen, hatten ihre Augen zu leuchten begonnen, als hätte gerade jemand eine Lkw-Ladung Bücher in ihren Schoß gekippt.

			Es war der letzte Abend gewesen, an dem ich zu ihrem Training gegangen war. Am nächsten Tag war das VM gekommen und lange geblieben, auch wenn es nur ein normaler Kontrollbesuch gewesen war. Am darauffolgenden Abend hatte uns Lydia einen Besuch abgestattet.

			Am dritten Tag war ich dann auch nicht mehr gegangen. Bis heute. Am Morgen hatte ich bemerkt, dass Kats Hand verbunden war. Als ich sie darauf angesprochen hatte, war sie ausgewichen. Im Laufe des Tages wurde mir immer unbehaglicher zumute.

			Der schreckliche Gedanke, die Verletzung könnte etwas mit dem Training zu tun haben, ließ mich nicht los. Schließlich klopfte ich bei ihr und sie öffnete die Tür.

			»Hi«, rief sie überrascht und schien außer Atem zu sein. Sie sah noch müder aus als am Morgen in der Schule. »Hilfst du heute beim Training?«

			Ich blickte auf ihre verbundene Hand. »Ja. Wo ist Bilbo?«

			»Blake«, verbesserte sie mich. »Er ist im Wohnzimmer.«

			Ich schloss die Tür hinter mir. »Wegen deiner Hand …«

			»Ich habe mich gestern am Herd verbrannt.« Sie zuckte mit den Schultern und blickte auf meine schwarzen Schuhspitzen.

			»Das … ist …«

			Sie seufzte. »Ziemlich schwach?«

			Ich wusste nicht, ob ich ihr glauben oder erleichtert sein sollte. »Ja, wirklich schwach, Kat. Vielleicht solltest du dich für eine Weile vom Herd fernhalten.« Ich schob mich an ihr vorbei ins Wohnzimmer.

			Blödmann hob die Hand zum Gruß. »Wie nett, dass du wieder zu uns stößt.«

			Grinsend setzte ich mich neben ihn und legte den Arm hinter ihn auf die Lehne der Couch, sodass er sich bedrängt und unbehaglich fühlen musste.

			»Ich weiß, dass ihr mich vermisst habt. Aber jetzt ist alles wieder gut, ich bin da.«

			»Ja«, sagte er und klang aufrichtig.

			Das Training begann und ich beobachtete still, wie Kat Dinge bewegte. Sie war richtig gut darin geworden. Ich war stolz auf sie.

			»Gegenstände zu bewegen ist eigentlich nur ein billiger Trick«, sagte Blake, nachdem Kat ungefähr zwanzig Bücher übereinandergestapelt hatte, ohne sie zu berühren.

			»Wow.« Ich legte den Kopf schief. »Das merkst du erst jetzt?«

			Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sah Kat an. »Die gute Neuigkeit ist, dass du es jetzt auf Kommando machen kannst, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass du es kontrollieren kannst. Ich hoffe, dass es so ist, aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht.«

			Mannomann, der machte ihr ja echt Mut.

			»Ich habe eine Idee. Aber du musst mir komplett vertrauen. Wenn ich dich bitte etwas zu tun, darfst du nicht mit tausend Fragen zurückfeuern.« Er hielt inne und ich sah ihn misstrauisch an. »Wir wollen etwas ganz Unglaubliches sehen.«

			»Ich gebe mein Bestes«, versprach sie angespannt.

			»Dein Bestes ist nicht gut genug.« Er atmete laut aus. »Okay, bleib hier.«

			Er verschwand im Flur und sie sah mich an. »Keine Ahnung, was er vorhat.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Ich tippe darauf, dass es mir nicht gefallen wird.«

			Von draußen war das Scheppern von Besteck zu hören. Dann kehrte Blödmann mit einer Hand auf dem Rücken zurück. »Bist du bereit?«

			»Klar«, antwortete sie.

			Er lächelte und ich sah etwas Metallisches aufblitzen, als er mit dem Arm ausholte und im nächsten Moment auch schon warf – ein Messer, das direkt auf Kat zuflog.

			Erschrocken riss sie die Hand hoch und das Messer stoppte mitten in der Luft. Wenige Zentimeter von ihrer Brust entfernt schwebte es mit der Spitze in ihre Richtung, wie an unsichtbaren Fäden aufgehängt.

			Mein Mund klappte auf und ich blinzelte entgeistert.

			Blödmann klatschte in die Hände. »Ich wusste es!«

			»Was zum Teufel, Blake?«, kreischte Kat und das Messer fiel zu Boden.

			Hatte er wirklich gerade ein Fleischermesser nach Kat geworfen? Das konnte nicht sein.

			Als endlich zu meinem Gehirn durchgedrungen war, was er da gerade getan hatte, brachte glühend heiße Wut meine Schockstarre zum Schmelzen. Wie ein Geschoss ging ich in meiner wahren Erscheinungsform auf Blake los und rammte ihn gegen die Wand, bis mein rötlich weißes Licht ihn fast verschluckte.

			Ich würde ihn hier und jetzt umbringen. Dieser blöde Bastard sollte sterben. Ich stemmte ihn die Wand hoch.

			»He! He!«, brüllte er und ruderte wild mit den Armen. »Komm runter! Katy war überhaupt nicht in Gefahr.«

			Es reicht. Ich bringe ihn um, warnte ich nur Kat. Auch wenn er mich nicht hörte, wusste er, was kommen würde. Die Fensterscheiben begannen zu scheppern und die Wände zitterten. Der Flachbildschirm wackelte. Kleine Wolken aus Gipsstaub waberten durch die Luft. Mein Licht loderte auf und verschlang ihn.

			»Daemon!«, kreischte Katy. »Hör auf!«

			Die Luft im Raum wurde immer heißer und war wie elektrisch geladen. Währenddessen hörte Kat nicht auf, panisch zu schreien. Sie würde mich hassen, wenn ich ihn tötete – abgrundtief hassen. Damit könnte ich ja vielleicht noch umgehen, aber dann schrie sie, dass sie auch Angst vor mir haben würde, und das … ja, das würde ich nicht aushalten.

			Für mich glich es einer Herkulestat, den Bastard loszulassen. Leider landete er auf den Füßen und nicht auf dem Kopf. Kat sprang zwischen uns. »Okay, ihr hört jetzt beide sofort auf.«

			Blödmann strich sich mit den Händen übers Hemd und straffte die Schultern. »Ich habe doch gar nichts gemacht.«

			»Du hast ein Messer nach mir geworfen, verdammt noch mal«, rief Kat empört.

			Ich werde ihn zweiteilen.

			Kat hörte mich und sah mich an. »Aufhören.«

			Ich vibrierte vor Wut. Er hätte sie töten können, einfach so, und ich hätte wie ein Idiot tatenlos danebengesessen. Es war genug. Mir reichte es. Und ihr auch.

			Noch in Lux-Form streckte ich den Arm aus und strich ihr mit den Fingern über die Wange. Ihre Haut war seidenweich und megazart. Nachdem ich die Hand hatte sinken lassen, nahm ich meine menschliche Erscheinungsform an. Nur meine Augen leuchteten weiter weiß und durchdringend, wie das verfluchte Messer, das er nach ihr geworfen hatte.

			»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«

			»Sie war nicht in Gefahr!«, rief er. »Wenn ich auch nur einen Moment daran gezweifelt hätte, dass sie es kann, hätte ich das Messer nicht nach ihr geworfen!«

			Ich drängte mich an Kat vorbei und ballte die Hand zur Faust. »Woher wolltest du das so genau wissen? Hundertprozentig sicher konntest du dir doch nicht sein!«

			Flehend sah Blödmann Kat an. »Ich schwöre, dass du zu keiner Zeit in Gefahr warst, Katy. Wenn ich geglaubt hätte, dass du es nicht stoppen könntest, hätte ich es nicht geworfen!«

			Wieder war ich kurz davor auszurasten, doch Kat stellte sich mir in den Weg. Aufgebracht sah ich sie an. »Wer tut so etwas?«

			»Kiefer Sutherland hat es getan. In dem ursprünglichen Buffy-Film«, erwiderte er. »Der lief vor ein paar Tagen im Fernsehen. Er hat ein Messer nach Buffy geworfen und die hat es aufgefangen.«

			»Das war Donald Sutherland, sein Vater«, verbesserte ich ihn. Was für ein Schwein.

			Er zuckte mit den Schultern. »Ist doch dasselbe.«

			»Ich bin aber nicht Buffy!«, rief Kat dazwischen.

			Zögernd grinste er. »Auf jeden Fall bist du hübscher.«

			Ich gab einen kehligen Laut von mir. »Willst du unbedingt sterben? Du übertreibst es heute Abend echt. Ich meine es ernst. Die Grenze ist fast überschritten. Ich kann dich an die Mauer pressen, bis dir die Energie ausgeht. Kannst du dich ewig gegen mich wehren? Nein? Das glaube ich auch nicht.«

			Er hob trotzig das Kinn. »Okay, es tut mir leid. Aber wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, das Messer anzuhalten, hätte ich es gestoppt. Und du auch. Es ist doch nichts passiert.«

			Die Wut kochte in mir hoch und Kat holte tief Luft. »Ich glaube, für heute reicht es.«

			»Aber –«

			»Blake, ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn du jetzt gehst«, forderte sie ihn auf. »Okay? Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«

			Einen Moment lang glotzte er sie bloß an, dann nickte er. »Ist gut.« Kurz sah er noch zu mir, bevor er sich auf den Weg zur Tür machte und dann noch einmal stehen blieb. »Aber du hast das super gemacht, Katy. Ich weiß gar nicht, ob dir bewusst ist, was für eine fantastische Leistung das war.«

			Meine Wut kochte über und brachte den Boden zum Beben. Blödmann nahm die Füße in die Hand und verließ schnellstens das Haus. Insgeheim war ich sogar ein wenig enttäuscht, weil ich ein bisschen darauf gehofft hatte, dass er so dumm wäre mich auf die Probe zu stellen. Dann hätte ich wenigstens behaupten können, ich hätte mich nur verteidigt.

			Nachdem er fort war, schwiegen wir beide eine Weile, bis ich letztendlich schwor: »Nie wieder. Nie und nimmer.« Kat drehte sich zu mir um und ich fuhr leise fort: »Er hätte dich umbringen können, Kat. Das kann ich nicht akzeptieren. Das werde ich nicht akzeptieren.«

			»Daemon, er hat nicht versucht mich umzubringen.«

			Ungläubig sah ich sie an. »Bist du krank?«

			»Nein.« Sie bückte sich und hob das große Fleischermesser auf.

			»Ich will nicht, dass du je wieder mit ihm trainierst. Ich will nicht einmal, dass du in seiner Nähe bist. Bei dem Typen sind ein paar Schrauben locker. Ich werde ihm mit seinem Messer die Visage zurechtrücken. Ich kann nicht –«

			»Daemon«, unterbrach sie mich leise.

			»– glauben, dass er das getan hat.« Einmal mehr wurde mir klar, wie knapp sie einem Stich in die Brust entkommen war. Ich machte einen Schritt nach vorn und drückte sie fest an mich. »Mein Gott, Kat, das hätte übel enden können.« Ich rieb mir den Nacken. O Gott, sie hätte heute Abend sterben können, ohne dass ich da gewesen wäre, um ihr zu helfen. Weil ich stattdessen auf Arum-Jagd gegangen wäre.

			Oder zu Hause geschmollt hätte wie der letzte Loser.

			Ich begann am ganzen Körper zu zittern. »Hör zu, anscheinend hast du doch eine gewisse Kontrolle. Ich kann dir helfen weiter daran zu arbeiten.« Ich legte mein Kinn auf ihren Kopf. »Das darf nicht noch einmal passieren.«

			»Daemon.« Ihre Stimme klang gedämpft.

			»Was ist?« Ich lehnte mich zurück und senkte den Kopf.

			»Es ist erstarrt.«

			Was wollte sie damit sagen? »Hä?«

			»Ich habe das Messer erstarren lassen.« Sie befreite sich von mir und fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum. »Ich habe es nicht nur angehalten, ich habe es erstarren lassen. Das Ding hing einfach in der Luft.«

			In dem Moment verstand ich. Sie hatte recht. Sie hatte es nicht gestoppt, sondern es erstarren lassen, was selbst für einen richtigen Lux eine schwierige Aufgabe war. »Heiliger …«

			Sie lachte. »Mein Gott, das ist ein Riesending, oder?«

			Ich nickte. »Das stimmt. Das war … das ist eine Meisterleistung.«

			Ihre Wangen begannen vor Aufregung zu leuchten. »Wir können mit dem Training nicht aufhören.«

			Nein. Kommt gar nicht infrage. »Kat –«

			»Es geht nicht! Ich verstehe schon, ein Messer auf mich zu werfen ist nicht okay. Und glaub mir, dass ich es nicht gerade toll fand, aber es hat funktioniert. Es hat tatsächlich funktioniert. Wir kommen endlich voran –«

			»Welcher Teil von ›Er hätte dich umbringen können‹ ist so schwer verständlich?« Ich wich zurück, bevor ich sie noch durchrüttelte, damit sie wieder zur Vernunft kam. »Ich will nicht, dass du mit ihm trainierst. Nicht, wenn er dich in Lebensgefahr bringt.«

			»Er bringt mich nicht in Lebensgefahr.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir können nicht aufhören. Ich werde lernen es zu kontrollieren und die Quelle zu nutzen, genau wie Dee und du. Ich kann euch helfen –«

			»Helfen? Wobei denn?« Fragend sah ich sie an und lachte dann sarkastisch. »Im Kampf gegen die Arum?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit der Messerspitze auf ihren Arm, während sie mich ernst ansah. »Ja, und was wäre, wenn ich genau das vorhätte?«

			Ich lachte wieder. »Du wirst mir nicht helfen die Arum zu bekämpfen, Kätzchen.«

			»Warum nicht? Wenn ich meine Kräfte kontrollieren und dich damit unterstützen kann, warum nicht? Ich könnte sehr wohl kämpfen.«

			»Ich glaube, es gibt ziemlich gewichtige Argumente, die dagegen sprechen!«, rief ich leicht ungehalten. »Erstens bist du ein Mensch.«

			»Nicht wirklich.«

			»Okay, du bist ein mutierter Mensch, aber noch immer ein Mensch und damit viel schwächer und verletzlicher als ein Lux.«

			Langsam atmete sie aus. »Du weißt gar nicht, wie schwach und verletzlich ich sein werde, wenn ich voll austrainiert bin.«

			»Das ist mir egal. Zweitens geht dich der Kampf gegen die Arum nichts an. Ich werde es niemals zulassen.«

			»Daemon –«

			»Nur über meine Leiche. Verstehst du das? Du wirst niemals einem Arum nachjagen, auch wenn du die Welt aus den Angeln heben könntest.«

			Sie errötete vor Wut. »Ich bin nicht dein Besitz, Daemon.«

			»Es geht hier nicht um Besitz, du dumme Nuss.«

			»Dumme Nuss?« Ihre Augen funkelten. »Ich würde mit solchen Bezeichnungen lieber vorsichtig sein, solange ich ein Messer in der Hand habe.«

			Fast hätte ich schon wieder gelacht. »Drittens stimmt mit Blake irgendetwas nicht. Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht auch siehst oder spürst.«

			»Oh, jetzt –«

			»Du weißt nichts über ihn – nicht mehr, als dass er gern surft und bloggt. Super.«

			»Deine Argumente reichen mir nicht«, feuerte sie zurück.

			»Ich will nicht, dass du in Gefahr bist – wie wäre es damit? Reicht dir das, verdammt noch mal?«, rief ich.

			Kat zuckte zusammen und sah mich leicht verstört an.

			Die Hände in die Hüften gestemmt wandte ich den Blick ab. Ich zählte bis zehn. Da ich danach immer noch auf hundertachtzig war, zählte ich bis zwanzig. Funktionierte auch nicht.

			»Daemon«, hörte ich sie sagen und ihre Stimme klang versöhnlicher, »du kannst mich nicht aufhalten, nur um mich zu schützen.«

			Ich drehte mich zu ihr um. »Ich muss dich beschützen.«

			»Daemon, ich fühle mich geschmeichelt – wirklich, aber es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen. Ich bin nicht Dee. Für mich bist du nicht auch noch verantwortlich.«

			»Verdammt richtig, du bist nicht Dee! Aber verantwortlich bin ich für dich. Ich habe dir diesen Mist eingehandelt. Und werde dich nicht noch tiefer mit hineinziehen!«

			»Ich höre nicht auf«, erwiderte sie und straffte die Schultern.

			Ich war so schockiert, dass ich sie einen Moment lang nur ratlos ansehen konnte. Verstand sie es denn nicht? Messer erstarren zu lassen qualifizierte sie noch nicht dafür, auf Augenhöhe gegen einen Arum zu kämpfen. »Zählt es für dich eigentlich irgendetwas, dass ich dich vor dieser Gefahr schützen will? Dass ich so etwas Idiotisches wie die Idee, dich gegen die Arum ins Feld ziehen zu lassen, nicht unterstützen werde?«

			Sie zuckte zusammen. »Dir und deinen Leuten zu helfen ist idiotisch?«

			»Ja, das ist es«, presste ich zwischen den Lippen hervor.

			»Daemon«, entgegnete sie leise. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst –«

			»Du verstehst es nicht. Genau da liegt das Problem!« Ich hielt inne und holte tief Luft, wobei ich leider auch den gesamten Sauerstoff aus dem Raum saugte. »Ich mach da nicht mit. Ich meine es ernst, Katy. Wenn du diese Entscheidung triffst, dann … egal. Ich will es nicht jeden Tag mit mir herumtragen wie die Sache mit Dawson. Ich werde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen und es stillschweigend hinnehmen.«

			Ich rang nach Luft. »Daemon –«

			»Wie sieht deine Entscheidung aus, Katy?« Ich sah sie eindringlich an. »Sag’s mir.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Ich zuckte zurück, als hätte sie mich geschlagen. Was mir tatsächlich lieber gewesen wäre, denn sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie hatte tatsächlich beschlossen sich der Gefahr auszusetzen. Sie hatte beschlossen mich um meinen Segen dafür zu bitten. Sie hatte sich entschieden. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper verkrampfte.

			»Das war die falsche Antwort. Mir reicht’s.«

			Seit dem Abend, der für Kat fast mit einem Messer in der Brust geendet hätte, schwelte die Wut in mir. Inzwischen nicht mehr ganz so glühend heiß wie am Anfang, aber zu wissen, dass sie noch immer mit diesem irren Arschloch trainierte, und nicht mit dabei zu sein, machte mich wahnsinnig.

			Dennoch konnte – und würde – ich nicht Teil davon sein.

			Es war schlimm genug, dass ich bei Dawson tatenlos danebengestanden und alles hatte geschehen lassen. Aber nun war ich auf dem besten Wege, im Höllentempo in das gleiche Unglück zu rasen.

			So sauer ich auf Kat war, ich empfand nicht weniger für sie als zuvor, auch wenn ich es mir manchmal wünschte, weil es die Sache leichter gemacht hätte, aber es war nicht so.

			Ich litt schrecklich, wenn ich sah, wie erschöpft sie im Unterricht war. Genauso schrecklich war es, die Enttäuschung meiner Schwester zu sehen, weil Kat nichts mehr mit ihr unternehmen wollte. Fast jeden Abend erkundigte sich Dee nach Kat, als könnte ich ihr Antworten liefern. Das Perverse war, dass ich es tatsächlich gekonnt hätte, aber was hätte ich ihr sagen sollen? Deshalb versicherte ich ihr lediglich regelmäßig, dass sie nichts falsch gemacht hatte. Es war einfach schrecklich, dass es für Kat offenbar nur noch das Training gab. Was wollte sie damit beweisen? Dass sie stark war? Dass sie sich mit mir auf Augenhöhe befand?

			Allein der Gedanke machte mich fertig und ich hätte am liebsten alles in die Luft gejagt.

			Ungefähr eine Woche nach der letzten Trainingseinheit, bei der ich gewesen war, meldete mein Handy eine neue Nachricht. Ich stellte meinen Laptop zur Seite und hob die Hand, worauf das Telefon über die Kommode glitt und direkt zu mir flog. Während ich danach griff, überlegte ich, ob Kat dazu inzwischen wohl auch in der Lage wäre. Dinge so kontrolliert zu bewegen. In einer Woche konnte viel passieren. Ich drehte das Handy um und blickte überrascht auf das Display.

			Sie war von Kat.

			Kannst du rüberkommen?

			Eine gute Minute lang stierte ich auf das Handy, bevor ich es aufs Bett warf. Ich lehnte mich zurück und rieb mir mit den Händen das Gesicht. Dann ließ ich die Arme sinken, hob den Blick zur Decke und verfolgte den Riss im Putz, der sich wie ein Spinnennetz verzweigte. Eine weitere Nachricht traf ein.

			Es ist wichtig!!!

			Nach zehn Minuten kam eine dritte. Ich war versucht das Ding aus dem Fenster zu werfen, aber dann blickte ich doch aufs Display.

			Geht um Dawson.

			Sofort sprang ich auf. Ohne noch einmal darüber nachzudenken, rannte ich die Treppe hinunter und sprintete nach nebenan. Ich war mir todsicher, dass Kat Dawson nicht ins Spiel bringen würde, wenn sie nicht einen verdammt guten Grund dafür hatte.

			Sie öffnete die Tür. »Daemon …« Sie sprach nicht weiter und blickte stattdessen an mir herab.

			Draußen waren Minusgrade, doch ich spürte die Kälte weder durch die Pyjamahose noch am nackten Oberkörper. Ich trat ein. »Was ist mit Dawson?«

			Sie schloss die Tür und es war schwer zu sagen, ob zuerst ihr Herz zu rasen begonnen hatte oder meins – es hämmerte jedenfalls wie verrückt in meiner Brust. Als sie sich zu mir umdrehte, starrte sie mich noch immer an und ihre Wangen waren leicht gerötet.

			»Kat.«

			»Sorry.« Sie ging an mir vorbei in Richtung Wohnzimmer und presste dabei die Arme an ihren Körper, um mich bloß nicht zu berühren. Letztlich war ich dennoch vor ihr da und musste mich bemühen die Fassung zu bewahren. Sie holte tief Luft und sagte dann: »Ich habe heute Bethany gesehen.«

		


		
			Kapitel 20

			Ruckartig drehte ich den Kopf. »Was?«

			»Dawsons Freun–«

			»Ich habe gehört, was du gesagt hast.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Das konnte nicht sein. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie es war, Kat? Du hast sie doch noch nie gesehen.«

			»Ich kenne die Vermisstenanzeige. Ihr Gesicht ist mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Sie setzte sich und rieb sich mit den Händen die Knie. »Sie war es.«

			»Heilige Scheiße …« Ich setzte mich neben sie auf die Couch und schob die Hände zwischen meine Oberschenkel. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf. »Wo hast du sie gesehen?«

			»Bei der Post, nach der Schule«, antwortete sie.

			»Und du erzählst es mir erst jetzt?« Ich lachte verbittert. »Weil du mit Bilbo Beutlin trainiert hast und warten musstest, bis er gegangen ist, um mit mir reden zu können?«

			Sie öffnete den Mund, doch dann nickte sie nur und umschloss ihre Knie. »Es tut mir leid, aber jetzt erzähle ich es dir ja.«

			Ich nickte ebenfalls, und als ich den Blick durch den Raum schweifen ließ, blieb ich an dem Weihnachtsbaum hängen, den ich mit ihr zusammen aufgestellt hatte. O Mann, das kam mir ewig lange her vor. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Beth ist am Leben?«

			Sie räusperte sich. »Daemon, ich habe sie zusammen mit Brian Vaughn gesehen. Sie ist beim VM. Sie haben am Straßenrand angehalten, und als die Autotür geöffnet wurde, sah ich sie. Er hat die Tür wieder zugezogen und wirkte verärgert.«

			Langsam drehte ich den Kopf zu ihr und unsere Blicke trafen sich. Gefühlt brauchte ich ewig, bis ich verstand, was die schockierende Nachricht bedeutete. Von einem Augenblick auf den nächsten brach meine Welt zusammen, nur um sich dann schnell wieder anders zusammenzusetzen. Ich war zu 99 Prozent sicher gewesen, dass Bethany etwas zugestoßen war und Dawson sie anschließend geheilt hatte. Mit dem Wissen, wie Kat sich dadurch verändert hatte, und wenn es stimmte, was Blake behauptete, dass das VM hinter Menschen wie Kat her war, dann musste man kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass das VM und nicht die Arum für Dawsons und Bethanys Schicksal verantwortlich war.

			Irgendwie musste das VM herausgefunden haben, dass Dawson das Verbotene getan hatte. Keine Ahnung, wie, aber das war im Moment auch egal. Entscheidend war, dass sie zu uns gekommen waren und Dee und mir kackdreist ins Gesicht gelogen hatten, verdammt noch mal. Sie hatten uns den Boden unter den Füßen weggezogen, dabei war alles erstunken und erlogen gewesen.

			Vielleicht war alles erstunken und erlogen gewesen.

			Wenn Bethany noch lebte und beim VM war, dann war es möglich, dass auch Dawson … noch lebte.

			Ich sprang auf und wechselte unwillkürlich in die Lux-Form. Zorn pulsierte in mir wie ein schneller Rhythmus auf einer Stahltrommel. Die Kugeln am Weihnachtsbaum begannen zu klimpern, weil Wind im Raum aufkam.

			Ich wandte mich Kat zu und jedes einzelne Wort war von meiner Wut getränkt. Sie war mit dem VM unterwegs? Das VM steckt hinter allem?

			»Ich weiß es nicht, Daemon, aber das ist noch nicht das Schlimmste. Wie sollte das VM wissen, was zwischen Dawson und Bethany geschehen ist, es sei denn …?«

			Es sei denn, jemand hat es ihnen verraten? Mein Licht pulsierte und eine Hitzewelle rauschte durch den Raum. Aber Dawson hat nicht einmal mir erzählt, dass er sie geheilt hat oder dass überhaupt etwas geschehen war. Woher hätte es irgendjemand wissen sollen? Es sei denn, jemand hat sie zusammen gesehen, sich zusammengereimt, was geschehen war, und uns dem VM ausgeliefert …

			Sie nickte und sah mich mit großen Augen an. »Das glaube ich auch. Es muss jemand gewesen sein, der Bescheid wusste, was den Kreis der Verdächtigen wohl erheblich einschränkt.«

			Was bedeutete, dass es jemand war, den ich kannte und dem ich vertraute. Jemand, dem Dawson vertraut hatte. Nach wie vor strahlte ich Hitze ab. Nie zuvor war ich so wütend gewesen. Es war, als wäre ein lebendiges, atmendes Wesen hier mit uns im Raum. Ich muss wissen, wer uns verraten hat. Und dann werde ich dafür sorgen, dass diese Person sich wünscht niemals auf diesem Planeten gelandet zu sein.

			Kat stand auf und schob die Ärmel ihres Pullis hoch. Daemon?

			Ich war überrascht ihre Stimme in meinem Kopf zu hören, denn ich hatte das Gefühl, dass sie es nicht gern tat. Ich konzentrierte mich voll auf sie. Ich höre dich.

			Sie reagierte erst nach einer Weile. Ich weiß, dass du auf Rache aus bist, aber viel wichtiger ist doch herauszufinden, ob Dawson noch am Leben ist oder nicht.

			Ich ging näher zu ihr. Ich weiß nicht, ob mich das froh oder traurig machen würde. Er wäre am Leben, aber wo? Wenn ihn das VM in seinen Fängen hat, frage ich mich, was für ein Leben er wohl gehabt hat? Zwei Jahre lang? Ich spürte einen Kloß im Hals. Was sie ihm wohl angetan haben?

			Es tut mir leid, Daemon, es tut mir wirklich leid. Aber wenn er lebt, dann lebt er wenigstens. Kat streckte ihre Hand nach meiner leuchtenden Silhouette aus, bis sie meine Brust berührte. Mein Licht loderte hoch auf, dann beruhigte es sich wieder, aber mein ganzer Körper prickelte. Das ist doch wenigstens etwas, oder?, meinte sie.

			Ja, du hast recht. Ich trat einen Schritt zurück und zwang mich wieder in meine menschliche Form. »Ich muss herausfinden, ob mein Bruder am Leben ist – und wenn nicht …« Ich wandte den Blick ab und mein Kiefer mahlte. »Dann muss ich herausfinden, wie und warum er gestorben ist. Warum sie Beth wollten, ist inzwischen klar, aber meinen Bruder?«

			Kat setzte sich wieder und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Dabei fiel mir auf der Innenseite ihres Handgelenks ein länglicher, dunkelvioletter Bluterguss ins Auge. »Ich weiß nicht –« Sie schnappte nach Luft, als ich nach ihrem Unterarm griff. »Was tust du da?«

			Ich drehte ihre Hand um und fragte misstrauisch: »Was ist das?«

			»Hä?« Sie blickte darauf. »Ach, das ist nichts. Ich bin vorhin mit dem Arm gegen den Küchentresen geschlagen.«

			Eiszapfen bildeten sich in meiner Brust, während ich zu ihr aufsah. Sobald ich ihr in die Augen schaute, fiel es mir schwer, mich in meiner menschlichen Erscheinungsform zu halten. In mir tobten die Emotionen, denn der Bluterguss sah aus wie der Abdruck einer Hand. Als hätte jemand sie zu fest angefasst. Die Gedanken an Bethany und sogar Dawson rückten in den Hintergrund. Hatte ihr jemand wehgetan? Wenn ja, war ich mir ziemlich sicher, dass ich wusste, wer – Blake. »Bist du dir sicher, dass es so war? Denn wenn nicht, erzählst du es mir lieber und du kannst dir sicher sein, dass ich das Problem lösen werde.«

			Sie lachte unsicher und verdrehte die Augen. »Ja, so war es, ehrlich. Meine Güte!«

			Ich betrachtete sie eindringlich, denn ich musste mich entscheiden. Entweder glaubte ich ihr oder ich brachte Blake ohne stichhaltigen Beweis um. Auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, unbedingt einen Beweis zu brauchen, um ihn auszuschalten. Kat lächelte mich an und ich atmete hörbar aus. Sie würde mich nicht anlügen, denn dieser Bluterguss war nichts im Vergleich zu dem Messer, das er nach ihr geworfen hatte. Im Training sollte sie sich so eine Verletzung eigentlich nicht zuziehen und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie Blödmann deckte.

			Ich setzte mich wieder auf die Couch und musste an Beth und Dawson denken. Ein winziger Funken Hoffnung flackerte in meiner Brust auf, aber ich hatte Angst – eine Wahnsinnsangst, ihn größer werden zu lassen. Denn wenn ich es tat und Dawson nicht am Leben war, wäre es, als würde ich ihn zum zweiten Mal verlieren.

			»Bitte erzähl Dee nichts davon, okay?«, sagte ich. »Nicht bevor wir wenigstens eine zuverlässige Spur haben. Ich will nicht, dass sie etwas erfährt, bevor wir uns sicher sind.«

			»Und wie willst du auf eine Spur kommen?«, fragte sie.

			»Du hast gesagt, du hättest Bethany mit Vaughn gesehen, richtig?«

			Sie nickte.

			»Na ja, zufällig weiß ich, wo er wohnt. Und er weiß wahrscheinlich, wo sich Beth aufhält und was mit Dawson ist.«

			»Woher weißt du, wo er wohnt?«

			Sofort nachdem er uns zugeteilt worden war, hatte ich mich darum gekümmert herauszufinden, wo der Kerl wohnte. »Ich habe da so meine Quellen.«

			Kat wurde kreidebleich. »Warte mal. Nein, du kannst nicht einfach zu ihm fahren. Das ist Wahnsinn, viel zu gefährlich!«

			Ich hob eine Augenbraue. »Als würde dich mein Wohlergehen interessieren, Kätzchen.«

			Entgeistert sah sie mich an. »Natürlich tut es das, du Idiot! Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst.«

			War ich ihr wirklich wichtig? Wie auch immer. »Ich werde dir kein Versprechen geben, das ich ohnehin brechen muss.«

			»Ahh! Du bist so frustrierend! Ich habe dir das alles nicht erzählt, damit du in die Welt hinausgehst und Dummheiten begehst.«

			»Das werde ich auch nicht. Und selbst wenn das, was ich vorhabe, riskant und wahnsinnig ist, ist es eine wohldurchdachte Dummheit.«

			Wieder verdrehte sie die Augen. »Sehr beruhigend. Aber jetzt hast du mir noch immer nicht gesagt, woher du weißt, wo er wohnt.«

			»Da wir von Leuten umgeben sind, die meiner Familie potenziell gefährlich werden können, behalte ich sie lieber im Auge, genau wie sie mich im Auge behalten.« Ich lehnte mich zurück und streckte die Arme so weit zurück, dass sich mein Rücken bog. Als ich merkte, dass sie mich dabei beobachtete, konnte ich mich nur mit Mühe beherrschen sie nicht darauf hinzuweisen. »Er hat ein Haus in Moorefield gemietet, aber ich bin mir nicht ganz sicher, welches.«

			Gähnend machte sie es sich auf der Couch bequem. »Was hast du vor? Dich dort auf die Lauer zu legen?«

			»Ja.«

			»Was? Hast du einen James-Bond-Fetisch?«

			»Vielleicht«, antwortete ich. »Ich brauche nur einen Wagen, der nicht so leicht wiederzuerkennen ist. Arbeitet deine Mom morgen Abend?«

			Fragend sah sie mich an. »Nein, sie hat frei und wird wahrscheinlich schlafen, aber –«

			»Ihr Wagen wäre perfekt.« Ich rückte näher an sie heran. »Selbst wenn Vaughn ihr Auto schon mal gesehen haben sollte, wird er nicht auf die Idee kommen, dass es deiner Mom gehört.«

			»Ich werde es aber nicht zulassen, dass du den Wagen meiner Mom nimmst.«

			»Warum nicht?« Ich lächelte sie an. »Ich bin ein guter Fahrer.«

			»Darum geht es nicht.« Sie lehnte sich gegen den Seitenarm der Couch. »Ich kann dich nicht einfach ihren Wagen benutzen lassen, wenn ich nicht dabei bin.«

			Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Ich will dich da nicht mit reinziehen.«

			Steif setzte sie sich auf. »Wenn du das Auto meiner Mutter haben willst, dann musst du auch mich nehmen. Zwei zum Preis von einem.«

			Ich senkte das Kinn und sah sie durch meine Wimpern hindurch an. »Ich muss dich nehmen? Das klingt doch mal nach einem wirklich verlockenden Angebot.«

			Sie errötete. »Damit meinte ich, dass wir Partner sind, Daemon.«

			»Hmm.« Ich erhob mich und machte mich auf den Weg aus dem Wohnzimmer. Erst im Türrahmen blieb ich stehen. »Halt dich morgen nach der Schule bereit. Schaff dir Bartholomäus irgendwie vom Hals. Und sag ihm kein Wort davon. Nur du und ich werden Spion spielen.«

			Sobald es am nächsten Tag dunkel wurde, verließ ich das Haus und wartete am Auto von Kats Mom. Einen richtigen Plan hatte ich nicht. Ich ließ es auf mich zukommen, aber wenn ich Vaughn zu Gesicht bekäme, würde ich mich mit ihm ein wenig unterhalten, das stand fest. Davon würde ich mich nicht abbringen lassen.

			Um kurz nach halb sechs erschien Kat und zog leise die Tür hinter sich zu. Ich streckte die Hand nach dem Schlüssel aus.

			»Keine Chance. Das ist das Auto meiner Mom und deshalb fahre ich.«

			Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, wollte aber auch keine Zeit mit Streiten verschwenden. Deshalb ging ich auf die Beifahrerseite. Sofort merkte ich, dass die Fahrt nicht gerade bequem werden würde. Dieser Wagen war für Liliputaner gebaut.

			Während sie die Zündung einschaltete, blickte Kat zu mir und lachte.

			Mit den Knien auf Brusthöhe schaute ich grimmig zurück, auch wenn es echt guttat, sie wieder lachen zu hören. Sie wendete und stellte im Radio einen Rocksender ein. Nur um sie zu ärgern, veränderte ich die Frequenz auf eine Station, die nonstop Elvis spielte. Nach Moorefield war es nicht weit, ihrer Miene nach zu urteilen hätte man jedoch glauben können, dass es Stunden entfernt läge.

			Kat fuhr mit erhobenem Kinn und ich musste mein Grinsen verbergen, indem ich aus dem Fenster blickte. »Und, wie bist du Buttergesicht losgeworden?«

			»Ich habe behauptet, ich hätte etwas mit meiner Mom vor. Du klingst, als würde ich jede Minute mit Blake verbringen.«

			Ich schnaubte verächtlich.

			»Was ist?«, wollte sie wissen und blieb beharrlich, als ich nicht gleich reagierte. »Was ist? Du weißt genau, was Blake und ich zusammen machen. Es ist ja nicht so, dass wir abhängen und Filme schauen.«

			»Weiß ich wirklich, was ihr macht?«, fragte ich vorsichtig und blickte auf die vorbeisausenden Bäume, da wir gerade auf den Highway gefahren waren.

			»Ja.«

			Mit angespannter Miene drehte ich mich zu ihr, was in diesem Auto nur begrenzt möglich war. »Du weißt, dass es in deinem Leben auch noch etwas anderes geben darf, als mit Bradley zu trainieren. Du darfst dir auch mal freinehmen.«

			»Du könntest ja dabei sein. Ich mochte es … als du uns geholfen hast und einfach da warst«, erwiderte sie.

			Ich hatte gern geholfen, bis zu dem Moment, als Blödmann sie hätte töten können. »Du kennst meine Haltung dazu, aber du darfst Dee nicht länger links liegen lassen. Sie vermisst dich. Und das ist einfach nicht okay.«

			»Das tut mir leid.«

			»Es tut dir leid?« Ich blinzelte. »Was? Dass du eine so schlechte Freundin bist?«

			»Ich will keine schlechte Freundin sein, Daemon.« Sie klang verärgert. »Du weißt, was ich tue. Du bist derjenige, der mich gebeten hat sie da rauszuhalten. Sag Dee, dass es mir leidtut, okay?«

			»Nein.«

			»Können wir bitte aufhören zu reden?«

			»Auch darauf lautet meine Antwort Nein«, antwortete ich, schwieg dann aber trotzdem, wenn man von den Anweisungen absah, wie sie zu der Siedlung fahren sollte, in der Vaughn lebte. Erst als sie den Wagen zwischen den sechs infrage kommenden Häusern parkte, begann ich wieder: »Wie läuft’s denn mit dem Training?«

			»Wenn du dich endlich einkriegen würdest, wüsstest du es selbst.«

			Ich grinste schief. »Schaffst du es immer noch, Dinge erstarren zu lassen und sie zu bewegen?« Als sie nickte, sah ich sie prüfend an. »Hast du noch immer unerwartete Kraftschübe?«

			»Nein.«

			»Warum trainierst du dann überhaupt noch? Das Ziel war doch, dass du lernst dich zu kontrollieren. Und das hast du erreicht.«

			Sie stöhnte laut auf. »Das ist nicht der einzige Grund und das weißt du genau, Daemon.«

			»Offenbar nicht«, erwiderte ich und lehnte mich im Sitz zurück. Meine Beine wurden langsam taub.

			»Das liebe ich echt. Du willst mein Privatleben total beeinflussen, aber bloß nichts damit zu tun haben.«

			»Ich spreche gern über dein Privatleben. Es ist meistens unterhaltsam und es gibt immer etwas zu lachen.«

			»Ich nicht«, fauchte sie.

			Seufzend versuchte ich vergeblich eine bequemere Sitzposition zu finden. »Ich hasse dieses Auto.«

			»Es war deine Idee. Ich für meinen Teil finde, dass es genau die richtige Größe hat. Aber das liegt vielleicht daran, dass ich nicht so baumlang bin wie du.«

			Ich grinste. »Nein, du bist ein winzig kleines Minipüppchen.«

			»Wenn du jetzt noch ›hohles‹ hinzufügst, bringe ich dich um.« Sie wickelte sich die Kette um die Finger. »Verstanden?«

			»Ja, Madame.« Ich sah sie von der Seite an, während sie stur nach vorn schaute. Nach einer Weile gähnte sie. Auch wenn nicht viel Licht von den Straßenlaternen hereindrang, sah ich, wie erschöpft sie wirkte. Die ganze Woche war es mir schon aufgefallen und es wurde immer schlimmer.

			Ich seufzte. »Du siehst müde aus. Dee macht sich Sorgen. Seitdem du dich nicht mehr mit ihr triffst, nervt sie mich die ganze Zeit und bittet mich, nach dir zu sehen und herauszufinden, was los ist.«

			»Oh, sind wir jetzt wieder an dem Punkt, an dem es dir nur darum geht, deine Schwester glücklich zu machen? Bekommst du Bonuspunkte von ihr, wenn du mich fragst?«

			»Nein.« Behutsam griff ich nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu mir. »Ich mache mir auch Sorgen. Aus tausend verschiedenen Gründen mache ich mir Sorgen und ich hasse es – ich hasse das Gefühl, nichts dagegen tun zu können. Alles wiederholt sich, und auch wenn ich es glasklar vor mir sehe, kann ich es nicht aufhalten.«

			Ihre Brust hob sich, als sie langsam einatmete und dabei meinen Blick suchte. Sie umschloss mein Handgelenk, und als ihr die Berührung einen leichten Schlag versetzte, schnappte sie nach Luft. Wie immer sagte sie nichts, aber als sie mich in dem Moment so verzweifelt ansah, merkte ich, dass sie nicht freiwillig schwieg. Sie wollte etwas sagen. Ich sah es in ihren Augen und ihren angespannten Gesichtszügen. Unausgesprochen hingen die Worte zwischen uns in der Luft.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

			»Was denn?«

			»Alles – dass ich Dee aus dem Weg gehe und Lesa und Carissa eine schlechte Freundin bin.« Sie schob meine Hand von ihrem Kinn und begann wieder nach vorn zu starren. Mehrmals blinzelte sie. »Und es tut mir leid, dass ich nicht mit dem Training aufhören kann. Ich verstehe, warum du das willst. Wirklich. Ich weiß, du willst nicht, dass ich mich in Gefahr bringe, und du traust Blake nicht. Vor allem begreife ich, dass du Angst hast, mir könnte es am Ende wie Bethany und Dawson ergehen – was auch immer ihnen wirklich zugestoßen ist –, und du willst mich davor beschützen. Das verstehe ich alles. Und es bringt mich fast um, dich darunter leiden zu sehen, aber du musst auch verstehen, warum ich in der Lage sein muss, meine Fähigkeiten zu nutzen und zu kontrollieren.«

			»Kat –«

			»Lass mich bitte ausreden, okay?« Sie sah mich an, und als ich nickte, fuhr sie fort. »Es geht hier nicht nur um dich und was du willst. Oder wovor du Angst hast. Es geht um mich, um meine Zukunft und mein Leben. Zugegeben, ich wusste vorher nicht einmal, was ich mit meinem Leben anfangen soll, wenn ich mit der Schule fertig bin, aber jetzt stehe ich vor einer Zukunft, in der ich, sobald ich aus dem Schutz des Beta-Quarzes heraustrete, gejagt werde. Wie du. Selbst meine Mom wird in Gefahr sein, wenn ein Arum mich entdeckt und mir nach Hause folgt. Und dann ist da noch dieses ganze Chaos mit dem VM.« Sie drückte den Obsidian in ihrer Hand. »Ich muss in der Lage sein, mich und die Leute, die mir etwas bedeuten, zu verteidigen. Denn ich kann nicht davon ausgehen, dass du immer da sein wirst, um mich zu beschützen. Das wäre für keinen von uns fair. Deshalb trainiere ich mit Blake. Nicht, um dich zu ärgern. Nicht, um mit ihm rumzumachen. Ich tue es, damit ich neben dir stehen kann, auf einer Stufe mit dir, und nicht jemand bin, der beschützt werden muss. Und ich tue es für mich selbst, damit ich nicht auf jemanden angewiesen bin, der mich rettet.«

			Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Das hier war die Quittung für all die fiesen Dinge, die ich am Anfang zu ihr gesagt hatte. Indem ich behauptet hatte, dass sie schwach und nicht gut genug wäre, hatte ich das Bedürfnis nach Stärke selbst in ihr geweckt und genährt.

			»Ich weiß«, sagte ich nach einigen Minuten, als mir klar wurde, dass ich es wahrscheinlich die ganze Zeit gewusst hatte, jedoch viel zu selbstsüchtig gewesen war, um es einzusehen. »Ich weiß, warum du es tust. Und ich respektiere es, wirklich. Aber es ist schwer, zurückzutreten und es geschehen zu lassen.«

			»Du weißt nicht, was geschehen wird, Daemon.«

			Ich rieb mir das Kinn und starrte nach draußen. Winzige Schneeflocken schwebten herab und schmolzen in dem Moment, in dem sie die Motorhaube berührten. »Es ist schwer. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich respektiere, was du tust, aber es fällt mir schwer.«

			Eine Weile schwiegen wir beide, bevor Kat das Thema wechselte: »Okay, was tun wir, wenn wir Vaughn sehen?«

			»So weit habe ich noch nicht gedacht.«

			»Wow, was für ein Superplan.« Und nach einer kurzen Pause schob sie hinterher: »Ehrlich, ich bezweifele, dass sich Bethany in einem dieser Häuser befindet. Das wäre einfach zu gefährlich.«

			»Stimmt, aber warum waren sie dann neulich auf offener Straße mit ihr unterwegs? Wo jeder sie sehen konnte.«

			Kat schüttelte den Kopf. »Ich hatte allerdings den Eindruck, dass Vaughn nicht gerade zufrieden war. Vielleicht ist sie geflohen.«

			Ich sah sie an. »Das könnte sein. Aber Vaughn, na ja, er war schon immer ein Dreckskerl.«

			»Du kennst ihn?«

			»Nicht sehr gut, aber der Zeitpunkt, an dem er angefangen hat mit Lane zusammenzuarbeiten, war nur einige Monate bevor Dawson verschwand.« Das letzte Wort auszusprechen fiel mir schwer, der Gedanke war noch sehr ungewohnt. »Lane war schon weiß Gott wie lange unser Betreuer vom VM und dann erschien eines Tages dieser Vaughn mit ihm. Er war dabei, als sie uns von Dawson und Bethany erzählt haben.« Ich spürte einen Kloß im Hals, wenn ich daran dachte. »Lane wirkte ehrlich betroffen. Als wäre Dawson nicht irgendein Ding, das gestorben war, sondern eine Person. Vielleicht ist ihm Dawson im Laufe der Jahre ans Herz gewachsen.« Ich räusperte mich. »Dawson hatte diese Wirkung auf andere. Selbst wenn er sich total danebenverhielt, mochte man ihn noch. Vaughn dagegen ging es am Arsch vorbei.«

			Kat drückte meinen Arm, und nachdem ich sie einen Moment lang angesehen hatte, legte ich meine Hand auf ihre. Plötzlich flammte etwas zwischen uns auf, das stärker war als alles Physische. Ich zog die Hand wieder zurück und betrachtete den Schnee, der jetzt in dickeren Flocken fiel. »Weißt du, worüber ich nachgedacht habe?«

			»Worüber denn?«, fragte sie nach einer Weile.

			Ich lehnte mich im Sitz zurück, damit ich keine Krämpfe in den Beinen bekam. »Wenn das VM weiß, wozu wir in der Lage sind, dann ist niemand von uns wirklich sicher. Nicht dass wir je sicher gewesen wären, aber das ändert alles.« Ich blickte zu ihr. »Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bedankt.«

			»Wofür?«

			»Dass du mir von Bethany erzählt hast.« Ich lächelte verhalten.

			»Du musstest es wissen. Ich – warte. Treffer.«

			Die Scheinwerfer eines in die Straße einbiegenden Fahrzeugs wurden sichtbar. Es war mindestens das fünfte, seit wir hier warteten, doch dieses Mal war es ein SUV. Ich kniff die Augen zusammen. »Es ist ein Ford Expedition.«

			Der schwarze Wagen wurde langsamer und fuhr in die Einfahrt eines eingeschossigen Hauses, zwei Grundstücke von unserem Standort entfernt. Die Fahrertür wurde geöffnet und Vaughn stieg aus. Skeptisch blickte er in den Himmel. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Eine weitere Autotür wurde geöffnet und eine zweite Person erschien im Licht der Straßenlaterne.

			»Verdammt«, fluchte ich, da ich die Person sofort erkannte. »Nancy ist bei ihm.«

			»Du wolltest ihn doch nicht wirklich ansprechen, oder?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja, irgendwie schon.«

			»Das ist krank. Was hattest du vor? In sein Haus eindringen und Antworten verlangen?« Als ich nickte, sah sie mich entgeistert an. »Und dann?«

			»So weit habe ich auch noch nicht gedacht.«

			»O Mann«, murmelte sie. »Zum Ausspionieren taugst du wirklich überhaupt nicht.«

			Ich lachte leise. »Heute Abend können wir jedenfalls nichts mehr ausrichten. Wenn einer von ihnen plötzlich verschwinden würde, wäre es wahrscheinlich keine so große Sache, aber zwei würden zu viele Fragen aufwerfen.«

			Die beiden verschwanden im Haus. Drinnen ging ein Licht an und jemand – ich tippte auf Husher – trat ans Fenster und zog die Vorhänge zu.

			»Hmm, die wollen wohl unter sich sein«, mutmaßte Kat.

			»Vielleicht vernascht er sie jetzt.«

			Sie sah zu mir. »Igitt.«

			»Sie ist eindeutig nicht mein Typ.« Mein Blick blieb an Kats Lippen hängen. »Aber jetzt krieg ich das nicht mehr aus dem Kopf.«

			»Du notgeiler Hund«, tadelte sie mich und wirkte ein wenig atemlos.

			»Wenn du mich streichelst, werde ich –«

			»Sprich lieber nicht weiter.« Ihr Mund zuckte. »Und diesen unschuldigen Blick kannst du dir auch sparen. Ich weiß genau –«

			Plötzlich schrie Kat auf, fuhr aus ihrem Sitz hoch und stieß mit dem Kopf an die Decke.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Ein Arum«, keuchte sie und zerrte den Obsidian unter dem Pullover hervor. »Ein Arum ist in der Nähe! Hast du keinen Obsidian bei dir?«

			Alarmiert blickte ich die dunkle Straße hinab, spürte selbst aber nichts. Seltsam. »Nein, den habe ich in meinem Wagen gelassen.«

			Besorgt sah sie mich an. »Wie bitte? Du hast das Einzige, womit du deinen Feind umbringen kannst, in deinem Auto liegen lassen?«

			»Ich brauche keinen Obsidian, um sie zu töten. Bleib hier.« Ich war schon dabei, die Tür zu öffnen, als sie mich am Arm zurückhielt. »Was?«

			»Du kannst jetzt nicht aussteigen. Wir stehen direkt vor ihrem Haus! Sie werden dich sehen«, argumentierte sie und nervte mich gewaltig mit ihrer Logik. »Sind wir noch nahe genug an den Seneca Rocks?«

			»Ja«, brummte ich. »Sie schützen uns ungefähr achtzig Kilometer in jede Richtung.«

			»Dann bleib einfach sitzen.«

			Obwohl Stillsitzen nicht mein Ding war, gelang es mir, ruhig zu bleiben, während sich ein Schatten, dunkler als die Nacht, die Straße hinaufbewegte. Langsam schüttelte ich den Kopf. Wie konnte es sein, dass ich ihn nicht wahrnahm? Der Arum glitt über den Gehsteig mit der dünnen Schneeschicht. Schnell wurde klar, wohin er wollte. Er war auf dem Weg zu Vaughns Haus.

			»Was zum Teufel?« Ich stützte die Hände auf dem Armaturenbrett ab.

			Der Arum änderte seine Form und trug jetzt eine schwarze Jacke. Der Wind blies ihm in sein hellblondes Haar, als er auf die Tür zuging und auf den Klingelknopf drückte. Vaughn öffnete und zog eine Grimasse. Er sagte einen Namen, den ich ihm von den Lippen ablas, bevor er den Arum eintreten ließ.

			»Heilige Affenscheiße«, rief Kat. »Das darf doch nicht wahr sein.«

			Ich setzte mich zurück. Wut kochte in mir hoch. »O doch. Und ich glaube, wir haben herausgefunden, woher das VM weiß, wozu wir in der Lage sind.«

			»Das VM und die Arum stecken unter einer Decke? Ach du liebes Alien-Baby … Warum?«

			»Vaughn hat einen Namen gesagt – Residon. Das habe ich ihm von den Lippen abgelesen.«

			»Was sollen wir jetzt tun?«

			»Am liebsten würde ich ja das Haus in die Luft sprengen, aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

			Sie spitzte die Lippen. »Eindeutig.«

			Es gab eine Person, mit der wir meiner Meinung nach darüber sprechen konnten, weil ich ihr vertraute, und wir mussten an dieser Stelle jemanden einweihen. Was wir gerade erlebt hatten, war ungeheuerlich und ging weit über Kat und mich hinaus. »Wir müssen mit Matthew reden«, sagte ich. »Sofort.«

		


		
			Kapitel 21

			Jemanden einzuweihen war riskant und konnte eine Menge neuer Probleme mit sich bringen, aber die Entdeckung, dass die Arum mit dem VM zusammenarbeiteten, war etwas, das ich nicht für mich behalten konnte. Das wäre alles andere als schlau. Wir mussten das Risiko eingehen und es durchziehen.

			Matthew lebte weiter draußen, als wir uns mit dem Toyota Prius hätten wagen sollen. Als wir uns im Schneckentempo die Auffahrt zu ihm hinaufkämpften, begann ich mich zu fragen, ob wir es in dem Auto überhaupt wieder nach Hause schaffen würden.

			Beim Aussteigen rutschte Kat sofort im Schnee aus. Ich hielt sie am Arm fest. »Wenn du fällst und dir etwas brichst, gibt’s Ärger.«

			»Sorry, nicht jeder ist so wunderbar wie –«

			Sie kreischte, als ich sie hochhob und sie den Weg zum Haus hinauftrug. Dabei versuchte ich ihr Gesicht vor Wind und Schnee zu schützen. An Matthews Tür stellte ich sie wieder auf die Füße. Taumelnd bewegte sie sich zur Seite. »Kannst du mich nächstes Mal bitte vorwarnen?«

			Grinsend klopfte ich. »Und auf deinen Gesichtsausdruck verzichten? Niemals.«

			»Du bist unerträglich«, murmelte sie.

			»Dafür erträgst du mich aber schon ziemlich lange.«

			Matthew öffnete die Tür und sah erst mich und dann Kat an, die fröstelnd neben mir stand, denn es schneite nach wie vor und sie war mal wieder ohne Jacke unterwegs. »Das ist aber … unerwartet.«

			»Wir müssen reden«, sagte ich.

			Kurz beäugte er Kat misstrauisch, ließ uns dann aber eintreten und führte uns in sein Wohnzimmer. Matthew lebte in einer echten Blockhütte. Drinnen sah es noch genauso aus wie am Anfang, als er gerade eingezogen war. Als würde hier niemand leben. Kat setzte sich ans Feuer, sie musste offensichtlich erst einmal auftauen.

			»Was ist los?« Matthew griff nach einem Glas Wein. »Da sie bei dir ist, will ich es wahrscheinlich gar nicht wissen.«

			Kat schien diese Bemerkung zu überhören.

			Ich ließ mich neben ihr nieder. »Wahrscheinlich sollten wir ganz von vorn beginnen und du solltest dich auch lieber setzen.«

			»Na, das fängt ja gut an.« Er schwenkte den Wein in seinem Glas.

			Wenn er wüsste … »Katy hat gestern Bethany gesehen – mit Vaughn.«

			Erstaunt hob Matthew die Brauen und trank einen großen Schluck Wein. »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Katy, bist du dir sicher?«

			Sie nickte. »Es war eindeutig sie, Mr Garrison.«

			»Matthew, nenn mich Matthew.« Er trat einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Das verschlägt mir echt die Sprache.«

			»Es kommt noch schlimmer«, sagte sie und rieb die Hände aneinander.

			»Ich wusste, wo Vaughn wohnt«, schaltete ich mich ein, »und wir sind heute Abend dorthin gefahren.«

			»Was?« Matthew stellte das Glas ab. »Seid ihr wahnsinnig?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Während wir sein Haus beobachtet haben, erschien er mit Nancy Husher – und rate mal, wer noch aufgetaucht ist?«

			»Der Weihnachtsmann?«, erwiderte er trocken.

			Kat lachte laut.

			Ich überging die Bemerkung. »Ein Arum kam und sie haben ihn reingelassen. Sie haben ihn sogar mit Namen begrüßt – Residon.«

			Matthew wandte den Blick ab und kippte den Rest des Weins hinunter, ohne das Glas noch einmal abzusetzen. Dann stellte er es auf den Kaminsims. »Das ist gar nicht gut, Daemon. Mir ist bewusst, dass du jetzt am liebsten sofort dorthin willst, um herauszufinden, ob Bethany tatsächlich noch am Leben ist, aber das geht nicht. Es ist zu gefährlich.«

			»Aber verstehst du, was das bedeutet?« Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Das VM hat Bethany. Vaughn war einer der beiden Beamten, die uns damals berichtet haben, dass sie tot seien. Was Bethany betrifft, haben sie uns also auf jeden Fall angelogen. Vielleicht ist dann auch Dawson nicht tot.«

			»Warum sollten sie Dawson haben? Sie haben uns gesagt, er sei tot. Bethany ist es offensichtlich nicht, aber das heißt noch nicht, dass es bei Dawson genauso ist. Schlag dir das auf dem Kopf, Daemon.«

			Langsam wurde ich ungeduldig. »Wenn er dein Bruder wäre, würdest du ihn dir dann auch ›aus dem Kopf schlagen‹?«

			»Meine Geschwister sind beide tot.« Steif schritt Matthew durch den Raum und blieb vor uns stehen. »Ich habe nur noch euch und werde nicht tatenlos zusehen und falsche Hoffnungen nähren, die euch am Ende auch umbringen oder noch Schlimmeres!«

			Ich setzte mich wieder und holte tief Luft. »Du gehörst für uns auch zur Familie. Dawson hat das genauso gesehen, Matthew.«

			Kurz sah man den Schmerz in Matthews hellen Augen aufblitzen, bevor er sich schnell abwandte. »Ich weiß, ich weiß.« Er ging zu seinem Fernsehsessel, ließ sich schwerfällig hineinfallen und schüttelte den Kopf: »Ehrlich gesagt wäre es am besten, wenn er nicht mehr am Leben wäre, und das weißt du. Nicht auszudenken …«

			»Aber wenn er noch lebt, müssen wir etwas unternehmen.« Ich hielt inne. »Und wenn er wirklich tot ist …«

			»Du verstehst mich nicht, Daemon. Das VM hätte keinerlei Interesse an Bethany, es sei denn … es sei denn, Dawson hätte sie geheilt.«

			Reglos starrte ich Matthew an und merkte, dass Kat das Gleiche tat. Ich wollte nicht, dass er von uns beiden erfuhr. Noch nicht zumindest. »Was soll das heißen, Matthew?«

			Er zuckte kurz mit den Schultern und rieb sich die Stirn. »Die Älteren … sie reden nicht darüber, warum wir die Menschen nicht heilen dürfen, und dafür gibt es gute Gründe. Es ist nicht nur verboten, weil wir damit riskieren uns zu verraten, sondern auch wegen der Folgen, die es für die Menschen hat. Das wissen sie. Und ich weiß es auch.«

			»Was?« Ich blickte zu Kat und war erleichtert zu sehen, dass sie nach außen ruhig blieb. »Du weißt, was dann geschieht?«

			Er nickte. »Der Mensch verändert sich. Seine oder ihre DNA verbindet sich mit unserer. Allerdings nur, wenn die Person es wirklich will. Der Mensch übernimmt unsere Fähigkeiten, aber sie halten sich nicht immer. Bei manchen lassen sie wieder nach. In anderen Fällen stirbt der Mensch daran oder die Veränderung misslingt. Aber wenn sie erfolgreich ist, entsteht eine Verbindung zwischen den beiden.«

			Wenn sie es wirklich will? Was zum Teufel bedeutete das?

			»Die Verbindung zwischen einem Menschen und einem Lux ist nach einer lebensrettenden Heilung zelltechnisch nicht mehr aufzulösen. Die beiden sind für immer aneinander gebunden. Wenn einer stirbt, ist der andere nicht überlebensfähig.«

			Kat holte hörbar Luft und ich sprang auf. Das hatte Blake wohl vergessen uns zu erzählen. Nie hatte er erwähnt, dass Lux und Mensch nach einer Heilung untrennbar miteinander verbunden waren. Aber das bedeutete auch …

			O mein Gott.

			Ich brachte die Worte kaum heraus. »Wenn Bethany am Leben ist, dann …«

			»Dann müsste Dawson ebenfalls noch leben«, beendete Matthew den Satz und klang erschöpft. »Vorausgesetzt, er hat sie wirklich geheilt.«

			Ich blickte ins Kaminfeuer und der winzige Hoffnungsfunke in mir wurde größer. Dawson musste Bethany geheilt haben. Tief in meinem Inneren war ich mir sicher und das bedeutete, dass mein Bruder noch am Leben war. Er war hier irgendwo, lebendig. Dawson lebte.

			»Aber vorhin hast du gesagt, er könne unmöglich noch am Leben sein«, meldete sich Kat zu Wort und sah Matthew an.

			»Das war nur ein schwacher Versuch, ihn davon abzubringen, sich töten zu lassen«, antwortete dieser.

			Die Antwort war wie ein Stich ins Herz und verletzte mich tief. »Hast du … hast du es die ganze Zeit gewusst?« Meine Umrisse begannen zu flirren. »Hast du es gewusst?«

			Matthew schüttelte den Kopf. »Nein. Nein! Ich habe beide tot geglaubt, aber wenn er sie geheilt hat – sie verändert hat – und sie offenbar am Leben ist, dann muss er auch noch leben. Aber das alles steht unter einem großen Fragezeichen und alles hängt davon ab, ob Katy wirklich jemanden erkannt hat, dem sie nie zuvor begegnet ist.«

			Langsam setzte ich mich wieder und musste so viele Gefühle verarbeiten, dass ich gar nichts mehr spürte. »Mein Bruder lebt noch. Er … lebt.«

			»Was glaubst du, tun sie mit ihm?«, fragte Kat.

			»Ich weiß es nicht.« Matthew erhob sich. »Aber es kann nicht …«

			Es konnte nicht gut sein.

			»Das VM weiß Bescheid, Sie wissen, wozu wir in der Lage sind«, sagte ich schließlich. »Wahrscheinlich haben sie es von Anfang an gewusst.«

			Matthew schaute auf und suchte meinen Blick. »Um ehrlich zu sein, habe ich nie ernsthaft daran geglaubt, dass sie es nicht wussten. Ich habe es nur nie laut geäußert, um euch nicht zu beunruhigen.«

			»Und die Älteren – wissen Sie es auch?«, fragte ich und dachte an Lydia.

			»Die Älteren sind vor allem dankbar einen Ort gefunden zu haben, an dem sie in Frieden und von den Menschen mehr oder weniger getrennt leben können. Sie haben den Kopf gewissermaßen in den Sand gesteckt. Wenn überhaupt, haben sie beschlossen nicht zu glauben, dass unsere Geheimnisse nicht sicher sind.« Er starrte auf das leere Glas auf dem Kaminsims. »Das ist … leichter für sie.«

			»Das klingt ziemlich dumm«, sagte Kat.

			Matthew lächelte zynisch. »Mein liebes Mädchen, du hast keine Ahnung, wie es ist, Gast zu sein, oder? Stell dir vor, mit dem Wissen leben zu müssen, dass dein Zuhause und alles, was dir lieb und teuer ist, dir jeden Moment weggerissen werden könnte. Dennoch musst du Leute führen, dafür sorgen, dass sie ruhig und zufrieden sind – und sicher. Die schlechteste Idee wäre, den Leuten gegenüber deine schlimmsten Befürchtungen zum Ausdruck zu bringen.« Er hielt inne und betrachtete abermals das leere Glas. »Was glaubst du denn, was Menschen tun würden, wenn sie wüssten, dass Aliens unter ihnen leben?«

			Kat errötete. »Äh, wahrscheinlich würden sie total ausrasten.«

			»Genau«, murmelte er. »Und das ist bei uns nicht anders.«

			Kat rutschte neben mir auf ihrem Platz umher. »Was ist mit den Arum?«

			»Ich weiß es nicht.« Matthew füllte sein Glas auf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum das VM ein Interesse haben könnte, mit ihnen zusammenzuarbeiten – was sie davon haben könnten. Die Arum absorbieren unsere Kräfte, aber sie heilen nicht – zu so etwas sind sie nicht in der Lage. Ihre Hitze ist anders geartet als unsere. Mit den richtigen Instrumenten könnte das VM also feststellen, dass es keiner von uns ist, aber wenn man einem Arum oder Lux auf der Straße begegnet, kann man uns unmöglich auseinanderhalten.«

			»Warte mal.« Kat klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich an. »Was ist, wenn das VM einen Arum festgesetzt hat, in dem Glauben, es wäre ein Lux, und ihn genauso beobachtete wie euch? Auch er musste sich in die Welt der Menschen eingliedern. Ich weiß ja nicht, wie der Prozess abläuft, aber ich bin mir sicher, dass alle dabei in irgendeiner Form überwacht wurden. Hätten sie es dann nicht insbesondere wegen dieser anders gearteten Hitze irgendwann merken müssen?«

			Matthew ging zu dem Eckschrank, in dem er den Alkohol aufbewahrte, weil ihm offenbar nach etwas Härterem zumute war. »Als wir eingegliedert wurden, hat niemand unsere Fähigkeiten gesehen. Wenn wir jetzt davon ausgehen, dass sie seit einiger Zeit Bescheid wissen, haben sie unsere Fähigkeiten an Lux gesehen, die uns nie sagen konnten, dass das VM weiß, wozu wir in der Lage sind …«

			»Du meinst, diese Lux sind …«

			»Tot«, beendete er den Satz und kippte einen Klaren hinunter. »Ich weiß nicht, wie viel Daemon dir erzählt hat, aber es gab Lux, die sich nicht eingegliedert haben. Sie wurden … abgeschlachtet, wie wilde Tiere. Es ist also nicht schwer, darauf zu kommen, dass sie einige Lux benutzt haben, um sich ein Bild von ihren Fähigkeiten zu machen, um mehr über uns zu erfahren, und sie anschließend entsorgt haben.«

			Ich verhielt mich still, aber beim Zuhören kam mir plötzlich Blake in den Sinn. Was wäre, wenn das VM einige Lux – oder Leute wie Kat – beauftragte andere auszuspionieren? Vielleicht war ich ja paranoid. Vielleicht aber auch nicht.

			»Aber das erklärt noch immer nicht, warum die Arum mit dem VM zusammenarbeiten sollten«, gab Kat zu bedenken.

			»Stimmt.« Matthew trat vor den Kamin und stützte seinen Ellbogen auf dem Sims auf. »Mir bangt davor, mir zu überlegen, was es bedeuten könnte.«

			»Irgendwie ist es mir im Moment auch egal«, mischte ich mich in das Gespräch ein und fühlte mich plötzlich sehr müde. »Jemand hat Dawson verraten. Irgendjemand muss dem VM ja davon erzählt haben.«

			»Es könnte jeder gewesen sein«, stellte Matthew resigniert fest. »Dawson hat seine Beziehung zu Bethany nicht verheimlicht. Und wenn jemand sie beobachtet hat, könnte er mitbekommen haben, dass etwas geschehen ist. Wir alle haben sie beobachtet, als sie zusammengekommen sind. Und ich bin mir sicher, dass einige nie damit aufgehört haben.«

			Aber wer ist es nun wirklich gewesen?

			Kurz danach verließen wir Matthews Hütte und Kat gab mir widerstandslos den Schlüssel, als ich sie darum bat. Es schneite jetzt stärker und ich brauchte … ja, ich brauchte etwas wie Autofahren, um mich abzulenken. Ich wandte mich der offenen Wagentür zu, als Kat, die schon auf dem Weg zur Beifahrerseite gewesen war, noch einmal zu mir zurückkam. Bevor ich wusste, wie mir geschah, schlang sie beide Arme um mich und drückte mich an sich. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Wir finden schon eine Lösung. Wir holen ihn zurück.«

			Wir holen ihn zurück.

			Nach kurzem Zögern nahm ich sie ebenfalls fest in den Arm. »Ich weiß«, sagte ich fest entschlossen. »Ich hole ihn zurück, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			In den folgenden Tagen spionierten Kat und ich nach ihrem Training gemeinsam Vaughns Haus aus. Allerdings fiel uns nichts Außergewöhnliches auf. Weder ein Arum noch Nancy Husher schauten vorbei. Mit jedem Abend, an dem wir nach Hause zurückkehrten, wuchs mein Frust.

			Irgendwo dort draußen war mein Bruder, doch nichts von dem, was ich tat, schien mich meinem Ziel, ihn zu finden, näherzubringen. Auch ohne Kat fuhr ich regelmäßig zu Vaughns Haus. Ich stellte fest, dass er kaum da war, und begann mich zu fragen, ob er vielleicht noch woanders wohnte. Die wenigen Male, die es mir gelungen war, ihm zu folgen, ist er allerdings nirgendwo anders hingegangen.

			Die Gedanken an meinen Bruder und die Frage, wer dem VM verraten haben könnte, was er getan hatte, beschäftigten mich Tag und Nacht. Es musste jemand gewesen sein, der entweder Dawson oder Bethany sofort nach dem, was auch immer genau geschehen war, gesehen hatte, oder jemand, zu dem Dawson genug Vertrauen gehabt hatte, um ihm davon zu erzählen.

			Jemandem aus der Kolonie hätte er so etwas niemals anvertraut, nicht einmal Lydia. Denkbar wäre, dass er mit Dee darüber gesprochen hatte, doch es war völlig undenkbar, dass sie es so lange für sich behalten hätte. Dass er Adam nicht eingeweiht hatte, wusste ich bereits. Blieben nur zwei Möglichkeiten. Jemand hatte sie gesehen.

			Oder es handelte sich um jemanden, den Bethany kannte.

			Je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass die Person, die das VM informiert hatte, aus Bethanys und nicht aus Dawsons Umfeld kam. Mein Bruder hätte ganz sicher dafür gesorgt, die Sache geheim zu halten, während Bethany der Ernst der Lage vielleicht nicht klar gewesen war, weshalb sie sich den falschen Leuten anvertraut hatte.

			Doch diese Theorie hatte ihre Schwächen, denn wer, den Bethany kannte, hätte ein Interesse daran, das VM darüber zu informieren, oder wusste auch nur, wie man es kontaktierte? Schließlich konnte man nicht einfach über die Alien-Hotline anrufen.

			Sich mit Bethany zu beschäftigen war dennoch ein Anfang.

			Da Kat am frühen Donnerstagabend nicht zu Hause war, stellte ich mich allein vor Vaughns Haus. Wie üblich geschah nichts. Als ich wieder nach Hause fuhr, sah ich Kats Wagen in der Einfahrt stehen, wusste aber, dass sie nicht da war. Sie war mit Blödmann unterwegs, und um mich davon abzuhalten, den nächstbesten Gegenstand in die Luft zu sprengen, rief ich mir ins Gedächtnis, warum es überhaupt so weit gekommen war, dass sie Zeit mit ihm verbrachte.

			Wegen meiner großen Klappe.

			Von Schuldgefühlen geplagt machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer, wo ich sofort nach meinem Laptop griff, um der Sache mit Bethany nachzugehen.

			Ich hatte keine Ahnung, was ich mir von einer Internetrecherche versprach, aber es war ein Anfang. Als ich ihren vollen Namen eintippte, zeigte Google mir mehrere Artikel an. Beim Überfliegen beschlich mich ein beklemmendes Gefühl. Zu Beginn wurde sie als vermisst bezeichnet, in den späteren Berichten klang schließlich durch, dass man sie für tot hielt. Ihre Familie war vor ungefähr einem Jahr aus Petersburg weggezogen, was ich seltsam fand. Wenn man mir nicht gesagt hätte, dass Dawson tot sei, würde ich ihn nach wie vor für verschollen halten und wahrscheinlich für immer hierbleiben und hoffen, dass er eines Tages zurückkehrt.

			Es sei denn, ihre Familie hatte Grund zu glauben, dass sie tot war.

			Vielleicht war es für sie aber auch einfach unerträglich geworden, an dem Ort zu leben, an dem sie ständig an sie erinnert wurden. Das wiederum konnte ich verstehen.

			Ich betrachtete das Bild von Bethany auf der Nachrichten-Website. Hübsches Mädchen. Dunkles Haar. Strahlendes Lächeln.

			Über Dawson war im Internet nichts zu finden, nicht die geringste Erwähnung. Ich war mir sicher, dass das VM etwas damit zu tun hatte. Indem er nirgends auftauchte, war er so gut wie aus der Vergangenheit gelöscht. Das ergab Sinn. Zwar lebten wir Lux hier, aber wenn etwas schiefging, wäre es so, als hätten wir nie existiert.

			Bethany war nicht lange genug auf der Schule gewesen, um sich wirklich mit jemandem anzufreunden, deshalb gab es auch niemanden, bei dem ich mich nach ihr erkundigen konnte. Sackgasse. Ich klappte den Laptop zu und streckte mich. Ich fühlte mich rastlos. Was konnte ich noch tun …?

			Beths Zuhause.

			Ich ließ die Arme sinken und lächelte zynisch. Einen Ort, den ich überprüfen konnte, gab es: das Haus, in dem Bethany gewohnt hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob dort inzwischen jemand anders eingezogen war und überhaupt etwas zu finden wäre, aber besser, als in meinem Zimmer auf und ab zu tigern, war es allemal.

			Es war besser, als nichts zu tun.

			Als ich auf dem Weg nach draußen an Dees Zimmer vorbeikam, war die Tür halb geöffnet. Ich blieb stehen und warf einen Blick hinein. Sie schlief bereits. Was für eine spannende Beschäftigung an einem Donnerstagabend. Es war noch nicht einmal 19 Uhr. Adam war auch noch im Haus, wie ich an den Geräuschen erkannte, die von unten heraufdrangen.

			Ich war schon fast an der Haustür, als er aus der Küche kam. Die Lichter am Weihnachtsbaum blinkten. Er sah erst zu mir und dann in Richtung Ausgang. »Gehst du?«

			Ich hob die Brauen. »Bleibst du?«

			»Nein. Dee schläft und ich habe nur noch die Küche aufgeräumt, nachdem sie vorhin Abendessen gekocht hat.« Er blickte die Treppe hinauf und lächelte ein wenig. »Ich wollte auch gerade gehen. Wohin bist du unterwegs?«

			Mein erster Impuls war, »Nirgends« zu sagen, aber als ich ihn ansah, entschied ich mich anders. »Ich bin auf dem Weg zu Bethanys Haus, um mich dort einmal umzusehen.«

			Adam blinzelte. »Sag das noch mal.«

			»Komm, wir gehen raus, okay?« Er folgte mir auf die Veranda. Meine Stiefel knirschten auf der Schneeschicht, die der Wind bis dort hinaufgeweht hatte. »Bevor ich noch irgendetwas sage, musst du mir versprechen, dass du niemandem etwas davon erzählst, auch Dee nicht.«

			»Langsam werde ich nervös«, erwiderte er und verschränkte die Arme vor dem Logo auf dem Schul-T-Shirt, das er trug. »Jetzt bittest du mich schon zum zweiten Mal darum, nicht mit Dee über etwas zu reden.«

			»Ich weiß, aber wenn du es nicht kannst, ist unser Gespräch hiermit beendet. Nimm’s nicht persönlich«, bat ich ihn, »aber ich will nicht, dass sie irgendetwas von alldem erfährt. Noch nicht.«

			Einen langen Moment sah mich Adam an, bevor er seufzend ausatmete. »Okay, ich verspreche es. Ich werde nichts sagen, dafür muss es sich allerdings auch lohnen.«

			Er hatte ja keine Ahnung. »Kat hat Bethany vor der Post gesehen.«

			Sein Mund öffnete und schloss sich wieder, ohne dass ein Ton herauskam. Nach einer Weile versuchte er es noch einmal. »Was?«

			Ich blickte auf die geschlossene Haustür. »Sie hat sie vor der Post gesehen und ist sich ganz sicher, dass es Bethany war. Sie kennt ein Bild von ihr.«

			Langsam schüttelte Adam den Kopf und ließ die Arme sinken. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Das ist noch nicht alles«, fuhr ich leise fort. »Du weißt ja, dass ich mich immer gefragt habe, ob zwischen Dawson und Bethany irgendwas passiert ist – ob er sie geheilt hat, ja?« Als er nickte, sprach ich weiter: »Ich glaube, er hat es getan – nein, ich … ich bin mir sicher, dass er es getan hat.« Nachdem ich diesen Satz ausgesprochen hatte, war der Rest leicht. »Dawson hat sie geheilt und sie auf zellulärer Ebene verändert. Das hat sie miteinander verbunden, verlinkt sozusagen.«

			»Verlinkt?« Adam fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das klingt ziemlich irre. Das weißt du, oder? Es klingt –«

			»Matthew hat bestätigt, dass so etwas möglich ist.«

			Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an.

			»Ja.« Ich lächelte, auch wenn mir alles andere als froh zumute war. »Matthew hat bestätigt, dass wir Menschen so tief greifend heilen können, dass wir dabei ihre DNA verändern. Sie übernehmen einige unserer Fähigkeiten und wir sind von dem Moment an miteinander verbunden. Wenn Bethany noch lebt, bedeutet es, dass Dawson ebenfalls nicht tot ist.«

			»Heiliger …« Adam trat einen Schritt zurück. »Dawson lebt?«

			Aus meinem Hoffnungsfunken war inzwischen ein zartes Flämmchen geworden, und ja, es wurde größer, ob ich wollte oder nicht. »Das glaube ich, Adam. Ich glaube es inzwischen wirklich.« Als ich mich in Richtung der Verandastufen bewegte, wirbelte ich Schnee auf. »Kat hat Bethany mit Vaughn zusammen gesehen. Wenn das VM sie hat –«

			»Dann haben sie Dawson auch«, beendete Adam fluchend den Satz und fuhr sich noch einmal mit den Fingern durchs Haar. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich freuen oder das Schlimmste befürchten soll, denn wenn sie ihn und Bethany haben …«

			»Ich weiß«, sagte ich leise und ließ den Blick über den stillen Vorgarten schweifen. »Jemand muss sie verraten haben. Dawson hat mit niemandem von uns darüber geredet. Ich habe den Verdacht, dass es jemand aus Bethanys Umfeld war. Und deshalb will ich mich auch dort umsehen, wo sie gewohnt hat. Ich weiß noch nicht einmal, ob in dem Haus im Moment jemand lebt oder –«

			»Es steht leer«, unterbrach mich Adam und stellte sich neben mich. »Wir fahren auf dem Weg zur Schule manchmal dort vorbei. Seit ihre Familie ausgezogen ist, wohnt niemand mehr in dem Haus.«

			Das war eine gute Nachricht. Es hieß nicht, dass ich etwas finden würde, aber einen Versuch war es wert.

			»Und Dee hast du nichts davon erzählt?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass sie sich Hoffnungen macht, und am Ende jage ich vielleicht bloß einem Geist hinterher. Das würde sie nicht überleben.«

			»Das würdest du nicht überleben.«

			Darauf reagierte ich nicht.

			Adam stieg die Stufen hinab. »Ich werde nichts sagen. Jedenfalls nicht, bis wir einen konkreten Beweis haben, denn du hast recht, wir sollten sie davor bewahren, ihn ein zweites Mal zu verlieren.« Er hielt inne und sah mich eindringlich an. »Aber du auch nicht, Daemon. Du solltest es auch nicht noch einmal durchleben müssen.«

			Die Strecke zu Beths Haus legten wir zu Fuß zurück. Obwohl es mehrere Kilometer waren, brauchten wir nur ungefähr fünf Minuten. Dabei waren wir in unserer menschlichen Erscheinungsform geblieben, um die Anwohner nicht zu erschrecken. Als das renovierte Bauernhaus auf dem Hügel sichtbar wurde, brannte mein Gesicht von dem eisigen Wind, der uns entgegenblies.

			Auf dem Weg zur Veranda knirschte der Schnee unter unseren Schuhen. Ich musterte die Haustür. Sie war nicht nur verschlossen, sondern zusätzlich mit einem Code gesichert. Doch von einer Tür würde ich mich nicht aufhalten lassen, auch wenn sie noch so fest verriegelt war. Ich legte eine Hand gegen das Holz, weil ich sie in die Luft sprengen wollte.

			»Warte«, rief Adam in dem Moment und ging einige Schritte rückwärts. »Wir müssen ja nicht jedem gleich zeigen, dass wir hier sind.«

			Nein?

			Grinsend verließ Adam die Veranda und verschwand hinter dem Haus. Kurze Zeit später hörte ich die Haustür aufschnappen und sie wurde von innen geöffnet. Als Adam mich eintreten ließ, sah ich ihn anerkennend an.

			»Ich dachte mir, wenn wir schon einbrechen, sollte es vielleicht nicht ganz so offensichtlich sein«, sagte er, während ich an ihm vorbei in das dunkle, kalte Haus ging. »Außerdem hatte die Tür hinten keinen Code. Ließ sich ganz leicht knacken.«

			»Clever«, murmelte ich und ließ den Blick über die kahlen Wände schweifen, während ich mich weiter in das Haus hineinbewegte.

			Adam zog sein Handy hervor und kurze Zeit später strahlte das Display weiß und erhellte stellenweise den Boden und die Wände. Wir kamen an einem Raum vorbei, der wohl das Wohnzimmer gewesen war. Nur eine mit weißen Laken abgedeckte Couch war noch darin zu sehen. In der Küche war allerdings etwas seltsam. Abgesehen von einem Tisch, der unter einer dicken Staubschicht in der Ecke stand, waren auch noch Toaster und Kaffeemaschine vorhanden.

			»Ist das normal?«, fragte Adam und deutete auf die beiden Geräte auf der Arbeitsplatte, die offensichtlich seit dem Auszug der Williams’ nicht mehr angefasst worden waren. »Lassen Leute so was einfach zurück?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht brauchten sie das Zeug einfach nicht mehr.«

			»Oder sie waren in Eile«, gab Adam zu bedenken.

			Weshalb in Eile? Um möglichst schnell von den Erinnerungen an die verschollene und tot geglaubte Tochter wegzukommen? Oder aus einem anderen Grund? Puh, wahrscheinlich würden wir es nie erfahren.

			Wir begaben uns nach oben. Unsere Schritte hallten in dem ansonsten stillen Haus wider. Bethanys Zimmer war ziemlich leicht zu erkennen. Wenn ich mich richtig erinnerte, malte sie gern, und in einem der Räume stand eine Staffelei vor dem schmutzigen Fenster und auf einem kleinen Schreibtisch lagen alle möglichen Zettel, größtenteils Schulunterlagen. Als mein Blick auf die ordentlich gestapelten Bücher in der Ecke fiel, versetzte es mir einen Stich. Sie erinnerten mich an Kat.

			Ihr könnte es genauso ergehen.

			Eines Tages könnte jemand in ihr Zimmer marschieren und nach Beweisen suchen, dass sie verändert worden war. Es traf mich wie ein Schlag in Herz und Bauch zugleich. Am liebsten wäre ich sofort umgekehrt, um zu Kat zu rennen und sie fortzubringen … irgendwohin, wo sie sicher war, und das hatte nichts damit zu tun, dass ich mit ihr verbunden war. Für jemanden, der sich nur physisch zu einer Person hingezogen fühlte, war die Panik, die mich ergriffen hatte, jedenfalls viel zu groß.

			Dabei wusste ich ohnehin bereits, dass das, was ich für Kat empfand, viel mehr war als Lust.

			Als Adam die Schranktür öffnete, sah man, dass nichts eingepackt worden war. Die Kleidung hing noch auf den Bügeln. Die Jeans lagen gestapelt in einem Fach, Schuhe durcheinander am Boden. »Weißt du«, sagte er und trat ein Stück zur Seite, während er mich über die Schulter hinweg ansah. »Ich finde, das ist irgendwie eigenartig.«

			»Ich auch.« Ich hatte keine Ahnung, ob ihren Eltern das Haus gehört hatte oder ob es gemietet gewesen war. Aber unabhängig davon war es nicht normal, dass man so viel Zeug zurückließ.

			Flüchtig schaute ich die Zettel auf dem Schreibtisch durch, entdeckte aber nichts Interessantes. Auch im Schrank nicht. Aber wonach suchte ich eigentlich? Eine Liste von Leuten, denen Bethany sich anvertraut haben könnte? Als wäre das Leben so einfach.

			Adam sah sich unterdessen weiter in der oberen Etage um und kehrte kurze Zeit später mit einem Gesichtsausdruck zurück, den ich nicht deuten konnte. »Ich glaube, ich habe was gefunden.«

			Ich folgte ihm über den Flur in ein kleineres Zimmer. Wie im Rest des Hauses standen auch hier verstaubte Möbel und überall lagen noch persönliche Gegenstände herum. Adam ging zu einem offenen Schrank und nahm unten etwas heraus, das wie ein Schuhkarton aussah. Er stellte ihn auf das nicht bezogene Bett. »Wenn ich mich richtig erinnere, lebte Beth hier mit ihren Eltern und einem jüngeren Bruder. Ihr Dad hat irgendwo in Virginia gearbeitet.«

			Ich nickte, das war nichts Neues für mich.

			»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner der beiden Eltern Arzt war. Dawson hat mir mal erzählt, was sie beruflich gemacht haben, und leider kann ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was er gesagt hat, aber wenn sie Ärzte gewesen wären, wüsste ich es.« Er deutete auf die Schachtel. »Deshalb finde ich es sonderbar, dass in diesem Schuhkarton ein Stethoskop und ein leerer Rezeptblock aus dem Krankenhaus sind.«

			Ich ging zu dem Karton und nahm den Block heraus. Mithilfe von Adams Handy-Lampe erkannte ich, dass es ein Rezeptblock des hiesigen Krankenhauses war. »An die kommt man sicher nicht so leicht, wenn man nicht gerade dort arbeitet.«

			»Genau.« Adam hielt das Handy über den Karton und leuchtete auf das Stethoskop. Er griff danach und fuhr mit dem Daumen über das Metall. »Da hat jemand was ins Metall geritzt oder graviert, aber man kann es nicht lesen.«

			Er warf mir das Stethoskop zu und ich fing es auf. Er hatte recht, die Inschrift war nicht zu entziffern. Stirnrunzelnd warf ich das Ding wieder in den Karton. Als ich an den Schrank trat, sah ich einige weiße Oberhemden am Boden liegen.

			»Niemand in der Familie war Arzt oder arbeitete im Krankenhaus?«, versicherte ich mich bei Adam.

			»Nicht dass ich wüsste, zumindest die Eltern nicht, aber anscheinend hat noch jemand anders hier mit ihnen gelebt.« Er seufzte. »Vielleicht hat das auch alles überhaupt nichts zu bedeuten.«

			Ich ging in die Hocke und nickte. »Ich weiß.« Ich war dabei, die Hemden zur Seite zu schieben, als ich darunter etwas ertastete. »He, komm mal mit der Lampe her.«

			Im nächsten Moment fiel helles Licht auf das, was sich unter den vergessenen Hemden befand. Verblüfft hob ich die Augenbrauen. Mehrere unbenutzte Rollen Mullbinde lagen dort auf einer Bettpfanne und in einer Ecke des Schranks entdeckte ich einen Krückstock. An der Rückwand stand zusammengeklappt ein Rollator. Neben der Bettpfanne befand sich noch eine eingeschweißte Packung Plastikbecher mit Deckel sowie ein Sechserpack Flüssignahrung.

			»Hier muss entweder jemand sehr alt oder sehr krank gewesen sein«, stellte Adam fest.

			»Ja«, murmelte ich und mir wurde immer unbehaglicher zumute. »Jemand, der entweder krank oder alt war und wahrscheinlich im Krankenhaus gearbeitet hat.«

			»Hmm.«

			Irgendetwas daran kam mir seltsam vor, auch wenn ich es nicht genau benennen konnte. Vielleicht hatte unser Fund nichts zu bedeuten, zumal wir keine weiteren Hinweise fanden, als wir den Rest des Hauses durchsuchten. Dennoch wurde ich auch später, als ich längst im Bett lag und auf die Risse im Putz starrte, das unbehagliche Gefühl nicht los, auf etwas Entscheidendes gestoßen zu sein. Nur worauf, das wusste ich noch nicht.

		


		
			Kapitel 22

			Am Freitag vor den Weihnachtsferien kam Kat zu spät zum Matheunterricht. Erst einige Minuten nachdem es geklingelt hatte, betrat sie den Raum. Ich wusste sofort, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie ging steif, als könne sie ihre Beine nicht voll durchstrecken. Unwillkürlich setzte ich mich gerader auf, während ich beobachtete, wie sie zu ihrem Platz in der Reihe vor mir ging und sich dort sehr langsam niederließ. Ich war alarmiert.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

			Vorsichtig drehte sie sich um. Sie war ein wenig blasser als sonst. »Ja. Ich habe nur irgendwie beim Schlafen falsch gelegen.«

			Ich wurde misstrauisch. Falsch gelegen? Vielleicht gestürzt? Und die Hand am Herd verbrannt? »Hast du auf dem Fußboden geschlafen, oder was?«

			Sie lachte trocken und begann sich dann wieder nach vorn zu wenden. »So fühlt es sich an.«

			Ich krallte mich an der Tischkante fest. »Kat …«

			»Was ist?«, fragte sie leise, ohne mich anzusehen.

			Einen Moment lang betrachtete ich sie, bevor ich die Arme verschränkte und mich zurücklehnte. »Ach, egal«, sagte ich, auch wenn ich sie gern gefragt hätte, wie das Training am Vortag verlaufen war, aber ich hatte das Gefühl, ich würde nichts mehr aus ihr rausbekommen. »Bist du heute Abend nach wie vor dabei?«

			Sie biss sich auf die Lippe und nickte, dann drehte sie sich endgültig wieder nach vorn. Während des Unterrichts und den gesamten restlichen Tag, wenn ich sie hin und wieder sah, bewegte sie sich weiterhin seltsam steif. Als ich Dee nach dem Essen auf dem Gang traf, wies sie mich ebenfalls darauf hin. Sie machte sich Sorgen um Kat, die ihr jedoch nichts sagen wollte. Der schreckliche Verdacht, dass mehr hinter ihrer neuesten Verletzung steckte, wurde also nicht entkräftet und überschattete das ungute Gefühl vom Vortag noch zusätzlich.

			Würde Kat es leugnen, wenn jemand sie verletzte?

			Allein der Gedanke brachte mich fast so weit, im Geschichtsunterricht die Kontrolle über meine menschliche Form zu verlieren, denn es gab nur eine Person, die momentan in der Position war, dass so etwas geschehen konnte. Blake. In den Pausen zwischen den einzelnen Stunden hielt ich Ausschau nach dem Dreckskerl, aber er war nirgends zu sehen. Was wahrscheinlich gut war, denn selbst ohne Beweis, dass er Kat wehgetan hatte, würde ich ihm am liebsten die Kehle aus dem Leib reißen. Einfach nur, weil …

			Als er nach der Schule, zu der Zeit, zu der er normalerweise bei Kat erschien, nicht kam, beschloss ich, früher als verabredet zu ihr rüberzugehen. Es war die Gelegenheit, mit ihr zu reden – verdammt, wem machte ich jetzt eigentlich etwas vor? Es war eine Gelegenheit, Zeit mit ihr zu verbringen, und die würde ich mir nicht entgehen lassen.

			Ich lief die Stufen zu ihrem Haus hinauf und hob die Hand, um zu klopfen, als die Tür bereits geöffnet wurde. Ich runzelte die Stirn. »Langsam nervt es mich, dass du immer weißt, wann ich komme.«

			»Ich dachte, es würde dir gefallen, du Super-Stalker.« Sie trat zur Seite, um mich reinzulassen.

			»Ich habe dir doch schon gesagt, ich stalke dich nicht.« Als ich ihr ins Wohnzimmer folgte, beobachtete ich genau, wie sie ging. Sie wirkte lockerer, als hätte sie nicht mehr so große Schmerzen wie noch am Morgen. »Ich behalte dich im Auge.«

			»Gibt es da einen Unterschied?« Sie setzte sich auf die Couch und sah ein wenig zerknittert aus in ihrer weiten Jogginghose und dem Fleece-Shirt … mit … kleinen Erdbeeren darauf. Was war das nur immer mit ihr und den Früchten?

			Süß.

			Ich setzte mich direkt neben sie, so nah, dass sich unsere Oberschenkel berührten. »Ja, da gibt es einen Unterschied.«

			»Manchmal macht mir deine Vorstellung von Logik Angst.« Sie strich sich mit den Händen über die Hose. »Was tust du eigentlich so früh hier?«

			»Ist Bill heute Abend nicht hier gewesen?« Ich lehnte mich auf der Couch zurück.

			Sie klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Nein. Er ist zu Verwandten gefahren.«

			Zu Verwandten? Ich war immer davon ausgegangen, dass der Blödmann aus dem Ei geschlüpft war. Einen Moment lang betrachtete ich sie, und als ich den Blick weiterwandern ließ, fiel er auf ihren Laptop. Die Video-App war geöffnet und daneben lag ein Stapel Bücher. »Was machst du da? Drehst du noch so ein Video?«

			»Hatte ich gerade vor. Ich habe schon eine Weile keins mehr gedreht, aber dann bist du gekommen und das war’s dann.«

			Ich grinste. »Kannst du doch trotzdem machen. Ich verspreche, dass ich mich benehme.«

			»Träum weiter.«

			Es gab einiges zu besprechen. Was Adam und ich gestern Abend in Bethanys Haus gefunden hatten und ob es etwas zu bedeuten hatte. Den ganzen Mist mit Blake und wie es sein konnte, dass sie sich immer wieder verletzte. Wir hätten auch früher zu Vaughns Haus aufbrechen können, aber ein Video für ihren Blog zu drehen war etwas herrlich Normales. Und es gab für sie in letzter Zeit so wenige normale Momente.

			Ihr diesen Moment zu gönnen erschien mir deshalb wichtiger als alles andere.

			»Warum?« Ich hob die Hand und das oberste Buch vom Stapel flog zu mir. Ich betrachtete es. Auf dem Cover war ein Typ mit eisblauen Augen und blonden Locken abgebildet. Mir kam ein Gedanke. »He, ich habe eine Idee. Ich könnte so tun, als wäre ich er.«

			»Was?« Als sie mich verständnislos ansah, drehte ich das Buch um und zeigte ihr das Cover. »Moment mal, du meinst aber nicht –«

			Nachdem ich mir das Bild genau eingeprägt hatte, konzentrierte ich mich und ließ meine menschliche Erscheinungsform verschwinden. Das Abbild zu erschaffen war schwerer als üblich, da ich mich nur auf ein Foto stützen konnte, aber ich hatte als Kind stundenlang geübt, während ich es Dawson beigebracht hatte. Wenig später fiel mir eine blonde Locke ins Gesicht. Ich lächelte verstohlen. »Hallöchen …«

			»O mein Gott.« Kat pikste mir mit dem Finger in die glatte Wange und lachte. »Das kannst du nicht machen. Die Leute würden total durchdrehen.«

			»Aber es würde definitiv eine Menge Aufmerksamkeit erregen.« Ich zwinkerte. »Lustig wär’s.«

			»Aber dieses Model auf dem Cover«, sie nahm mir das Buch aus der Hand und wedelte damit herum, »ist ein echter Typ, der irgendwo lebt. Wahrscheinlich würde er sich wundern, wie er in mein Video geraten ist.«

			Ich schmollte. »Da hast du recht.« Ich ließ den blonden Schönling sausen und kehrte zu meiner normalen menschlichen Erscheinungsform zurück. »Aber lass dich nicht aufhalten. Mach einfach deinen Film. Ich bin dein Assistent oder so.«

			Skeptisch sah sie mich an. »Ich weiß nicht.«

			»Ich halte auch den Mund und reiche dir nur die Bücher an.«

			»Ich bezweifle, dass du je in der Lage sein wirst, den Mund zu halten.«

			»Versprochen.« Ich grinste breit.

			Nach einer Weile nickte sie. Dann setzte sie sich vor den Laptop und stellte ihn so hin, dass auch ich zu sehen war. Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, begann sie mit der Aufnahme. »Hallo, ich bin Katy von ›Katys kreative Obsession‹. Sorry, dass ihr so lange nichts von mir gehört habt. Die Schule und –«, sie sah mich an, »und ein paar andere Sachen sind mir in die Quere gekommen. Jedenfalls habe ich heute einen Gast. Das hier ist –«

			»Daemon Black«, stellte ich mich vor. »Ich bin der Kerl, wegen dem sie nachts wach liegt und von ihm träumt.«

			Sie wurde rot und versetzte mir einen Hieb mit dem Ellbogen. »Das stimmt überhaupt nicht. Er ist mein Nachbar –«

			»Und der Typ, von dem sie total besessen ist.«

			»Er ist ziemlich egozentrisch und hört sich gern reden, aber er hat versprochen den Mund zu halten. Stimmt’s?«

			Ich nickte und lächelte in die Kamera. »Ich finde lesen sexy.«

			Kats Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach ja?«

			»Ja, und wisst ihr, was ich noch sexy finde?« Ich beugte mich so weit vor, dass nur noch mein Gesicht zu sehen sein würde, und deutete mit dem Kinn in Kats Richtung. »Bloggerinnen wie sie. Echt heiß.«

			Sie schlug mir auf den Arm und flüsterte: »Geh aus dem Bild.«

			Ich lehnte mich zurück und verhielt mich sehr, sehr lange mucksmäuschenstill. Wie es sich für einen Assistenten gehörte, reichte ich ihr brav die Bücher an, aber irgendwann musste ich einfach etwas sagen. Der Typ auf dem einen Cover sah zum Beispiel aus, als litte er unter Verstopfung. Und jetzt mal ernsthaft, wie konnte man so viele Bücher über Engel lesen? Aber ein Buch sah interessant aus. Ich hob es hoch, und ohne ihr leises, missmutiges Seufzen zu beachten, sagte ich: »Dieser Sensenmann-Typ scheint genau nach meinem Geschmack zu sein. Bringt Leute um und verdient damit auch noch sein Geld.«

			Grinsend riss Kat mir das Buch aus der Hand, erzählte kurz etwas darüber und verabschiedete sich dann mit den Worten: »Das wär’s für heute. Danke fürs Zuschauen!«

			Ich beugte mich noch einmal vor und rief augenzwinkernd: »Und nicht vergessen: Es gibt auf der Welt Cooleres als gefallene Engel und tote Typen. Ich sag’s ja nur.«

			Lächelnd, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen hatte, schob sie mich zur Seite und beendete die Aufnahme. »Du stehst gern im Rampenlicht, oder?«

			Noch lieber sah ich sie lächeln. Ich zuckte mit den Schultern. »Das hat Spaß gemacht. Wann machst du es wieder?«

			»Nächste Woche, falls ich neue Bücher kriege.«

			»Neue Bücher?« Mit großen Augen sah ich sie an. »Du hast doch hier mindestens zehn Bücher, die du noch nicht gelesen hast.«

			»Das heißt aber nicht, dass ich keine neuen Bücher mehr kriege.« Als ich sie verblüfft ansah, hoben sich ihre Mundwinkel abermals. »In letzter Zeit bin ich nicht viel zum Lesen gekommen, aber das wird sich wieder ändern und dann habe ich wenigstens genug Vorrat.«

			»Du bist seinetwegen nicht dazu gekommen und das ist lächerlich.« Ich wandte mich ab und mein Kiefer mahlte. »Lesen ist eine deiner Lieblingsbeschäftigungen, genau wie Bloggen, und beides hast du total aufgegeben.«

			»Habe ich nicht!«

			»Hast du doch, du Lügnerin«, widersprach ich und lehnte mich abermals auf der Couch zurück. »Ich habe es auf deinem Blog gesehen. Im letzten Monat hast du ganze fünf Mal gepostet.«

			Fassungslos sah sie mich an und bekam den Mund gar nicht wieder zu. »Meinen Blog stalkst du also auch?«

			»Wie gesagt, ich stalke dich nicht. Ich behalte dich im Auge.«

			»Und wie gesagt ist deine Argumentation falsch. Du weißt genau, weshalb ich keine Zeit hatte. Das –«

			»Was zum Teufel«, schnitt ich ihr ungeduldig das Wort ab. Als sich Kat vorgebeugt hatte, um den Laptop zuzuklappen, war ihr Pullover hinten ein Stück hochgerutscht, weshalb dort jetzt mehrere Zentimeter nackte Haut zu sehen waren – mit fiesen lila und blauen Flecken überzogene Haut. Bestürzt zog ich den Pullover weiter rauf und ein riesiger Bluterguss kam zum Vorschein.

			»He.« Sie fuhr herum und schlug meine Hände zur Seite. »Was tust du da? Hände weg, du Arschloch.«

			Ich blickte auf und sah ihr in die weit aufgerissenen Augen. Wie Lava stieg der Zorn in mir hoch und darunter mischte sich Verzweiflung. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Sag mir sofort, warum dein Rücken aussieht, als wärst du aus dem zweiten Stock gefallen.«

			Kat erhob sich und ich bemerkte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Wortlos verließ sie das Wohnzimmer. Sofort sprang ich auf und es fiel mir schwer, die menschliche Form beizubehalten, als ich ihr in die Küche folgte. Sie holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. »Ich … ich bin beim Training mit Blake gestürzt. Ist aber nicht so schlimm.« Sie spielte mit dem Verschluss der Dose und sah mich an. »In der Schule habe ich behauptet, dass ich in der Nacht falsch gelegen hätte, weil ich dachte, du würdest dich über mich lustig machen.«

			Ich suchte ihr Gesicht nach einem Hinweis darauf ab, dass sie log. Sie fühlte sich sichtbar unwohl in ihrer Haut und wirkte verlegen, aber aufrichtig. Meine Fäuste lockerten sich etwas. »Ja, das hätte ich auch … ein bisschen jedenfalls, aber verdammt, Kat, bist du sicher, dass nichts gebrochen ist?«

			»Alles okay«, versicherte sie mir.

			Ich folgte ihr um den Tisch und es dauerte einen Moment, bis ich mir sicher sein konnte, dass meine Stimme einigermaßen ruhig klingen würde. »Du hast dir in letzter Zeit aber oft wehgetan.«

			»Geht so.«

			»Eigentlich bist du doch gar nicht so tollpatschig, Kätzchen. Wieso passiert das dauernd?« Ich näherte mich ihr so behutsam wie möglich, weil ich unbedingt vermeiden wollte, dass sie die Flucht ergriff.

			»An dem Abend, als ich die Wahrheit über dich herausgefunden habe, bin ich im Wald gestolpert. Erinnerst du dich?«

			»Netter Versuch.« Ich schüttelte den Kopf. »Du bist in vollem Tempo durch einen stockdunklen Wald gerannt. Selbst ich …« Ich zwinkerte ihr zu. »Na ja, ich vielleicht nicht, aber jede normale Person wäre gestolpert. Nur ich bin so umwerfend, dass mir so etwas nicht passiert.«

			»Na ja …« Sie rümpfte die Nase.

			Kurz senkte ich den Blick. »Es sieht aus, als würde es wehtun.«

			»Ein bisschen.«

			»Dann lass mich mal ran.« Ich streckte die Hand nach ihr aus.

			»Warte.« Sie wich zurück. »Ist das eine gute Idee?«

			»Dich zu heilen kann nicht schaden. Nicht mehr jedenfalls.« Abermals hob ich die Hand, aber sie schlug sie weg. Genervt sagte ich: »Ich will dir ja nur helfen!«

			Sie wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

			Mein Kiefer mahlte. Warum musste Kat immer so verdammt stur sein, sogar noch, wenn sie ganz offensichtlich Schmerzen hatte. Es war schrecklich, sie so zu sehen. Zu wissen, dass es ihr schlecht ging, war für mich unerträglich. Ich konnte damit einfach nicht umgehen, deshalb nutzte ich die Gelegenheit, als sie sich ein wenig entspannt hatte, um mich ihr zu nähern. Ehe sie sich’s versah, hatte ich meine Arme um ihre Hüfte gelegt und sie behutsam hochgehoben, ohne dabei ihren Rücken zu berühren. Ich trug sie zur Couch und ließ mich dort mit ihr auf dem Schoß nieder.

			Mit noch wehendem Haar sah mich Kat perplex an und rief: »Das ist nicht fair!«

			»Wenn du nicht so verdammt stur wärst, wäre das gar nicht nötig gewesen.« Ich schob meine flache Hand unter ihren Fleece-Pullover und drückte sie oberhalb des Hosenbunds auf ihren Rücken. Kurz zuckte sie zusammen. »Ich kann dafür sorgen, dass du dich wieder besser fühlst«, sagte ich zu ihr. »Sei nicht lächerlich.«

			»Wir haben Wichtigeres zu tun, Daemon. Es gibt Leute, die gestalkt werden müssen. Lass mich los.« Sie wand sich, doch ich hielt sie fest.

			»Nein.« Ich konzentrierte mich und merkte, wie meine Hand Wärme ausstrahlte. Kat schnappte leise nach Luft und ich musste lächeln. Sie sah mich an, wich meinem Blick dann aber schnell aus. Als sie den Mund öffnete, wusste ich, dass sie ein weiteres Gegenargument auf den Lippen hatte. »Ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«

			Sie wirkte überrascht und ich starrte verlegen auf einen Punkt oberhalb des Fernsehers. Nach einer Weile fragte sie: »Belastet es dich wirklich, wenn ich Schmerzen habe?«

			»Ich spüre es nicht körperlich, wenn es das ist, was du meinst.« Langsam atmete ich aus und sah ihr in die fragenden Augen. »Aber allein zu wissen, dass du Schmerzen hast, ist belastend genug für mich.«

			Sie senkte den Blick und hörte auf sich zu wehren, der Kampfgeist verließ sie. Sie zu heilen verlangte dieses Mal nicht so viel Konzentration wie an dem Abend, als wir gegen Baruck gekämpft hatten. Es ging wie von selbst, ohne dass ich viel darüber nachdenken musste – was gut war, denn Kat hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt, was mich ziemlich ablenkte.

			Ich hatte das Gefühl, dass es ewig lange her war, seit ich sie zum letzten Mal so gehalten hatte. Zu lange. Sie schmiegte sich an mich und legte einen Arm auf meinen Bauch. Ich schloss die Augen und genoss es, ihre Nähe zu spüren. Irgendwann war der Heilungsprozess abgeschlossen, aber ich wollte sie nicht aufschrecken. Vollkommen entspannt ruhte sie da, wo sie hingehörte: in meinen Armen.

			Ja, genau da war ihr Platz.

			Ich senkte den Kopf und neigte ihn etwas zur Seite. Ihre dichten Wimpern lagen auf ihren Wangen auf. An ihrem langsamen Herzschlag merkte ich, dass sie kurz davor war einzuschlafen. Dabei war es noch gar nicht spät, aber die Schatten unter ihren Augen verrieten, wie erschöpft sie war. Ich schob den Arm unter ihre Knie und stand mit ihr auf.

			Sie rührte sich. »Was hast du vor?«

			»Ich bringe dich ins Bett.«

			»Ich kann selbst gehen.«

			»Mit mir geht es aber schneller.« Und so war es. Nachdem wir den blinkenden Tannenbaum allein gelassen hatten, erreichten wir blitzschnell ihr Zimmer in der oberen Etage. »Siehst du?«

			Sie sah wie vom Wind zerzaust aus, als ich mich mit ihr dem Bett näherte. Mit einer Handbewegung schlug ich die Decke zurück und legte Kat nieder. Nachdem ich sie warm eingewickelt hatte, sah ich sie an. »Fühlst du dich besser?«

			»Ja«, flüsterte sie und erwiderte meinen Blick.

			In meiner Brust nahm ich ein ungewohntes Pochen wahr. Zwischen uns geschah so viel, dass ich manchmal das Gefühl hatte, wir würden nie eine gemeinsame Ebene finden, doch dann gab es Momente – Momente wie diesen –, in denen es keine Hindernisse gab. Es gab nur sie und mich und die Welt dort draußen existierte gar nicht.

			Ich musste ein paarmal schlucken. »Kann ich …? Kann ich dich einfach nur in den Arm nehmen? Mehr … mehr will ich gar nicht.«

			Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Aber sie nickte.

			Erleichterung durchströmte mich, als wäre ein Damm in meinem Innern gebrochen. Mein Herz begann wie wild zu klopfen und ich wusste, dass sie es ebenfalls spürte, während ich bereits meine Schuhe von den Füßen schleuderte. Ich ging auf die andere Seite, schlüpfte neben sie unter die Decke und streckte einen Arm aus. Sofort rollte sich Kat zur Seite, legte den Kopf auf meine Brust und schmiegte sich an mich.

			»Ich bin gern dein Kissen.« Meine Hand zitterte leicht, als ich sie auf ihre Hüfte legte. »Auch wenn du auf mich sabberst.«

			»Ich sabbere nicht.« Ich fühlte ihre Hand auf meinem Herz. »Wollten wir nicht Vaughn beschatten?«

			»Das kann bis morgen warten.« Ich neigte den Kopf und strich mit den Lippen über ihre Stirn, während ich sie fester an mich zog. »Ruh dich aus, Kätzchen. Wenn du wieder aufwachst, bin ich fort.«

			Das war der Plan. Ich würde sie im Arm halten, bis sie eingeschlafen war, und dann gehen. Schließlich war es nicht einmal acht Uhr und ich könnte später immer noch ohne Kat losfahren, um Vaughn zu observieren. Ich wollte lediglich einige … ruhige Momente mit ihr genießen, doch sie war bald eingeschlafen und auch bei mir wurden die Abstände zwischen Öffnen und Schließen der Augen schnell größer. Hier mit ihr zu liegen lullte mich ein und es dauerte nicht lange, bis ich ebenfalls tief und fest schlief.

			Ich träumte so schön wie nie zuvor. Ich lag mit Kat im Bett und spürte ihren warmen, weichen Körper. Verschwommene Bilder und vage Töne, die ziemlich weit entfernt waren, füllten meinen Kopf. Ich merkte, wie ihre Hand aus meiner glitt und sie sich neben mir bewegte. Den Arm um ihre Taille geschlungen drehte ich mich um, zog sie an mich und vergrub das Gesicht in ihrem Hals. Als ich tief Luft holte, atmete ich ihren Pfirsichduft ein. Auch wenn ich noch nicht ganz wach war, wurde mir doch klar, dass es kein Traum war. Sie lag neben mir im Bett. Wie großartig. Ich drückte meinen Mund auf ihren Hals.

			Kat stieß mich fort. Ziemlich ruppig.

			Blinzelnd öffnete ich die Augen. »Mmm, was ist los?«

			Ihr Blick ging von mir zur Zimmertür. Ich folgte ihm und war sofort hellwach. Dort stand ihre Mom in einem fest zugeschnürten Morgenmantel, was ihre schmale Taille noch betonte. Neben ihr stand Dr. Michaels.

			O Shit.

			Ich nahm den Arm von Kats Hüfte. »Oh, wow, wie unangenehm.« Ich räusperte mich und sagte dann lauter. »Guten Morgen, Ms Swartz.«

			Kats Mom lächelte gequält und schien mich stumm zu fragen, ob ich das ernst meinte, aber ich wusste wirklich nicht, was ich sonst sagen sollte. »Guten Morgen, Daemon. Ich glaube, du solltest jetzt besser nach Hause gehen.«

			Jep, dem musste ich zustimmen.

			Ich schaute in Kats feuerrotes Gesicht und war erleichtert zu sehen, dass der Schatten unter ihren Augen sehr blass geworden war. Entschuldigend grinste ich sie an und verließ das Bett dann so schnell wie menschenmöglich, für meine Verhältnisse also wirklich langsam.

			Nachdem ich mir meine Schuhe vom Boden geschnappt hatte, machte ich mich so schmal es ging und schlüpfte aus dem Zimmer. Ihre Mom würdigte mich keines Blickes. Dr. Michaels trat zur Seite und klopfte mir väterlich-kumpelhaft auf die Schulter.

			Seltsam.

			Doch als ich in die kühle Morgenluft hinaustrat, konnte ich an nichts anderes denken als an Kats Blick. Ich legte den Kopf in den Nacken und begann laut zu lachen, so sehr, wie ich nicht mehr gelacht hatte … seit Dawson.

		


		
			Kapitel 23

			In den nächsten Tagen vermied ich, Kat in das Vaughn-Stalking mit einzubeziehen. Jetzt, da Weihnachten vor der Tür stand, erschien es mir nicht richtig. Außerdem hatte ich von Dee erfahren, dass Blake die gesamten Weihnachtsferien bei seiner Familie verbringen würde. Das bedeutete, Kat würde endlich ein wenig zur Ruhe kommen können – allerdings nur, wenn auch ich ihr einige Tage nicht in die Quere kam.

			Dee gelang es, Kat aus dem Haus zu locken und mit ihr ins Kino zu gehen. Adam und überraschenderweise auch Ash waren ebenfalls mit von der Partie. Das beunruhigte mich ein bisschen, da normalerweise schnell höchste Alarmstufe herrschte, wenn Ash und Kat aufeinandertrafen, und ich wäre gern dabei gewesen. Ich hatte sogar auf der Veranda gestanden und zugesehen, wie die vier weggefahren waren, während ich allein zurückblieb. Doch Kat brauchte Zeit mit Dee. Sie brauchte die Normalität, die ihr gefehlt hatte … ja, seit sie hierhergezogen war.

			Und so ging ich stattdessen Vaughns Haus observieren, ohne Auto, auch wenn mir zum Schluss eiskalt war. Kurz nach Vaughn kam auch Nancy Husher und das geschah jetzt jeden Abend, doch erst am Samstag sollte mein Stalking Früchte tragen. Ich folgte Vaughn von seinem Haus zu einem Industriepark außerhalb von Petersburg. Mehrere Stunden blieb er in einer Art Lagerhaus verschwunden, das von zwei Wachleuten gesichert wurde.

			Mir war sofort klar, dass sie etwas oder jemanden dort versteckten.

			Als Vaughn schließlich ging, blieben die Wachleute vor der Tür stehen. Ich musste mich sehr beherrschen das Ding nicht einfach zu stürmen, war aber letztendlich schlau genug es nicht zu tun. In den folgenden Tagen fuhr ich immer wieder dorthin und bis Weihnachten glaubte ich den Dienstplan der Wachleute zu kennen. Darin gab es eine Lücke von nicht mehr als dreißig Minuten, in der sie draußen nicht zu sehen waren, meistens gegen 12.30 Uhr. Und wirklich wachsam wirkten sie ohnehin nur, sobald Vaughn erschien.

			Drinnen konnte es ganz anders aussehen, das wusste ich und würde erst Genaueres erfahren, wenn es mir gelänge, dort einzudringen.

			Am Tag nach Weihnachten beschloss ich es zu versuchen. Ich wartete bis kurz vor 23 Uhr, bevor ich mich aus dem Haus schlich. Dee war bei Adam, sodass ich mir keine Gedanken zu machen brauchte, ob sie sich vielleicht wunderte, wohin ich wollte. Zuerst prüfte ich, dass Vaughn zu Hause war. In der Einfahrt stand ein weiterer Ford Expedition, der höchstwahrscheinlich Nancy Husher gehörte. Ich war bereits auf halbem Wege zu dem Industriepark, als ich innehielt.

			Ich musste plötzlich an Kat denken.

			Verdammt.

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und raste durch den Wald zurück. Erst zu Hause kam ich neben meinem Wagen wieder zum Stehen. Ich blickte zu Kats Haus. Sie mitzunehmen war riskant und verdammt gefährlich.

			Aber wenn Kat mir nicht erzählt hätte, dass sie Bethany gesehen hatte, wäre ich nie bis zu dem Lagerhaus gelangt. Sie außen vor zu lassen erschien mir plötzlich falsch. Sie mit einzubinden fühlte sich allerdings auch nicht besser an.

			Ich zog mir die Baseballkappe vom Kopf, fuhr mir mit der Hand durchs Haar und starrte weiter auf ihr Haus. Sie wollte mit eingebunden sein – wollte an meiner Seite stehen, egal mit wem oder was wir es zu tun bekamen. Wenn ich ehrlich war, hatte ich das nicht wirklich zugelassen.

			Blake hingegen schon.

			War das der eigentliche Grund, warum sie mit ihm und nicht mit mir trainierte? Er hatte genug … Vertrauen in sie. Und ich nicht?

			Zerknirscht setzte ich die Kappe wieder auf. Mit Vertrauen hatte es nichts zu tun. Ich wollte einfach nicht, dass Kat in Gefahr geriet, und deshalb gab es diese Kluft zwischen uns. Eine Kluft, die sich in der Nacht, in der ich in ihrem Bett eingeschlafen war, zwischenzeitlich in Luft aufgelöst hatte, aber es gab sie. Ich musste darauf vertrauen, dass Kat … die Verantwortung für sich selbst übernehmen konnte. Wenn ich es nicht tat, würden wir keine Chance haben.

			Und wir mussten eine Chance haben.

			»Shit«, murmelte ich und blickte grimmig in den Nachthimmel.

			Ich hatte mich entschieden und ging schnurstracks auf ihr Haus zu und die Stufen zur Veranda hinauf. Nachdem ich angeklopft hatte, trat ich einen Schritt zurück und vergrub die Hände in den Taschen, damit ich mir nicht selbst mit der Faust ins Gesicht schlug. Wenn Kat meinetwegen etwas zustieß – noch mehr, als ihr ohnehin schon zugestoßen war –, würde ich nicht damit leben können.

			Die Tür wurde geöffnet und Kat streckte den Kopf heraus. Erwartungsvoll musterte sie mich. Sie wirkte weder genervt noch verärgert, sondern schien sich zu freuen mich zu sehen. Ich lächelte sie schief an. »Hast du Zeit?«

			Sie nickte.

			»Wollen wir ein Stück fahren?«

			Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, antwortete sie: »Klar. Ich hole mir nur schnell etwas Wärmeres zum Anziehen.« Kat verschwand und kehrte mit Stiefeln und Kapuzenpulli bekleidet zurück. »Sehen wir nach Vaughn?«, fragte sie, während sie die Tür hinter sich zuzog.

			»Hatte ich eigentlich nicht vor. Ich habe eine Entdeckung gemacht.« Wir gingen zu meinem Wagen und ich wartete, bis wir beide drinnen saßen. »Aber erst einmal: Hattest du schöne Weihnachten? Ich wollte vorbeikommen, habe dann aber gesehen, dass deine Mom zu Hause war.«

			»Ja, es war schön. Allerdings hat Will den Tag mit uns verbracht, das war ein bisschen seltsam.« Sie rümpfte die Nase. »Wie war’s bei dir?«

			»Okay. Dee hat bei dem Versuch, einen Truthahn zuzubereiten, fast das Haus abgefackelt. Ansonsten nichts Aufregendes.« Ich rollte aus der Einfahrt. »Und, hast du an dem Samstag noch viel Ärger gekriegt?«

			»Ich musste mir einen Vortrag darüber anhören, dass ich meine Mom bitte nicht zur Großmutter machen sollte.«

			Ich lachte.

			Kat seufzte. »Sie hat mir ein paar Regeln aufgebrummt, aber nichts Dramatisches.«

			»Sorry.« Grinsend sah ich sie von der Seite an. »Ich hatte nicht vor einzuschlafen.«

			»Schon gut. Und wohin fahren wir jetzt? Was für eine Entdeckung hast du gemacht?«

			»Vaughn ist am Samstagabend ungefähr zehn Minuten zu Hause gewesen. Ich bin ihm zu einem Lager in einem Industriepark außerhalb von Petersburg gefolgt, der schon seit Jahren brachliegt. Er hat sich einige Stunden dort aufgehalten, aber als er ging, blieben zwei Wachleute zurück.« Ich bremste ab, weil ein Reh über die Fahrbahn lief. »In diesem Lagerhaus ist etwas versteckt.«

			»Glaubst du, dass sie dort vielleicht Bethany gefangen halten … oder Dawson?«

			Mit zusammengepressten Lippen sah ich sie an. O Mann, ich konnte nur hoffen, dass ich gerade keinen riesigen Fehler beging. »Ich weiß es nicht, aber ich muss da rein und in der Zwischenzeit muss jemand draußen aufpassen.«

			Sie nickte und ihre Aufregung war fast greifbar. »Aber was ist mit den Wachen?«

			»Wenn Vaughn nicht da ist, tun sie nicht wirklich etwas. Im Moment ist er zu Hause. Mit Nancy.« Ich spitzte die Lippen. »Ich glaube, zwischen den beiden läuft tatsächlich was.«

			»Wusstest du, dass der Freund meiner Mutter Bethanys Onkel ist?«

			»Nein.« Stirnrunzelnd hielt ich den Blick weiter auf die Straße gerichtet, musste aber sofort an den Schuhkarton mit dem Rezeptblock in Bethanys Haus denken. War das die Verbindung? »Ich habe mich aber auch nicht wirklich bemüht sie kennenzulernen«, fügte ich nach einer Weile hinzu. »Verdammt, ich habe mich nie bemüht ein menschliches Mädchen kennenzulernen.«

			»Du bist also noch nie … mit einem menschlichen Mädchen zusammen gewesen?«

			»Zusammen gewesen? Nein.« Mit der Frage hatte ich nicht gerechnet. Ich sah sie an und überlegte, wie ich darauf antworten sollte. »Zusammen abgehangen, das ja.«

			Kat schaute schnell woanders hin und sagte nichts.

			Leise atmete ich aus und schob dann noch hinterher: »Aber nein, ich wusste nicht, dass sie verwandt sind.«

			Nach einer Weile fragte sie: »Findest du es nicht seltsam? Ich meine, er ist mit Bethany verwandt, die in gewisser Hinsicht wie ich ist, und macht sich an meine Mutter ran. Gleichzeitig wissen wir, dass jemand Dawson und Bethany verraten haben muss.«

			Ich überlegte. Selbst wenn er der Mann war, dem der Rezeptblock gehörte, was hatte es anderes zu bedeuten, als dass er bei ihnen gelebt hatte? Der Block konnte jedoch genauso gut jemand anderem gehört haben und er hatte dort gar nicht gewohnt. Allerdings war da auch noch das Stethoskop gewesen. Einige Ärzte besaßen ihr eigenes Stethoskop, doch angenommen, Will hatte Bethany tatsächlich verletzt gesehen, wie hätte er eins und eins zusammenzählen sollen? Wie hätte er von uns, den Lux, und wozu wir in der Lage sind, wissen können?

			Wieder einmal gab es mehr Fragen als Antworten, aber es waren einige verdammt interessante Fragen und ich würde mir Will einmal genauer ansehen müssen.

			»Es ist wirklich seltsam, aber wie soll er gewusst haben, was passiert war? Er müsste Insiderkenntnisse gehabt haben, wie der Heilungsprozess verläuft, um zu wissen, wonach er suchen musste.«

			»Vielleicht ist er ein Spitzel?«

			Ich sah sie eindringlich an, sagte aber nichts. Verärgert presste sie die Lippen aufeinander und ich wusste, wenn ich ihr erzählen würde, was wir in Bethanys Haus gefunden hatten und dass es damit möglicherweise tatsächlich eine Verbindung zu dem Mann gab, mit dem ihre Mom zusammen war, wäre die Sache für sie klar und sie würde wahrscheinlich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit auf Dr. Michaels losgehen.

			Egal ob wir falsch- oder richtiglagen, Will ohne stichhaltigen Beweis offen zu beschuldigen war das Letzte, was wir gebrauchen konnten. Ich räusperte mich. »Ich habe darüber nachgedacht, was Matthew uns erklärt hat – die Sache mit der sich verbindenden DNA.«

			Angespannt starrte sie geradeaus. »Ja …?«

			»Ich habe ihn später noch einmal darauf angesprochen und gefragt, ob die Verbindung irgendwelche Gefühle hervorrufen könne. Er hat Nein gesagt. Aber das wusste ich eigentlich schon. Ich dachte, dich könnte es interessieren.«

			Kat nickte. »Was ist mit der Sache, dass du stirbst, wenn ich sterbe, und umgekehrt?«

			»Was soll damit sein?« Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Daran können wir nichts ändern. Wir müssen einfach aufpassen, dass keiner von uns stirbt.«

			»Dahinter steckt aber mehr«, erwiderte sie. »Wir sind wirklich miteinander verbunden. Für immer …«

			»Ich weiß«, sagte ich leise.

			Danach sprach niemand von uns mehr, denn was konnte man dem noch hinzufügen? Wir waren miteinander verbunden. Für immer. Und trotzdem floh ich nicht schreiend in den dunklen Wald.

			Gegen Mitternacht erreichten wir den verlassenen Industriepark und fuhren erst einmal daran vorbei, um sicherzugehen, dass keine weiteren Autos in der Nähe waren. Die Anlage bestand aus drei Gebäuden, die neben einem schneebedeckten Feld standen. Bei einem handelte es sich um einen gedrungenen, einstöckigen Backsteinbau, das mittlere Gebäude hatte jedoch mehrere Stockwerke und auf das hatte ich es abgesehen. Ich parkte den Wagen hinter dem dritten Haus, zwischen zwei großen Schuppen in Richtung des einzigen Eingangs.

			Nachdem ich den Motor abgestellt hatte, wandte ich mich Kat zu. »Da muss ich rein.« Ich deutete auf das hohe Gebäude in der Mitte. »Du bleibst so lange im Wagen. Ich brauche jemanden, der die Straße beobachtet, und ich weiß nicht, was mich dort drinnen erwartet.«

			»Was ist, wenn dort drinnen jemand ist? Ich will mitgehen.«

			Sie mit herzunehmen hatte mich schon genug Überwindung gekostet, aber hier war Schluss. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Du musst hierbleiben, hier ist es sicher.«

			»Aber –«

			»Nein, Kat, du bleibst hier. Schreib mir eine Nachricht, falls jemand kommt.« Ich öffnete die Wagentür. »Bitte.«

			Einen Moment lang sah sie mich an und dann nickte sie kurz. Ich zögerte und hätte ihr vor dem Aussteigen gern noch einen Kuss gegeben, beschloss dann aber, das Schicksal nicht herauszufordern. Wortlos schloss ich die Tür hinter mir und lief um das Gebäude herum, an dem mir mehrere mit Vorhängeschlössern verschlossene Klappen auffielen. Außerdem hielt ich Ausschau nach Kameras, konnte aber keine entdecken. Ich erreichte den Eingang, den auch Vaughn benutzt hatte. Diese Tür würde deutlich leichter zu manipulieren sein als die anderen. Ich legte die Hände an das Schloss und zwang die Mechanik sich in Bewegung zu setzen. Als es klickte, war es ein Gefühl, als würde eine neue Staffel Ghost Adventures früher als ursprünglich angekündigt beginnen.

			Ich bemerkte etwas Glattes, Glänzendes, das oben im Türrahmen eingelassen war und rötlich schwarz schimmerte. Ich hatte keine Ahnung, was es sein konnte. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, verschaffte ich mir, die Kappe tief ins Gesicht gezogen, eilig einen Überblick über das Erdgeschoss. Ich bewegte mich schnell, sodass ich, selbst wenn ich von einer Kamera erfasst würde, nur als verschwommener Schatten darauf zu erkennen wäre.

			Ich kam an leeren Büros vorbei und folgte dem Geruch von kaltem Zigarettenrauch, der noch in der Luft hing. Ich gelangte in ein Zimmer, in dem metallene Klappstühle aufgestellt waren. Auf den dazugehörigen Metalltischen standen volle Aschenbecher und benutzte Kaffeetassen. Sonst nichts. Keine Akten, kein Computer, kein Drucker und nicht einmal ein Festnetztelefon.

			Eigenartig.

			Rasch verließ ich das Zimmer und hastete einen breiten Gang hinab, der von gelblichem Licht nur schwach erhellt wurde. Am Ende befand sich eine Flügeltür, die sich ohne Probleme öffnen ließ. Doch als ich den dahinterliegenden großen Raum betrat, blieb mir fast das Herz stehen.

			»Heilige Scheiße«, murmelte ich, während mein Handy in der Hosentasche vibrierte.

			Käfige. Dieser Raum war voller Käfige.

			Es waren ungefähr zehn Stück und alle waren leer. Einen Moment lang konnte ich sie nur reglos anstarren. Zorn und Entsetzen machten sich in mir breit. In diesen Käfigen wurden offenbar Leute gefangen gehalten. Vielleicht hatten sie Bethany oder meinen Bruder darin eingesperrt. Energie stieg in mir auf und drängte aus mir heraus. Am liebsten hätte ich das Gebäude einfach in die Luft gesprengt.

			Als ich mich den Käfigen schließlich näherte, bemerkte ich die Ketten. Mit Hand- und Fußschellen. Sie waren mit dem gleichen seltsamen Material ummantelt, das mir zuvor schon an der Tür aufgefallen war. Hier drinnen sah es aus wie ein dunkelroter Stein, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Der Käfig in der Mitte schien vor Kurzem noch benutzt worden zu sein. Eine rostrote Substanz klebte an den Handschellen. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass es sich um Blut handeln musste. Wahrscheinlich stammte es von jemandem, der versucht hatte sich zu befreien. Die Fußschellen wiesen ähnliche Flecken auf. In einem anderen Käfig war eine Flüssigkeit mitten auf dem Boden eingetrocknet. Und es war kein Blut – kein menschliches zumindest. Es sah irgendwie durchsichtig aus. Lux-Blut.

			Ich wich einen Schritt zurück und hob den Blick. Am Ende des Raums befand sich eine Tür mit dem Hinweis zu einer Treppe. Was würde mich erst in der oberen Etage erwarten? Vielleicht Käfige, die nicht leer waren. Nervös machte ich mich auf den Weg, blieb dann aber abrupt stehen, weil mir einfiel, dass mein Handy vor einer Weile vibriert hatte.

			Ich holte es heraus. Es war eine Nachricht von Kat. Ein Wort. Besuch. Ich wirbelte herum. »Shit.«

			Nicht nach oben gehen zu können widerstrebte mir gewaltig, aber wenn es sich bei dem »Besuch« um die Wachmänner oder Vaughn handelte, war Kat in Gefahr. Was auch immer dort oben war, musste warten. Ich raste durch das Gebäude zurück, und je näher ich dem Eingang kam, desto wilder schlug mein Herz. Kat. Es war wegen Kat. Irgendetwas stimmte nicht. Ihr Herz schlug viel zu schnell.

			An der Tür hörte ich eine fremde Stimme. »Verdammt. Du hattest recht. Sie ist eine von ihnen.«

			»Hab ich doch gesagt«, antwortete jemand anders. »Diese Waffe kann noch viel Schlimmeres anrichten. Du denkst also lieber gut nach, bevor du die nächste Frage beantwortest. Wer bist du?«

			Ohne lange nachzudenken, traf ich eine Entscheidung. Ich rief mir Vaughn ins Gedächtnis und kopierte sein Erscheinungsbild. Es war nicht perfekt. Wenn ihn jemand gut kannte oder mir zu nahe kam, würde er merken, dass ich nicht genauso aussah wie er. Dennoch trat ich hinaus und mein Kiefer begann zu zucken, als ich Kat auf dem Boden kniend sah. Ein Mann hielt sie am Arm fest, mit der anderen Hand drückte er ihr eine Waffe an die Stirn. Eine Wut, die die Quelle zum Leben erweckte, erfasste mich. Mit zu Fäusten geballten Händen zwang ich mich dennoch, möglichst ruhig zu sprechen. »Was ist hier los?«, fragte ich.

			Der Typ mit der Waffe trat zur Seite, ließ Kats Arm aber nicht los. Was mir gar nicht gefiel. »Wir haben sie hier hinten rumschleichen sehen. Sie ist eine von ihnen.«

			Stirnrunzelnd trat ich näher und litt wie ein Hund, als Kat aufblickte und ich ihr schmerzverzerrtes Gesicht und ihren panischen Blick sah. »Gute Arbeit. Die nehme ich mit.«

			»Bist du dir sicher?«, fragte der andere Typ, der deutlich kleiner war als sein Kollege.

			Ich nickte, griff nach ihrem Arm und zog sie hoch. »Ich habe sie schon eine Weile im Auge.«

			»Die Käfige müssten bereit sein«, sagte der mit der Waffe, während er ihren anderen Arm widerwillig losließ. »Es hat eine Weile gedauert, bis es bei ihr gewirkt hat. Vielleicht solltest du lieber noch mal nachhelfen.«

			Mein Kiefer schmerzte höllisch.

			»Haben wir für sie nicht eine Belohnung verdient?«, wollte der Kleinere wissen.

			»Eine Belohnung?«, wiederholte ich mit tiefer Stimme.

			Der mit der Waffe lachte und ich spürte, wie Kat erschauderte. »Ja, wie für die andere. Das war echt der Wahnsinn. Husher wird nichts dagegen haben, solange wir sie ganz lassen.«

			Wie für die andere? Solange sie sie ganz ließen?

			Ich dachte lieber nicht darüber nach.

			Der Zorn in mir wurde übermächtig. Diese Leute … diese grässlichen Menschen hatten es nicht verdient zu leben. Ich stieß Kat zur Seite und hob die Hand. Rötlich weißes Licht lief mir knisternd über den Arm und hüllte mich ein.

			»Verdammt!«, brüllte der mit der Waffe. »Es war eine Täuschung!«

			Zu spät.

			Das pulsierende weiße Licht traf den Bastard und katapultierte ihn fast einen Meter in die Luft. Dann schlug das Licht einen Bogen und traf den kleineren Typen. Er wurde mit so viel Schwung gegen die Wand geschleudert, dass er dort einen Abdruck hinterließ. Kleidung qualmte. Haut schmorte.

			Die Quelle hatte ihren Job erledigt. Beide Männer, die nur wenige Meter voneinander entfernt auf dem Boden lagen, zuckten noch einmal, bevor sie schließlich zu Asche zerfielen.

			»O mein Gott«, wisperte Kat.

			Ein kalter Wind fegte um das Gebäude, wirbelte die Asche auf und verstreute sie auf dem schneebedeckten Boden. Innerhalb weniger Sekunden war nichts mehr von den Typen übrig.

			Ich kehrte zu meiner menschlichen Form zurück und sah Kat an. Sie saß mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden. Ich streckte die Hand aus und zog sie behutsam hoch. »Wir müssen hier weg.«

			Bevor wir uns auf den Rückweg machen konnten, musste ich jedoch noch die Spuren verwischen. Den Wagen der Wachleute fuhr ich in den Wald und fackelte ihn dort ab. Irgendwann würde man sie vermissen und anfangen Fragen zu stellen, aber ohne den Wagen und ohne … ohne Leichen wäre die Verbindung zu uns schwer herzustellen.

			Als wir wieder bei Kat zu Hause waren, machte sie sich einen Becher heißen Kakao und wir setzten uns im Schneidersitz einander gegenüber auf die Couch. Ich versuchte den Kopf freizubekommen und nicht darüber nachzudenken, was ich gerade getan hatte. Die Überlegung, ob es wirklich notwendig gewesen war, sie zu … töten, ob es wirklich keinen anderen Weg gegeben hätte, ließ ich lieber gar nicht erst zu.

			Kat umschloss den dampfenden Becher fester. »Daemon … alles okay?«

			Ich nickte langsam. »Ja.«

			Sie trank einen Schluck. »Was war in dem Gebäude?«

			Ich rieb mir den Nacken und schloss kurz die Augen. »In den ersten beiden Räumen war nichts Besonderes. Leere Bürofläche, die offensichtlich aber viel genutzt wird. Überall standen leere Kaffeetassen und volle Aschenbecher. Als ich weiterging, sah ich dann die … Käfige. Ungefähr zehn, einer sah aus, als wäre er kürzlich noch verwendet worden.«

			Sie wurde kreidebleich. »Glaubst du wirklich, dass sie Leute darin gefangen halten?«

			»Lux? Ja. Und vielleicht auch Leute wie dich.« Ich ließ die Hände auf die Oberschenkel sinken. »In einem war getrocknetes Blut und alle waren mit Ketten und Handschellen ausgestattet, in die ein dunkelroter Stein eingelassen war, den ich noch nie zuvor gesehen habe.«

			»Mir ist draußen über den Türen etwas Glänzendes aufgefallen. Für mich sah es schwarz aus, aber vielleicht nur, weil es dunkel war.« Sie beugte sich zur Seite und stellte den Becher auf dem Tisch vor der Couch ab. »Und er hat mir etwas auf die Wange gedrückt, das höllisch wehtat. Ich frage mich, ob es derselbe Stein war, den du gesehen hast.«

			Wütend darüber, wie sie Kat behandelt hatten, verzog ich den Mund. »Wie geht es dir jetzt?«

			»Alles okay«, antwortete sie. »Hast du sonst noch was gesehen?«

			»Für die oberen Stockwerke blieb mir keine Zeit, aber ich hatte das Gefühl, dass da noch etwas … irgendetwas war dort oben.« Ich stand auf und verschränkte die Hände im Nacken. »Ich muss da noch mal rein.«

			»Das ist viel zu gefährlich, Daemon. Die Leute werden merken, dass die beiden fehlen. Du kannst nicht wieder dort hinein.«

			Ich fuhr herum. »Vielleicht ist mein Bruder dort drinnen oder etwas, das mir einen Hinweis darauf gibt, wo er ist. Ich kann mich nicht einfach abwenden, nur weil es zu gefährlich ist.«

			»Das verstehe ich.« Mit hängenden Armen, aber geballten Fäusten erhob sie sich ebenfalls. »Aber wie kannst du Dawson – oder Dee – noch helfen, wenn sie dich gefangen nehmen?«

			Lange sah ich sie an. »Ich muss etwas tun.«

			»Ich weiß, aber es muss durchdachter sein als deine bisherigen Pläne«, erwiderte sie. »Auch heute hätte es gut schiefgehen können.«

			»Um mich mache ich mir keine Sorgen, Kat.«

			»Das ist allerdings ein Problem!«

			Ich kniff die Augen zusammen, und was ich dann sagte, war einfach nur daneben. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kneifst, hätte ich dich nicht mit ins Boot geholt.«

			»Ich und kneifen?« Kurz fürchtete ich, sie würde zusammenbrechen. »Ich bin diejenige, die dich ins Boot geholt hat. Ich habe Bethany gesehen.«

			»Und ich habe dich beim ersten Mal gebeten mich zu begleiten.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Wenn du im Wagen geblieben wärst, hätte ich wahrscheinlich genug Zeit gehabt, um in den oberen Stockwerken nachzusehen.«

			Empört öffnete sie den Mund. »Du wärst drinnen geschnappt worden. Ich bin ausgestiegen, weil du nicht auf meine Nachricht reagiert hast! Wenn ich im Wagen geblieben wäre, säßen wir jetzt beide in diesen Käfigen.«

			Mein Gesicht begann zu glühen. Was erzählte ich da eigentlich? Sie hatte vollkommen recht und nichts von alledem war ihre Schuld, aber das änderte nichts daran, was ich in dem Lagerhaus angerichtet hatte, und ich konnte es nicht einfach ausblenden. Endlich hatten wir einen ernst zu nehmenden Hinweis auf Bethanys und Dawsons Verbleib, und dass ich zwei Leben ausgelöscht hatte … »Okay. Es ist uns beiden an die Nieren gegangen. Wir sollten das Thema für heute lassen und uns erst einmal ausruhen.«

			Kat sah mich einen Moment lang an und verschränkte dann die Arme. »Na gut.«

			Ich bückte mich nach meiner Kappe, die auf dem Tisch lag, setzte sie wieder auf und wollte mich auf den Weg zur Tür machen, doch meine Füße waren wie in Beton gegossen. Ich kam keinen Schritt vorwärts und war so aufgewühlt, dass meine Schultern bebten. Als ich sprach, war es nicht mehr als ein Flüstern. »Ich habe noch nie zuvor einen Menschen getötet.«

			Ich spürte, wie Kat eine Hand auf meinen Arm legte. »Es ist alles in Ordnung.«

			In Ordnung? Das Leben eines anderen zu beenden war niemals in Ordnung. Einen Arum zu töten war etwas anderes, etwas, woran ich mich im Laufe der Jahre gewöhnt hatte. Auch das fiel nicht leicht und man musste lernen damit umzugehen, aber einen Menschen? Nein. Mein Kiefer mahlte. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass die beiden Männer schlechte Menschen waren und Kat auf widerlichste Art und Weise Schmerzen zugefügt hätten, nachdem sie sie einmal in ihrer Gewalt hatten. Wenn ich nur daran dachte, kam mir gleich wieder die Galle hoch. Allein die Tatsache, dass sie es zuvor mindestens schon einmal getan hatten, war meiner Meinung nach Grund genug gewesen, sie auszuschalten.

			In Ordnung war es trotzdem nicht.

			Nichts würde mehr in Ordnung sein. Für eine lange Zeit nicht.

		


		
			Kapitel 24

			Kat konnte stolz auf mich sein, denn ich stürmte das Lagerhaus in den nächsten Tagen nicht. Zwar konnte ich ein riesiges, impulsives Arschloch sein, trotzdem war ich nicht dumm. Sobald der Zorn und die Wirkung des Adrenalinschubs nachgelassen hatten, wurde mir klar, dass ich mich eine Weile von dort fernhalten musste. Auch wenn es mich fast umbrachte, aber durch die beiden verschollenen Wachleute würde der Ort mehr unter Beobachtung stehen als normal.

			Und die beiden Männer wurden bereits vermisst, wie man der Schlagzeile der Charleston Gazette entnehmen konnte:

			ZWEI BEAMTE DES VERTEIDIGUNGSMINISTERIUMS VERMISST

			Laut Artikel hießen die Männer, die ich, ohne zu zögern, niedergemäht hatte, Robert McConnell und James Richardson und waren zuletzt in der Nähe von Petersburg gesehen worden. Nach wie vor dachte ich lieber nicht weiter über sie nach. Mit Schuldgefühlen erreichte man nichts.

			Anstatt also das Lagerhaus zu stürmen, wobei ich wahrscheinlich in einem Käfig gelandet wäre, konzentrierte ich mich auf William Michaels als mögliche Verbindung. Es würde nur Sinn ergeben, wenn Will das war, was Blake einen Spitzel nannte. Das wäre allerdings ein riesiger Zufall.

			Doch es waren schon seltsamere Dinge passiert.

			Eine kurze Recherche zu dem edlen Herrn Doktor ergab, dass er an Leukämie erkrankt war, und so ätzend es auch sein mochte, es bestätigte nur, was wir in Bethanys Haus gefunden hatten. Vielleicht schrieb er sich selbst Rezepte, um die Schmerzen und die Therapie ertragen zu können, was man ihm nicht verdenken konnte. Der Rollator und der Stock passten ebenfalls dazu, genau wie die Flüssignahrung. Ich fragte mich, ob Kat oder ihre Mom darüber Bescheid wussten, zumal ihr Vater damals an Krebs gestorben war. Nichts, was im Internet über ihn stand, wirkte auch nur annähernd dubios, aber ich beschloss trotzdem ihn eine Weile zu beschatten. Er fuhr ins Krankenhaus, ging mit Kats Mom aus und verhielt sich auch ansonsten unauffällig. Er wohnte in einem Neubauviertel mit großen, überteuerten Häusern.

			Nachdem ich ihm eines Abends zu Fuß von Kats Haus zu seinem gefolgt war, ging ich patrouillieren. Mich dem Lagerhaus nicht nähern zu dürfen machte mich wahnsinnig. Morgen würde ich dort einmal vorbeifahren, um die Lage zu checken. Ich konnte nicht länger warten.

			Es begann heftig zu schneien, und da ich keinen Arum wahrgenommen hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Als ich kurz nach Mitternacht zu Hause ankam, stand Kats Wagen nicht in ihrer Einfahrt. Wie konnte das sein? Als Will gegangen war – und ich mit ihm –, war das Auto noch da gewesen. Wo war sie nur …?

			Plötzlich wusste ich es.

			War Kat etwa allein zu Vaughn gefahren? Wo sollte sie sonst sein? Dee war mit Adam zusammen und Blödmann noch immer auf Verwandtenbesuch, von dem er hoffentlich nie mehr zurückkehrte. Und sonst fiel mir niemand ein, zu dem sie gefahren sein könnte. Die Panik schlug ein faustgroßes Loch in meine Magengrube.

			Anstatt mich zu Fuß auf den Weg zu machen, angelte ich den Autoschlüssel aus meiner Tasche, lief zu meinem Wagen und stieg wild fluchend ein. Unterwegs sah ich Kat plötzlich im immer dichteren Schneetreiben auf der Gegenfahrbahn an mir vorbeifahren. Ich riss das Lenkrad herum, wendete mit quietschenden Reifen und raste hinter ihr her.

			Ich folgte ihr bis nach Hause, und kaum dass sie den Motor abgestellt hatte, öffnete ich ihr auch schon die Fahrertür. »Woher zur Hölle kommst du?«

			Sie stieg aus. »Wohin wolltest du?«

			Wütend sah ich sie an und hätte sie am liebsten geschüttelt. »Zu dem Ort, wo du gerade herkamst, fürchte ich. Andererseits sage ich mir immer wieder, dass du so dumm gar nicht sein kannst.«

			Mit zusammengekniffenen Augen stapfte sie an mir vorbei und die Verandastufen hinauf. »Wenn du auch dorthin wolltest, bist du wohl genauso dumm.«

			»Du warst ernsthaft dort?« Auch wenn ich es vermutet hatte, konnte ich es noch immer nicht wirklich glauben. »Bitte sag mir, dass es nicht stimmt, dass du nur einen kleinen nächtlichen Ausflug unternommen hast.«

			Auf dem Weg nach drinnen sah sie mich über die Schulter hinweg ausdruckslos an. Durch die Wärme im Haus schmolz augenblicklich die dünne Schneeschicht, die sich auf ihrem Haar gebildet hatte. »Ich bin bei Vaughn gewesen«, sagte sie.

			Eine Weile konnte ich sie nur anstarren, bevor ich erwiderte: »Du bist wahnsinnig.«

			Sie zog sich den nassen Kapuzenpulli über den Kopf und warf mir einen finsteren Blick zu. Ich bemerkte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. »Genau wie du«, erwiderte sie, während sie ihr Tanktop zurechtzupfte.

			»Ich kann auf mich selbst aufpassen, Kätzchen.«

			»Ich auch.« Sie warf ihr Haar zurück. »Ich bin nicht hilflos, Daemon.«

			Erschreckend klar sah ich die grässlichsten Dinge vor mir, die hätten geschehen können. Ich erschauderte und konnte nicht anders, als ihre kalten Wangen zwischen meine Hände zu nehmen. »Ich weiß, dass du nicht hilflos bist, aber es gibt Dinge, die ich tun würde und du nicht. Dinge, mit denen du nie leben könntest, ich aber schon. Was hättest du getan, wenn dich jemand gesehen hätte? Was hätte ich getan, wenn du gefangen genommen worden wärst oder …«

			Ich konnte den Satz nicht beenden, sah aber in ihren stahlgrauen Augen, dass sie verstand, was ich sagen wollte. Ich konnte töten – ich hatte getötet. Sie aber sollte niemals in die Situation kommen, in der sie so eine Entscheidung treffen musste.

			Ohne meinem Blick auszuweichen, legte sie jetzt ihre eisigen Hände an meine Wangen. Sofort begann meine Haut zu prickeln und ich bemerkte, wie Kat sich vorbeugte. Meine Lungen hatten die Arbeit eingestellt. Ich sah noch, dass das Grau ihrer Iris eine wärmere Farbe angenommen hatte, bevor sie die Augen schloss und ich ihre Lippen auf meinen spürte, was mich bis in mein Innerstes erzittern ließ.

			»Kätzchen«, sagte ich mit rauer Stimme.

			Sie schob die Hände in mein Haar und küsste mich. Sanft. Zögernd. Und so verdammt zärtlich, dass ich das Gefühl hatte, eine Ewigkeit auf diesen Moment gewartet zu haben – auf diesen Moment, der für die Ewigkeit sein würde. Etwas völlig Neues für mich. Kat mit Haut und Haar, es gab nichts Schöneres. Sie entfernte sich ein Stück, ohne jedoch ihre Hände aus meinem Haar zu nehmen.

			»Kätzchen«, sagte ich noch einmal. »Du kannst so etwas nicht anfangen und dann einfach aufhören. So geht das nicht. Nicht, wenn du mein bist.« Ich bewegte mich rückwärts, bis ich gegen die Wand stieß, an der ich mich hinabgleiten ließ, und sie – die Knie rechts und links von mir – auf den Schoß zog. »Und du bist mein.«

			Sie legte die Hände auf meine Schultern, während unsere Münder wieder zueinanderfanden. Ich küsste sie langsam, kostete jede Sekunde voll aus und genoss, wie sie schmeckte. Es war Kat, die den nächsten Schritt machte und unsere Zungen ins Spiel brachte. Sie war diejenige, die den Kuss immer inniger werden ließ.

			Ich stöhnte leise auf und zog sie so fest an mich, dass kein Blatt mehr zwischen uns passte. Sie ließ die Hände über meine Schultern und den Nacken hinaufgleiten. Ich empfand Lust, aber gleichzeitig noch etwas viel Tieferes. Ich legte alles, was ich fühlte, in den Kuss, und er brachte sie zum Beben.

			Langsam beendete Kat ihn und setzte sich schwer atmend auf die Knie. »Warte, warte. Etwas Wichtiges.«

			Ich zog sie an den Hüften zu mir herab. Mir war bewusst, dass meine Augen glühten. Der ganze Raum war in weißes Licht getaucht. »Das hier ist wichtig.«

			Wichtiger ging’s nicht.

			»Ich weiß.« Sie bog den Rücken, als ich die Hand unter ihr Tanktop gleiten ließ und mit den Fingerspitzen über ihre glatte Haut strich. »Aber es ist wirklich wichtig. Ich habe in Vaughns Haus etwas gefunden.«

			Sofort hielt ich die Hand still. »Du warst in Vaughns Haus?«

			Sie nickte. »Ja, ich bin reingegangen.«

			»Wirst du jetzt Profi-Einbrecherin?«, fragte ich und sie schüttelte den Kopf. »Ich bin neugierig, wie du reingekommen bist, Kätzchen.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe die Tür geöffnet.«

			»Und wie …?«

			»Genau wie du es getan hättest.«

			Mein Kiefer begann zu zucken. »Du solltest so etwas nicht tun.«

			Kat begann sich zu winden, was ich jedoch schnell unterband, denn immerhin saß sie auf meinem Schoß und es war nicht gerade hilfreich, wenn sie sich bewegte. »Ich habe etwas gefunden. Und jemanden getroffen.« Sie wollte aufstehen, aber ich hielt sie zurück. »Lässt du mich bitte los?«

			Ich lächelte angespannt. »Nein.«

			Seufzend faltete sie die Hände. »Sie haben uns beobachtet, Daemon. Vom ersten Moment an, als ich hierhergezogen bin.«

			Was sagte sie da?

			»Aber das ist noch nicht alles. Bethany ist aufgetaucht.«

			»Was?« Sofort war ich auf den Beinen und sie mit mir. Die Angst um sie hielt sich hartnäckig, nicht einmal der Kuss hatte sie ganz vertreiben können, und nun dies? Ich brauchte dringend Abstand und wich zurück. »Hat sie was über Dawson gesagt?«

			»Äh, na ja, sie war nicht gerade … sie hat nicht gut auf seinen Namen reagiert.«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie ist wie ein Alien-Ninja auf mich losgegangen.« Sie zog ein Zopfgummi hervor und band sich damit Haare zusammen. »Sie hat mich gegen die Wand geworfen.«

			Neugierig sah ich sie an. Wenn das so ist …

			Sie verdrehte die Augen. »Nicht so, du Perversling. Sie ist wie ein Mutant auf Speed. Sie hat auch diese Glühwürmchenmasche drauf.«

			Ich rieb mir das Kinn. »Hat sie irgendetwas Nützliches von sich gegeben?«

			»Sie wollte wissen, warum ich gekommen war, und meinte, ich sollte nicht da sein. Dass ich von hier verschwinden und versuchen soll, außerhalb des vom Beta-Quarz geschützten Bereichs zurechtzukommen. Ich habe sie gefragt, warum sie in dem Haus ist, aber sie hat nur gesagt, dass man sie nicht mehr festhalten könne. Ich nehme an, sie meinte damit Vaughn? Sie hat gesagt, sie kämen, aber ehrlich gesagt klang das alles nicht sehr logisch. Ich glaube, sie hat einen Sprung in der Schüssel. Als ich Dawson erwähnt habe, sind ihr die Sicherungen durchgebrannt. Ich hatte keine Möglichkeit, auf einer Antwort zu bestehen, weil sie mich aus dem Haus gekickt hat.«

			»Verdammt.« Ich wandte mich ab und ballte die Hände zu Fäusten. »Abgesehen davon, einen VM-Beamten in die Finger zu kriegen, war sie meine letzte Hoffnung, herauszufinden, wo Dawson sein könnte.«

			»Ich habe noch etwas gefunden.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche. »Das hier.«

			Ich nahm das Stück Papier, das aussah wie ein Überweisungsformular. Eine astronomische Summe stand darauf. Außerdem eine handgeschriebene Adresse sowie die Buchstaben DB.

			»Glaubst du, DB steht für Dawson Black?«

			»Könnte sein.« Ich hielt den Zettel fest in der Hand. »Kann ich mal deinen Laptop benutzen? Ich würde gern diese Adresse nachsehen.«

			»Klar.« Sie nahm den Laptop und reichte ihn mir, nachdem sie schnell noch eine Website weggeklickt hatte.

			Ich setzte mich neben sie und gab die Adresse bei Google Maps ein. Kurze Zeit später hatte ich eine Wegbeschreibung sowie Satellitenbilder eines Bürogebäudes in Moorefield auf dem Bildschirm. Ich griff nach einem Block, der auf dem Tisch lag. Hinter den Mitschriften aus dem Englischunterricht fand sich noch eine leere Seite.

			Sie beobachtete, wie ich die Wegbeschreibung notierte. »Fährst du dahin?«

			»Am liebsten würde ich sofort los, aber ich muss mir die Umgebung erst einmal ansehen. Das mache ich morgen und dann sehen wir weiter.« Ich schob das Formular in die Tasche und blickte ihr tief in die Augen. »Danke, Kat.«

			»Ich war dir irgendwie was schuldig, oder?« Sie rieb sich die Arme, offenbar war ihr kalt. »So oft, wie du mir den Hintern gerettet hast.«

			»Und was für ein schöner Hintern es ist, aber was du getan hast, war viel zu gefährlich.« Ich griff hinter sie und zog die Decke hervor, legte sie ihr um die Schultern und hielt die Enden zusammen, während ich sie eingehend musterte. »Warum hast du es getan?«

			Sie senkte den Blick. »Ich habe über alles nachgedacht und wollte wissen, was sich in dem Haus verbirgt.«

			»Das war wahnsinnig gefährlich, Kätzchen. So etwas darfst du nie wieder tun. Versprichst du mir das?«

			»Okay.«

			Ich legte einen Finger unter ihr Kinn und drückte sanft ihren Kopf hoch, bis wir uns in die Augen sehen konnten. »Versprich es.«

			Kat seufzte. »Okay, ich werde es nicht mehr tun. Ich verspreche es. Aber du musst mir das Gleiche versprechen. Ich weiß, dass du es nicht auf sich beruhen lassen kannst. Das verstehe ich, aber du musst vorsichtig sein und darfst dich auch nicht ohne mich davonschleichen.«

			»Ich will dich da nicht mit reinziehen.«

			»Ich bin aber schon drin.« Sie ließ sich nicht abwimmeln. »Und ich bin kein schwacher Mensch, Daemon. Das müssen wir zusammen durchstehen.«

			»Zusammen?« Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Okay.«

			Zögernd erwiderte sie mein Lächeln. Hoffnungsvoll. »Das heißt also, dass ich mitkomme, wenn du zu der Adresse fährst.«

			Ich nickte. »Woher weißt du, dass sie uns beobachtet haben?«

			Kat holte tief Luft. »Da waren überall Fotos. Unzählige Fotos. Aus der Zeit, in der ich hierhergezogen war, und die neuesten waren erst einige Tage alt.«

			»O Mann.« Ich rieb mir das Gesicht.

			»Die Nacht, in der ich krank geworden und in den See gelaufen bin? Sogar davon haben sie ein Bild. Sie haben uns die ganze Zeit beobachtet. Sie … sie müssen wissen, dass mit mir etwas geschehen ist und dass du etwas damit zu tun hast.«

			Ich legte eine Hand auf ihr Knie und drückte es sanft. »Das muss es nicht unbedingt heißen, Kätzchen. Mich haben sie schon immer im Visier gehabt. Die Fotos überraschen mich deshalb gar nicht so sehr. So arbeitet das VM eben. Sie beobachten und dokumentieren. Wenn sie wüssten, dass ich dich geheilt und dir die Wahrheit über uns erzählt habe, wärst du … wären wir …«

			»Würden wir nicht mehr hier sein?«

			Ich nickte wieder.

			Kat schien das ein wenig zu beruhigen. »Was, glaubst du, hat Bethany mit ›Sie kommen‹ gemeint?«, fragte sie.

			Ich lehnte mich zurück und legte einen Arm über die Couch. »Ich weiß es nicht.«

			»Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten. Sie war echt ziemlich neben der Spur.«

			Ich blickte stur geradeaus und musste das Ganze erst einmal verarbeiten. Wenn Bethany unrecht hatte, was bedeutete das dann für Dawson? »Ich frage mich immer wieder, in welchem Zustand sich mein Bruder jetzt wohl befindet. Ob er auch so ist? So neben der Spur? Ich glaube nicht, dass ich … damit fertig werden könnte.«

			Das zuzugeben, es laut auszusprechen, tat weh.

			Kat rückte näher an mich heran, hielt aber inne, als ich sie ansah. Nach kurzem Zögern rutschte sie jedoch weiter, bis wir Seite an Seite saßen. Sie legte den Kopf auf meine Schulter und ich holte tief Luft.

			»Auch wenn er … neben der Spur ist«, begann sie, »du kannst damit fertigwerden. Du kannst mit allem fertig werden. Daran habe ich keine Zweifel.«

			»Nein?«

			»Nein.«

			Ich hob den Arm und legte ihn ihr um die Schulter. Dann senkte ich das Kinn, bis es auf ihrem Kopf ruhte.

			»Was sollen wir nun tun, Kätzchen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ich hätte einige Ideen.«

			»Da bin ich mir sicher«, erwiderte sie und ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme.

			»Willst du sie hören? Allerdings ist es leichter, sie dir zu zeigen, als sie dir zu erklären.«

			»Seltsamerweise glaube ich dir das sogar.«

			»Wenn nicht, könnte ich dir eine kleine Kostprobe liefern.« Ich hielt inne, um den unbeschwerten Moment zu genießen. »Ihr Buchfanatiker liebt doch Kostproben, oder?«

			Sie lachte. »Du hast wohl auf meinem Blog recherchiert.«

			»Vielleicht«, antwortete ich und zog sie an mich. »Wie gesagt, ich behalte dich im Auge, Kätzchen.«

		


		
			Kapitel 25

			Am darauffolgenden Tag – es war Silvester – machten wir uns auf den Weg zu der Adresse, die auf dem Überweisungsformular stand. Reihenweise Autos parkten vor dem Gebäude. Ich zog die Baseballkappe tiefer und stieg aus. Es schneite nicht mehr und der Parkplatz war geräumt, dennoch war er mit einer dünnen Schicht aus Schnee und Eis bedeckt.

			Dem Schild am Eingang zufolge befanden sich hier die Büroräume einer Anwaltskanzlei. Über der Tür und den großen Fenstern waren die gleichen dunkelroten Steine eingelassen, die Kat und mir bereits in dem Lagerhaus aufgefallen waren. Treffer. Ich öffnete die gläserne Tür und trat in die Eingangshalle. Mit gesenktem Kopf ging ich an dem Aufzug vorbei zum Treppenhaus. Als ich den Blick über die Fensterfront schweifen ließ, bemerkte ich dort jeweils am oberen Rand kleine weiße Kästen. Und als ich ihn weiter hinauf zur Decke wandern ließ, sah ich dort einen Glasbruch-Sensor. Das Gebäude war offensichtlich gut gesichert.

			Die Kanzlei befand sich im zweiten Stock am Ende des Gangs. Im Gegensatz zu den anderen Büros auf dieser Etage war auch über dieser Tür besagter Stein eingelassen, genau wie über der kleinen Glasscheibe darin. Dort hindurch konnte ich im Vorraum Leute sehen. Auf der Tür klebte ein Schild. Neujahr geschlossen.

			Perfekt.

			Ich eilte zum Wagen zurück. Bevor ich vom Parkplatz fuhr, grinste ich Kat beim Einsteigen kurz an. »Anscheinend ist es eine Anwaltskanzlei, die mindestens drei Stockwerke einnimmt. Über Neujahr haben sie geschlossen und sonntags natürlich auch. Die schlechte Nachricht ist, dass sie eine Alarmanlage haben.«

			»Mist. Können wir sie umgehen?«

			»Ich könnte ihr einen Stromschlag verpassen, sodass die Leitung durchbrennt. Wenn ich schnell genug bin, sollte sie nicht losgehen. Aber das ist noch nicht alles. Über den Türen und Fenstern ist jeweils der gleiche verdammte rotschwarze Stein eingelassen wie in dem Lagerhaus.« Ich lächelte. »Das Gute daran ist, dass wir jetzt ziemlich sicher wissen, dass die Steine eine Bedeutung haben.«

			»Was ist, wenn das Haus bewacht ist?«, fragte sie.

			Ich antwortete nicht, da sie sich die Frage wahrscheinlich ohnehin selbst beantworten konnte. Die Kanzlei sah auf den ersten Blick normal aus, war aber offenbar irgendwie in das Ganze verwickelt. Ich musste dort hinein.

			Kat atmete leise aus. »Wann gehst du rein?«

			Ich hatte an morgen gedacht, war mir aber momentan wieder einmal nicht sicher, ob ich Kat wirklich dabeihaben wollte, insbesondere nach dem, was im Lagerhaus geschehen war. Ich wollte nicht, dass sie in Gefahr geriet, wenn die Sache schiefging, und sie sollte auch nicht sehen, was … was ich würde tun müssen, wenn es eng wurde.

			»Kommst du zu Ashs Party?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Ich wusste, dass Dee sie zu der Party am Abend eingeladen hatte.

			»Ich weiß es nicht.« Sie spielte am Saum ihres Pullovers. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich dabeihaben will, aber zurück zu –«

			»Ich will dich aber dabeihaben.«

			Sie sah mich an und wurde knallrot.

			»Kätzchen?«

			»Okay, ich komme.«

			Meine Mundwinkel hoben sich.

			»Dee hat angeboten mich auf dem Hinweg mitzunehmen«, fügte sie hinzu und ließ die Hand in den Schoß fallen.

			Ich zwinkerte. »Ich bringe dich dann nach Hause.«

			Kat gab ein gequältes Lachen von sich. »Ach ja?«

			»Jep.« Ich fuhr auf den Highway, aber um zu beschleunigen, war er viel zu voll. »Wir müssen reden.«

			Wieder begann sie mit ihrem Pullover zu spielen. »Worüber?«

			Grinsend sah ich sie an. »Du weißt schon. Was gestern Nacht zwischen uns war, werde ich nie vergessen. Es ändert alles.«

			»Ändert alles?« Fragend sah sie mich an.

			»Tu nicht so, als wäre letzte Nacht nichts gewesen.«

			Kat ließ den Pullover los. »Tu ich doch gar nicht. Will ich … will ich jedenfalls nicht.«

			Am liebsten wäre ich auf der Stelle rechts rangefahren, um ihr zu zeigen, wie sehr ich mich freute das zu hören. »Gut, denn wenn es nicht so wäre, hättest du mich wahrscheinlich nicht küssen sollen.«

			»Du hast mich geküsst«, entgegnete sie.

			Ich hob eine Augenbraue. »Du hast mich zuerst geküsst.«

			»Ich …« Kat fuchtelte mit den Armen in der Luft. »Du hast recht. Ich habe dich zuerst geküsst.«

			»Schön, dass wir uns einig sind«, erwiderte ich trocken.

			Kurze Zeit später begann Kat heiser zu lachen. »Wir … wir sind uns einig.«

			Ich nahm ihre Hand, schob meine Finger zwischen ihre und drückte sie, was Kat erwiderte. Vieles zwischen uns blieb unausgesprochen und nach wie vor hing alles in der Schwebe, doch dafür wäre später noch Zeit.

			Heute Abend.

			Nachdem ich Kat nach Hause gebracht hatte, duschte ich schnell und machte mich dann direkt auf den Weg zu den Thompsons. Ich nahm den Wagen, da ich ihn später brauchte, um Kat mitzunehmen.

			Das Haus der Thompsons war größer als unseres und lag abgeschieden im Wald in Richtung von Matthews Hütte. Dee war in der Küche und half Ash beim Orangenschneiden. Auf der grauen steinernen Arbeitsplatte stand bereits eine große Schüssel davon. »Wofür sind die ganzen Orangen?«, erkundigte ich mich. Ich verstand nicht so recht, warum sich Ash so viel Mühe machte, obwohl sie selbst niemanden aus der Schule eingeladen hatte, aber was ging mich das an?

			Dee sah mich über die Schulter hinweg an. »Für die Bowle.«

			»Das wird aber viel Bowle«, stellte ich mit einem skeptischen Blick auf die Schüssel fest.

			»Ich liebe Bowle«, verkündete Ash und teilte mit einer geübten Bewegung die nächste Orange in zwei Hälften, während sie mich zuckersüß anlächelte. »Willst du mithelfen? Du kannst die Orangen für mich festhalten.«

			Klar doch …

			»Nee, ich verzichte.« Mit zusammengepressten Lippen machte ich kehrt und ging ins Wohnzimmer. Dort hockten die Jungs auf der Couch und umklammerten ihre Game-Controller. Auf dem großen Fernsehbildschirm lief ein Call-of-Duty-Spiel.

			Ich ließ mich neben sie fallen und streckte die Beine aus. »Ihr seht ja echt schwer beschäftigt aus.«

			Adam lächelte, ohne mich anzusehen. »Wer verliert, muss los, um –«

			»Würstchen und Blätterteig zu holen!«, rief Dee aus der Küche.

			Adam zog eine Grimasse. »Genau.«

			»Die Dinger sind einfach zu lecker«, kommentierte Andrew und kniff konzentriert die Augen zusammen. »Ich könnte davon einen ganzen – verdammt!«

			Ich blickte zum Bildschirm, als Adam den Controller auf die Couch warf, aufsprang und die Arme hochriss. »Ja, ja, bis später dann, Alter!«

			Andrew fluchte leise. »Das ist doch Mist.«

			Ich lachte.

			Während er aufstand, zeigte er Adam den Mittelfinger und wandte sich dann mir zu. »Stimmt es?«

			Fragend sah ich ihn an. »Was denn?«

			»Dass Katy auch kommt?«

			Ich lächelte gequält, freundlich konnte man es sicher nicht nennen. »Hast du ein Problem damit?«

			Er machte einen großen Bogen um mich. »Willst du eine ehrliche Antwort?«

			»Eigentlich nicht«, antwortete ich und legte den Kopf in den Nacken, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Vor allem, weil es mir egal ist.«

			Andrew sah aus, als wenn er noch etwas sagen wollte, aber er war schlau genug, den Mund zu halten, als er die Autoschlüssel aus der Tasche zog und sich auf den Weg in die Küche machte.

			»Irgendwann wird er sich daran gewöhnen.« Adam schaltete auf das Fernsehprogramm um. »Gehen wir mal kurz raus.«

			»Klar.«

			Während ich Adam auf die Terrasse folgte, hörte ich, wie Andrew das Haus durch den vorderen Eingang verließ und die Tür hinter sich zuschlug. »Der muss wirklich noch an seinem Verhalten arbeiten, bevor Kat kommt. Ich möchte nicht, dass sie sich unwillkommen fühlt.«

			»Glaubst du, dass sie überhaupt das Gefühl haben wird, hier willkommen zu sein?«, fragte Adam und schwang sich aufs Geländer.

			Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Hauswand. »Nein. Sie weiß, dass Ash und Andrew sie lieber in eine andere Galaxie schießen würden, als sie in ihrem Haus zu haben.«

			Er grinste. »Und warum kommt sie dann?«

			»Weil Dee sie gebeten hat.« Ich hielt inne. »Und ich auch.«

			Einen Moment lang sah mich Adam prüfend an. »Cool. Sonst noch was Neues? Über Bethany und Dawson?« Sein Blick ging zur Terrassentür. »Ich habe kein Wort zu Dee gesagt, aber leicht war das nicht, sag ich dir.«

			»Ich weiß, und ich weiß es zu schätzen«, antwortete ich und legte den Kopf in den Nacken. Dicke Wolken zogen auf. Es würde wieder schneien. Ich hielt es nicht für sinnvoll, Adam von den neuesten Entwicklungen zu berichten. Insbesondere nachdem ich zwei VM-Beamte ausgeschaltet hatte, war es gut, wenn Adam so wenig wie möglich wusste. Dann konnte er wenigstens glaubhaft alles abstreiten. »Viel haben wir bislang nicht rausgefunden, aber ich hoffe, dass –«

			»Du lügst«, unterbrach er mich und sah mich vorwurfsvoll an.

			Unwillkürlich musste ich grinsen. »Wenn dem so sein sollte, habe ich gute Gründe dafür.«

			»Das will ich hoffen.«

			Die Terrassentür wurde aufgeschoben und Dee streckte den Kopf heraus. »Ich fahr jetzt los, um Katy abzuholen.«

			»Ich komme mit«, rief Adam und sprang vom Geländer.

			»Und wenn ich lieber fahren würde?«, mischte ich mich ein.

			Dee verdrehte die Augen. »Ehrlich gesagt würde ich sie gern ein bisschen für mich haben. Du hast jetzt mal Pause, Daemon. Ich habe sie in letzter Zeit so selten gesehen.«

			Sie hatte recht, weshalb ich auch nicht weiter drängte. »Meinetwegen. Aber bleibt nicht ewig weg.«

			Sie verzog das Gesicht, während sie zurücktrat, um Adam vorbeizulassen. »Ich bleibe so lange weg, wie ich will.«

			»He, Ash, ich bin bald wieder da«, rief Adam seiner Schwester zu. »Sorg dafür, dass Andrew nicht mehr ganz so mies drauf ist, wenn wir zurückkommen.«

			»Das ist doch nicht mein Problem!«, rief sie zurück – immer noch aus der Küche, nahm ich an.

			Als Adam auf dem Weg aus dem Haus den Arm um Dees Schulter legte, lächelte ich und hob den Blick abermals gen Himmel. Adam … ja, doch, er war gut für Dee. Er war überhaupt ein guter Typ. Wie eigentlich auch Andrew und Ash, auch wenn die beiden ziemlich scharfe Ecken und Kanten hatten.

			Messerscharf.

			Obwohl es draußen nicht besonders warm war, blieb ich auf der Terrasse. Es war so ruhig und friedlich hier. Nicht dass es bei mir zu Hause nicht friedlich war, aber es war anders. Mir schwirrten so viele Dinge im Kopf herum, dass fast eine Stunde vergangen war, als ich wieder reinging. Andrew war noch immer nicht zurück und Ash hörte ich in der Küche werkeln.

			Also ließ ich die Fernbedienung zu mir schweben und begab mich damit zur Couch. Es kam mir superseltsam vor – Silvester zu feiern, wenn ich möglicherweise kurz davor war –

			Mein Handy vibrierte in der Tasche. Ich zog es hervor und sah, dass Dee anrief. Ich ging ran. »Was gibt’s?«

			»Irgendwas stimmt nicht mit Kat«, sagte sie hektisch.

			»Sie ist im Haus, aber sie lässt uns nicht rein und kommt auch nicht raus.«

			Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. »Was?«

			»Sie hat so … so schreckliche Dinge zu mir gesagt, Daemon. Dinge, die überhaupt nicht zu ihr passen«, stammelte Dee mit erstickter Stimme. »Da ist irgendwas faul.«

			»Shit. Okay. Ich bin gleich da, aber Adam und du, ihr haltet euch bitte vom Haus fern, bis ich komme. Verstanden?« Als Dee nicht antwortete, umklammerte ich das Handy fester. »Hast du mich gehört, Dee? Ich will nicht, dass ihr euch dem Haus nähert. Fahrt die Straße runter und wartet dort, bis ich komme. Versprich mir das.«

			Nach einer Weile antwortete sie endlich: »Ich versprech’s.«

			Dann beendete Dee das Gespräch und ich … ich glaubte ihr keine Sekunde.

		


		
			Kapitel 26

			Ich machte mich zu Fuß auf den Weg und durchquerte den Wald schneller als je zuvor. Ich war nicht mehr als ein Lichtstreifen, meine Füße berührten nicht einmal den Boden.

			Wut und Panik fraßen sich in mich hinein, zerfetzten mir Muskeln und Gewebe. Während ich durch Petersburg raste, versuchte ich mit aller Macht zu verdrängen, wegzuschieben und auszuschalten.

			Es hatte zu schneien begonnen, als ich den Wald hinter mir ließ und die schneebedeckte Zufahrtsstraße erreichte, die zu unseren Häusern führte. Ich erblickte Dees Wagen, sie selbst und Adam waren aber nirgends zu sehen. Verdammt. Ich wusste, dass sie nicht auf mich gehört hatten. Im nächsten Moment nahm ich einen Arum wahr, und als ich über die kleine Anhöhe kam, sah ich zwei Autos vor Kats Haus parken.

			Blakes Pick-up.

			Und einen Ford Expedition.

			Grelles, weißes Licht strahlte durch Kats Wohnzimmer nach draußen. Die Energie, die ich in mir spürte, zog mich vorwärts. Ich wusste sofort, dass Kat dafür verantwortlich war. Ich hatte keine Ahnung, wie sie die Quelle aus mir herauszog, aber es ließ sich nicht leugnen. Ich fühlte mich dadurch keinesfalls geschwächt und es war auch nicht unangenehm, vielmehr flog ich dadurch förmlich vorwärts. Nicht einmal als ich die Veranda hinauflief und die Tür aufriss, wurde ich langsamer und wäre fast in einen Arum hineingerannt.

			In ihrer wahren Form sahen die Arum aus, als bestünden sie aus Qualm und Öl. Vor mir krochen schwarze Tentakel die Wände hinauf und schlugen an die Decke.

			»Geht ihr schon?«, rief ich. »Jetzt bin ich aber beleidigt.«

			Ich wechselte die Erscheinungsform und schaltete den Arum, der mir am nächsten war, mithilfe der Quelle und einem mächtigen Lichtstoß aus, den zweiten ließ ich gleich darauf folgen. Er flog hoch in die Luft und zersprang dann wie die Keramikschüssel, die Ash einmal fallen gelassen hatte. Nachtblaue Fragmente schwebten an die Decke und lösten sich in dünne Schwaden auf.

			Das Bild, das sich mir kurz darauf im Wohnzimmer bot, brachte mich in Rage.

			Dee lag am Boden und ihr Oberkörper hob und senkte sich nur schwach. Neben ihr erblickte ich Adam und … mit Adam war es vorbei. Sein fast durchsichtiger Körper lag reglos da und durch die silbrigen Adern floss kein Blut mehr.

			Adam war tot.

			Der Schmerz, der mich erfasste, war so gewaltig, dass es mir fast den Boden unter den Füßen wegzog. Adam war wie ein Bruder für mich gewesen und es fühlte sich so an, als hätte ich Dawson noch einmal verloren. Während ich langsam den Kopf hob, wurde die Verzweiflung schnell zu einer heißen, alles vernichtenden Wut.

			Plötzlich nahm ich einen weiteren Arum zwischen Kat und mir wahr, doch Kat … heilige Scheiße, sie befand sich in der Luft, ihr langes Haar flatterte um ihren Kopf. Sie strahlte grellweiß mit einem rötlichen Schimmer, genau wie ich. Als ihr Licht pulsierte, ließ ich meins zur Antwort auflodern, während sie mit dem Arum rang.

			Wir waren wie zwei Seiten derselben Medaille.

			Obwohl sie von diesem Leuchten umgeben war, sah ich die blauen Flecken in ihrem lädierten Gesicht. Ich sah das getrocknete Blut an ihrem Mund und unter der Nase. Und in dem Moment wusste ich, dass alles, was ich schon immer über diesen Bastard vermutet hatte, der Wahrheit entsprach. Blödmann war derjenige, der sie verletzt hatte.

			Was ist passiert?, fragte ich, ohne es laut auszusprechen.

			Das Licht um sie herum leuchtete hell auf. Es war tatsächlich Blake. Er hat die ganze Zeit mit seinem Onkel – Vaughn – für das VM gearbeitet. Blake haben sie hergeschickt, weil sie denjenigen haben, der ihn mutiert hat – Chris. Sie haben ihn als Druckmittel für Blake benutzt … Sie sandte einen Stoß in Richtung des Arum, der ihn mir direkt in die Arme schleuderte. Vaughn wollte einen Tauschhandel machen, in den Blake nicht eingeweiht war. Er wollte diesem Arum hier – Residon – Adam, beziehungsweise seinen Leichnam, und Dee überlassen. Das durfte einfach nicht geschehen.

			Ich hatte genug gehört.

			Kat drehte den Kopf zum Fenster, das Vaughn hektisch zu öffnen versuchte. Als es ihm nicht gelang, griff er nach der Stehlampe. Doch Kat schlug sie ihm mit einer schnellen Bewegung aus der Hand.

			Blake, der Bastard, hastete an mir vorbei und der Arum bewegte sich in Richtung der Zimmerdecke. Ich wirbelte herum und setzte beiden nach, als ich drei Gestalten in der Einfahrt wahrnahm – Andrew, Ash und Matthew. Ich wollte sie davon abhalten, näher zu kommen. Sie sollten Adam nicht so sehen, doch es war zu spät. Der Arum und Blake flohen.

			Ersterer sauste die Einfahrt hinab. Ich zielte mit der Quelle und landete einen kraftvolleren und genaueren Treffer als drinnen. Das sollte reichen. Der Arum wurde hoch in die Luft katapultiert und erstarrte, bevor er im nächsten Augenblick implodierte. Die dunkle Asche mischte sich mit den Schneeflocken.

			Ich fuhr herum und hielt Ausschau nach Blake. Ich sah ihn neben Kats Auto stehen, doch in dem Moment stolperte Vaughn dahinter hervor und stürzte auf die Knie. Wieder auf den Beinen rannte er zu dem Expedition und versteckte sich mit der Waffe in der Hand hinter dem Wagen.

			O nein, der würde nirgends mehr hinfahren.

			Ich streckte den Arm aus und jagte den Expedition in die Luft. Er drehte sich im Flug und landete krachend auf seinem Dach. Metall ächzte und knickte ein. Glas zerbarst.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Blake loslief. Doch ich hatte ihn bereits eingeholt. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah. Er öffnete den Mund, aber ich griff ihm an die Kehle und erstickte, was auch immer er sagen wollte.

			Dann schleuderte ich ihn auf die Haube von Kats Wagen und wechselte in meine menschliche Form. »Du hast ja keine Ahnung, welche Schmerzen du erleiden wirst. Für jeden blauen Fleck, den du Kat zugefügt hast, kriegst du zehn zurück.« Ich hob ihn von der Motorhaube, bis seine Füße in der Luft baumelten. »Und ich werde es außerordentlich genießen.«

			»Daemon!«, rief Katy und hastete die Verandastufen herab.

			Ein Schuss wurde abgefeuert. Dann noch einer. Und ein dritter.

			Ich drehte den Kopf in die Richtung der Schüsse und lächelte. Die Kugeln stoppten nur wenige Zentimeter vor meinem Kopf, als wären sie dort an Fäden aufgehängt worden. Mein Blick ging zu Vaughn. »Das hättest du nicht tun dürfen.«

			Er wurde blass und schien zu begreifen. »Nein, nein!«

			Die Kugeln machten kehrt und flogen im Höllentempo zu ihrem Absender zurück. Vaughn sank zu Boden. Der Schnee um ihn herum färbte sich rot.

			Blake riss sich von mir los und prallte gegen die Stoßstange. Kurz taumelte er, gewann dann aber sein Gleichgewicht wieder und rannte davon. Kat war ihm dicht auf den Fersen. Dank ihrer geborgten Fähigkeiten waren sie beide unglaublich schnell.

			Ich raste hinter ihnen her, als sich Blake kurz umdrehte und einen Lichtstrahl abfeuerte. Er traf Kat in die Brust und katapultierte sie einige Meter nach hinten. Mein Kiefer mahlte, während er sie auch noch in Schulter und Bein traf. Kat ging zu Boden und ich brüllte vor Zorn, als ich sie auf allen vieren sah.

			»Es tut mir leid …«, sagte er zitternd. »Katy, es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl.«

			In meiner wahren Form eilte ich zu ihr, während sie sich aufrappelte. Was hast du mit ihm vor?

			Er … er hat Adam umgebracht. Sie schwankte unsicher, als sie wieder auf den Beinen stand und ihr der Wind die Haare um die Ohren blies. »Er hat ihn umgebracht. Und Dee verletzt.«

			Ich war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Mit Macht stieg eine zerstörerische Kraft in mir auf. Ich ging einen Schritt auf Blake zu und wechselte wieder in meine menschliche Form.

			»Heute Abend sind so viele gestorben«, flüsterte Kat.

			Blake sah sie an. »Es tut mir leid … es tut mir so leid. Ich habe das alles nicht gewollt. Ich wollte nur Chris beschützen.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Chris war mir in dem Moment scheißegal, aber diese Nacht hatte bereits zu viele Opfer gefordert. Adam. Die Arum. Vaughn. Jetzt hatte ich bereits drei Menschen getötet und war nahe dran, dieser schrecklichen Liste einen vierten hinzuzufügen. Sehr nahe. Doch Blake auszulöschen bedeutete, das Leben des dazugehörigen Lux ebenfalls zu beenden, und dieser Chris war im Moment offenbar noch quicklebendig. Damit hätte ich fünf Todesopfer auf meiner Liste. Blake hatte es verdient, aber ich …

			Ich war sicher nicht der Einzige, der hinter ihm her war. Das VM hatte es ebenfalls auf ihn abgesehen. Und wenn ich ihn laufen ließ, würde sich bestimmt jemand anders darum kümmern, ihn zu beseitigen.

			Blake holte stockend Luft und wischte sich das Blut von der Nase. »Ich –«

			»Halt die Klappe«, fuhr ich ihn an. »Geh. Geh jetzt, bevor ich dir keine Wahl mehr lasse.«

			Blake war anzusehen, dass er gar nicht glauben konnte, was er hörte. »Ihr lasst mich gehen?«

			Ich sah Kat an, doch sie senkte nur schweigend den Kopf. Ich war einfach fertig. Und Kat genauso.

			»Geh und komm nie wieder«, befahl ich. »Wenn ich dich je wiedersehe, bringe ich dich um.«

			Einen Moment lang zögerte er, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und losrannte. Eine Weile sah ich ihm nach und wandte mich dann Kat zu. Sie schwankte und ihre Knie gaben nach. Ich fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie auf dem Boden aufgeschlagen wäre, und wechselte abermals in die Lux-Form.

			Ohne darüber nachzudenken, legte ich eine Hand an ihren Hinterkopf und heilte sie. O Mann, ich war so unglaublich wütend auf sie, dennoch befreite ich sie von Wunden und Schmerz. Ich wünschte, ich könnte sie auch von allem anderen befreien – all den Lügen und der Schuld, mit denen sie sich jetzt auseinandersetzen musste, und dem damit verbundenen Schmerz, der quälender sein würde als jedes körperliche Leiden, denn dies … all dies hätte verhindert werden können, wenn sie auf mich gehört hätte.

			Ich kniff die Augen zusammen und zog Kat fester an mich, presste sie förmlich an meine Brust, während ich den Kloß in meinem Hals hinunterschluckte. Ich legte die Wange auf ihren Kopf und mir wurde schwer ums Herz. Mit dem Hintern voran ließ ich mich in den Schnee fallen und es schnürte mir die Kehle zu.

			Daemon?

			Ich krallte mich in ihrem Haar fest. Ich habe dir doch gesagt, dass ihm nicht zu trauen ist.

			Kat zitterte. Es tut mir leid. Ich dachte … Ich dachte, wenn ich kämpfen lernen würde, könnte ich dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, dass ihr alle in Sicherheit seid.

			Ich hob den Kopf und kehrte abermals in meine menschliche Form zurück. Ungläubig sah ich sie an. Mein gesamter Körper bebte vor Wut.

			»Daemon, ich –«

			»Sag nicht, dass es dir leidtut. Lass es einfach.« Ich hob sie aus meinem Schoß und setzte sie auf den Boden. Während ich mich aufrappelte, holte ich entschlossen Luft. »Hast du die ganze Zeit gewusst, dass er fürs VM arbeitet?«

			»Nein.« Hastig richtete sie sich ebenfalls auf, konnte sich aber kaum auf den Beinen halten. Ich stützte sie am Ellbogen, bis sie nicht mehr schwankte. Sobald sie wieder fest auf den Füßen stand, ließ ich sie los. Tränen liefen ihr über das blasse Gesicht. »Ich habe es erst vor ein paar Tagen erfahren und selbst dann war ich mir noch nicht sicher.«

			Vor ein paar Tagen?

			»Verdammt«, fluchte ich und sorgte bewusst für Abstand zwischen uns. »War es an dem Abend, als du allein zu Vaughn gefahren bist?«

			»Ja, aber ich war mir nicht sicher.« Sie hob die blutverschmierten Hände und hielt erst im letzten Moment inne, bevor sie sich damit die Haare gerauft hätte. »Ich hätte es dir sofort sagen sollen, aber ich wollte abwarten.« Ihre Stimme wurde immer dünner. »Ich wollte dir nicht noch mehr Sorgen bereiten.«

			Ich wandte den Blick ab und mein Kiefer mahlte. »Adam ist tot und meine Schwester wäre auch fast umgekommen.«

			Sie holte mühevoll Luft. »Es tut mir so –«

			»Hör auf! Wag es nicht, dich zu entschuldigen!«, brüllte ich und meine Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Adams Tod wird meine Schwester zerstören. Ich habe dir gesagt, dass wir Blake nicht trauen können. Du wolltest lernen zu kämpfen und ich hätte es dir beibringen können, das habe ich dir gesagt! Und du hast das VM in dein Leben gebracht, Kat! Wer weiß, was sie jetzt alles wissen.«

			»Ich habe ihm nichts verraten!« Wieder wurde ihre Stimme brüchig. »Ich habe ihm nicht erzählt, dass du mich geheilt hast.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Glaubst du nicht, dass er von selbst darauf gekommen ist?«

			Sie zuckte zusammen und flüsterte: »Es tut mir leid.«

			Ich trat weiter zurück, denn dass es ihr leidtat … änderte gar nichts. »Und als du ständig verletzt warst, das wer er, oder? Er hat dich im Training verletzt, stimmt’s? Und du bist nie auf die Idee gekommen, dass mit ihm etwas nicht stimmen könnte? Verdammt noch mal, Kat! Du hast mich angelogen. Du hast mir nicht vertraut!«

			»Natürlich vertraue ich –«

			»Bullshit!«, schnitt ich ihr das Wort ab und schoss auf sie zu. »Erzähl mir nicht, dass du mir vertraust, denn offensichtlich hast du es nie getan!«

			Kat antwortete nicht, denn darauf konnte sie nichts erwidern. Ich hatte recht.

			Eine Energiewelle rauschte aus mir heraus und schlug in eine Eiche ein. Mit lautem Krachen stürzte sie in den Nachbarbaum. Kat fuhr zusammen und rang nach Atem.

			»All dies hätte verhindert werden können. Warum konntest du mir bloß nicht vertrauen?« Meine Stimme drohte zu versagen und neue Tränen liefen über Kats Wangen. Ich machte einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne. Unsere Blicke trafen sich. »Bei mir wärst du in Sicherheit gewesen.«

			Ich sah den Schmerz in ihren Augen, als sie eine Hand nach mir ausstreckte. Doch ich wich ihr aus, drehte mich um und ließ Kat stehen – in der erbarmungslosen Kälte, die auch mich erfasst hatte.

		


		
			Kapitel 27

			Als ich in Kats Haus zurückkehrte, war Dee bei Bewusstsein. Auf Knien saß sie vor Adam und drückte die Wange auf seine Brust. Dabei schluchzte sie so heftig, dass sie am ganzen Körper bebte. Sie so zu erleben brachte mich fast um.

			Ich ging zu ihr, kniete mich neben sie und legte meine Hände auf ihre Schultern. Sie schien mich nicht zu bemerken. Gegenüber von uns hielt Andrew Ash fest im Arm. Hinter ihnen stand Matthew und ich konnte ihn kaum ansehen.

			Schließlich blieb mein Blick auf Adam haften, und zwar für eine ganze Weile. Das hatte er nicht verdient. Himmel, niemand hatte so etwas verdient. Nicht einmal Kat.

			»Komm jetzt«, sagte ich mit schroffer Stimme und zerrte Dee von Adam fort. Ihr verweintes Gesicht verzerrte sich erneut vor Schmerz und sie schlang die Arme um meinen Hals. »Schh«, machte ich und hob sie hoch. »Alles wird gut. Es wird sich alles finden.«

			Ihre Tränen durchnässten bereits mein T-Shirt.

			Ich sah Matthew an. »Ich bringe sie rüber und dann kümmere ich mich draußen um alles.«

			Er nickte, ohne jedoch meinen Blick zu erwidern. »Ich … ich kümmere mich um das hier drinnen.«

			»Könntest du zuerst etwas bei Dee bleiben?« Ich wollte nicht, dass sie jetzt allein war.

			Er löste den Blick von Adam und sah mich benommen an. »Ja, okay.«

			Matthew folgte mir nach nebenan. Dees Gesicht hielt ich an meine Brust gedrückt, damit sie Vaughns Leichnam nicht sah. Warme Luft kam uns entgegen, als ich mit ihr unser Haus betrat. Behutsam legte ich sie auf die Couch. Sie rollte sich sofort auf die Seite – weg von mir.

			Ich presste die Stirn auf ihre Wange und meine Hände zitterten. »Es tut mir leid, Dee. Es tut mir so wahnsinnig leid.«

			Dee schluchzte lauter.

			Mit hängendem Kopf setzte sich Matthew ans Fußende. »O Mann …«

			Ruckartig erhob ich mich, wischte mir das Haar aus der Stirn und wandte mich ab. Ich spürte, wie eine Energiewelle durch mich hindurchrauschte, und hätte am liebsten irgendetwas zerstört, aber hier herrschte wahrlich schon genug Chaos.

			»Wo ist er?«, erkundigte sich Matthew mit heiserer Stimme. »Blake.«

			»Weg«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Er ist weg und wird nicht mehr zurückkommen.«

			»Du hast ihn laufen lassen?«, fragte er überrascht.

			Ich schloss die Augen. »Lass uns reden, wenn ich wieder da bin, okay?«

			Mir war lieber, wenn wir nicht vor Dee darüber sprachen.

			Ich ging nach draußen, wo ich Ash unweit von Vaughns Leichnam stehen sah. Als ich mich neben sie stellte, blickte sie nicht auf. »Andrew bringt Adam zurück … zurück zum Haus.« Ihre Stimme war dünn und zitterte. »Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal, so unzureichend diese Worte auch waren.

			»Ich dachte, es würde dich treffen.« Mit tränennassen Augen sah sie mich an. »Ich dachte, sie würde dich in den Tod treiben, aber jetzt hat es meinen Bruder erwischt.«

			Trotz allem, was ich wusste und noch nicht wusste, verteidigte ich Kat. »Sie hat nicht gewollt, dass so etwas passiert. Eher …« Ich seufzte verdrossen, als mein Blick auf Vaughn fiel. »Eher wollte sie es verhindern.«

			»Aber es ist passiert, es ist nicht –« Ash versagte die Stimme.

			Dann sah ich nur noch, wie Vaughns Leichnam von weißem Licht verschluckt wurde. Ash hatte die Quelle aufgerufen. Dort, wo Vaughn eben noch gelegen hatte, war nur noch Asche zurückgeblieben. »Am liebsten würde ich sie alle umbringen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Alle zusammen.«

			Ash schob sich an mir vorbei, und als ich mich kurz umdrehte, sah ich, wie sie in unserem Haus verschwand. Ich wusste, wie sie sich fühlte. Ich hatte so etwas ebenfalls durchgemacht und nichts, was irgendjemand sagte, würde helfen.

			Ich bewegte Vaughns und Blakes Wagen die Straße hinunter, wo ich die Quelle aufrief und sie anzündete. Ich schürte die Flammen, die an den Autos züngelten, bis sie weiß vor Hitze wurden. Nach einigen Minuten war nichts mehr von den Wagen übrig, nicht einmal die ausgebrannten Karosserien.

			Erschöpft und niedergeschlagen kehrte ich nach Hause zurück. Ash saß auf der Couch und Dee hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt. Ich ging geradewegs zu meiner Schwester, nahm sie hoch und ließ mich mit ihr im Arm neben Ash nieder. Sie schluchzte nicht mehr laut, erschauderte aber noch ab und zu.

			»Ich gehe nach nebenan«, verkündete Matthew, der am Fenster stand. »Sie braucht dort Hilfe.«

			Ich schloss die Augen, da sofort wieder Wut in mir hochkochte, die mit bitterer Enttäuschung gemischt war. Ash schwieg. Wir alle schwiegen. Und während wir drei dort saßen, konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie viel Glück ich gehabt hatte. Denn egal wie sauer ich auf Kat war, ich war froh, dass sie lebte, und das hatte nichts mit der potenziell fatalen Verbindung zwischen uns zu tun.

			Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bevor Matthew zurückkehrte und wir zu viert vor uns hinvegetierten. Irgendwann döste ich eine Weile mit Dee im Arm ein und ich wusste, dass Ash ebenfalls zwischendurch eingenickt war. Matthew hingegen war wohl die ganze Zeit wach geblieben. Am Morgen kehrte Andrew zurück. Als Dee aufwachte, wollte sie nicht hierbleiben und lieber mit zu Ash und Andrew fahren, was mir nicht wirklich recht war, aber ich konnte es ihr nicht abschlagen. Ich sah den dreien nach, bevor ich mich Matthew zuwandte, der auf der Armlehne der Couch saß.

			Die Hände hatte er auf die Knie gelegt. »Ich habe Katy beim Saubermachen geholfen.«

			Ich ließ mich in den Fernsehsessel fallen und fühlte mich dabei wie ein Hundertjähriger. Als ich den Mund öffnete, fiel mir nichts ein, was ich sagen konnte.

			»Sie glaubt, es ist alles ihre Schuld«, fuhr er deshalb einen Moment später fort. »Ich … ich kenne nicht alle Einzelheiten, Daemon, aber ich gehe davon aus … ich gehe davon aus, dass sie versucht hat es zu verhindern.«

			Ich rieb mir das Gesicht. »Ich weiß. Ich weiß es, Matthew.«

			Stockend holte er Luft. »Sie leidet.«

			Ich schloss die Augen und presste eine Faust gegen meine Stirn. Wir alle litten. Jeder von uns. Dennoch wusste ich, dass Kats Schmerz anderer Natur war.

			»Sie hat mir erzählt, dass ihr beide Blake laufen lassen habt«, sagte Matthew. »Und sie hat mir auch erzählt, er hätte behauptet, das VM habe ihn gezwungen für sie zu arbeiten. Dass sie jemanden von uns, denjenigen, der … der ihn verändert hat, in Gewahrsam haben.«

			»Das behauptet er«, erwiderte ich matt und hob den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, ob da irgendetwas dran ist, aber angeblich hat ihn ein Lux … verändert, und Blake zu töten hätte demnach bedeutet …«

			»Auch einen Lux zu töten.«

			Ich nickte. »Das war aber nicht der einzige Grund, Matthew. Ich war einfach … fertig. Einen Menschen zu töten, selbst ihn … ich konnte einfach nicht mehr.«

			Eine Weile starrte Matthew nur wortlos auf den dunklen Fernsehbildschirm. »Er wird nicht weit kommen, wenn das, was er behauptet, wahr ist. Das VM wird hinter ihm her sein.«

			»Sie werden auch hinter uns her sein.«

			Matthew schüttelte den Kopf. »Es klang eher, als wenn Vaughn abtrünnig geworden wäre. Wenn ich Katy richtig verstanden habe, wollte er sie irgendwo hinbringen und es hatte nichts mit dem VM zu tun. Blake ist vielleicht von Husher zu uns geschickt worden oder auch von anderen VM-Leuten, aber jetzt ist er auf der Flucht und vielleicht wissen sie gar nichts von Katy. Nach dem zu urteilen, was Vaughn ihr erzählt hat, hat er nichts an Husher weitergegeben, was Blake ihm berichtet hat. Da lief oder läuft noch was anderes.«

			»Das werden wir wohl bald herausfinden«, sagte ich seufzend. »Ist es krank, dass ich mir darüber im Moment gar keine Sorgen mache?« Ich lachte, weil es so verrückt klang. Es war verrückt. »Es fühlt sich an, als wäre alles längst in Gang gesetzt geworden, egal was wir tun. Und nichts … nichts kann es aufhalten.«

			»Glaubst du das wirklich?«

			Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.

			Nach einer Weile begann Matthew erneut: »Du … du hast Katy verändert, stimmt’s? Deshalb hast du all diese Dinge von mir wissen wollen?«

			Ich nickte und hielt es in dem Moment nicht für sinnvoll, Dawson und Bethany zu erwähnen, was mir natürlich überdeutlich vor Augen führte, dass Kat nicht die Einzige hier war, die log.

			Auch ich hatte gelogen.

			»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte er.

			Ich lehnte mich im Sessel zurück und beäugte Matthew. »Es war Halloween. Sie war verletzt, genau wie Dee. Ich hatte einen Schlag abbekommen und dann … dann habe ich versucht sie zu heilen, damit sie vor Baruck fliehen konnte, aber auf einmal ist etwas passiert. Sie hat sich sowohl Dees als auch meiner Quelle bedient und damit Baruck getötet.«

			Seine Augen wurden ein wenig größer und er sah mich eindringlich an. »Das war nicht das erste Mal, dass du sie geheilt hast.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nach dem Überfall vor der Bücherei auch schon … und zwischendurch noch einmal, aber das war nur eine kleine Verletzung. Da habe ich nicht nachgedacht. Aber nachdem sie Baruck umgebracht hatte, ging es ihr wirklich schlecht. Sie war …« Mir versagte die Stimme und ich musste mich räuspern. »Sie war kurz davor zu sterben, Matt. Ich konnte das nicht zulassen.«

			Noch immer war sein Blick auf mich gerichtet. »Du liebst sie.«

			Ich öffnete den Mund und brachte einen Moment lang keinen Ton heraus, bevor ich mit einer Stimme, die ich selbst kaum wiedererkannte, sagte: »Ja. Ich liebe sie.«

			»Natürlich.« Er lächelte verdrossen. »Sonst wärst du ja auch nicht in der Lage, sie zu heilen.«

			Der Druck auf meiner Brust ließ ein wenig nach. Ich liebte Kat. Ich war in sie verliebt und verdammt froh, dass sie noch am Leben war. So verrückt das Ganze auch war und obwohl wir uns dauernd stritten, all den Lügen und Missverständnissen zum Trotz, liebte ich sie. War es wirklich so überraschend? Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt war es um mich bereits geschehen, als sie mich zum ersten Mal angefaucht hatte. Damals hatte ich es mir selbst nur nicht eingestehen wollen.

			»Ich weiß, dass du im Moment wütend auf sie bist, aber es ist offensichtlich, dass das, was du für sie empfindest, mehr als ein flüchtiges Gefühl ist. Du liebst sie«, wiederholte Matthew leise und erhob sich. »Du musst mit ihr reden, denn ihr, ihr braucht … einander im Moment. Mehr denn je.«

			Schweigend beobachtete ich, wie er sich in Richtung Haustür entfernte. »Ich werde nach Andrew und Ash sehen«, sagte er und legte die Hand auf den Türgriff, blieb dann aber noch einmal stehen. »Frohes neues Jahr, Daemon.«

			Als ich am Sonntagabend wieder aufwachte, hatte ich das Gefühl, eine halbe Ewigkeit geschlafen zu haben. Nachdem ich geduscht und dabei – wie es mir vorkam – den emotionalen Müll vieler Jahre abgespült hatte, machte ich mich auf den Weg nach unten. Von dort ging ich gleich weiter nach draußen und nach nebenan. Da ich nichts spürte, wusste ich, dass Kat nicht zu Hause war, aber ich hatte sofort eine Ahnung, wo ich sie finden konnte.

			Als ich die Straße hinablief, schneite es noch immer. An der Stelle, an der ich die beiden Fahrzeuge abgefackelt hatte, überdeckte eine weiße Schicht die Brandspuren. Fast konnte ich mir einreden, all das wäre gestern nicht passiert.

			Wenig später breitete sich ein warmes Prickeln in meinem Nacken aus. Ich trat aus dem Wald auf die verschneite Lichtung und dort stand sie, am Ufer des zugefrorenen Sees. O Mann, sie trug nicht gerade geeignete Kleidung für diese Temperaturen. Ja, über einige menschliche Probleme konnte sie sich inzwischen hinwegsetzen, aber würde es sie umbringen, ab und zu mal eine Jacke anzuziehen? Der Mond spiegelte sich auf dem Eis und tauchte die reglose Oberfläche in ein silbernes Licht. Ich blieb direkt hinter ihr stehen und kurz … kurz genoss ich einfach die Tatsache, dass sie dort stand, dass die einzige Person außerhalb meiner Familie, die mir viel bedeutete, noch da war. Matthew hatte recht. Wir brauchten einander, und in diesem Moment mehr denn je.

			Sie drehte sich um und sah mich aus rot geränderten Augen an.

			»Ich wusste, dass du hier sein würdest.« Mein Kiefer mahlte, während ich den Blick auf den zugefrorenen See richtete. »Ich komme auch hierher, wenn ich nachdenken muss.«

			Nervös holte sie Luft. »Wie geht es Dee?«

			»Sie wird überleben«, antwortete ich, auch wenn ich wünschte, es wäre nichts passiert, das sie überleben müsste. »Wir müssen reden. Passt es dir gerade? Oder störe ich? Auf den See zu starren kann sehr viel Konzentration erfordern.«

			Sie sah mich skeptisch an. »Ja, es passt.«

			Ich suchte ihren Blick. »Kommst du dann mit mir zurück?«

			Sie wirkte unruhig, nickte aber. Schweigend gingen wir zu mir nach Hause, wo ich sie direkt in die Küche lenkte. »Hast du Hunger? Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

			Verunsichert sah sie mich an. »Ja, ein bisschen.«

			Ich ging zum Kühlschrank und holte Brotbelag heraus. Während sich Kat am Tisch niederließ, bereitete ich zwei Käse-Schinken-Sandwiches zu. Auf ihres tat ich extra viel Senf. Wir aßen schweigend.

			Nachdem ich alles weggeräumt hatte, erhob sie sich. »Daemon, ich –«

			»Noch nicht.« Ich trocknete mir die Hände ab und ging dann aus der Küche in Richtung Treppe. Ich wusste, dass sie mir folgte.

			»Warum gehen wir nach oben?«

			Mit der Hand am mahagonibraunen Geländer sah ich sie über die Schulter hinweg an. »Warum nicht?«

			»Ich weiß nicht. Es scheint nur …«

			So seltsam es auch klingen mochte, aber ich wusste nicht, ob Dee heute Nacht nach Hause käme, und wollte nicht, dass sie in unser Gespräch hineinplatzte. Wir hätten auch zu Kat gehen können, doch das war der letzte Ort, an dem ich im Moment sein wollte.

			»Wo ist Dee jetzt?«, fragte sie, als wir an ihrem Zimmer vorbeikamen.

			»Bei Ash und Andrew. Ich glaube, es hilft ihr im Moment, bei ihnen zu sein.« Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und ließ sie eintreten.

			Ich merkte, wie sie noch nervöser wurde und ihr Herz immer schneller schlug. »Dein Zimmer?«

			Ich schloss die Tür. »Jep, der beste Ort im ganzen Haus.«

			Mit gefalteten Händen sah Kat sich um. Da sie zum ersten Mal hier war, betrachtete sie alles ganz genau – die Poster, den Fernseher, den Schreibtisch. Und das Bett. Mit einer kurzen Handbewegung schaltete ich die Nachttischlampe ein.

			Ihr Blick ging zurück zum Schreibtisch, wo sie auf mein MacBook starrte. »Schicker Computer.«

			»Stimmt.« Ich kickte die Schuhe von den Füßen.

			»Daemon –« Sie unterbrach sich, während ich es mir auf dem Bett bequem machte, und ließ die Finger über den Deckel des MacBooks gleiten. »Mir tut das alles so leid. Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen – ich hätte auf dich hören sollen. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«

			»Adam ist nicht verletzt worden. Er ist tot, Kat.«

			Sie sah mich an und sagte mit dünner Stimme: »Wenn … wenn ich könnte, würde ich alles rückgängig machen.«

			Ich schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf meine Hände, die ich zu Fäusten ballte. »Ich weiß, dass wir nicht immer gut miteinander auskommen und dass dir die ganze Sache mit der Verbindung zwischen uns Angst eingejagt hat, aber du wusstest immer, dass du mir vertrauen kannst. In dem Moment, als du geahnt hast, dass Blake etwas mit dem VM zu tun haben könnte, hättest du zu mir kommen müssen.« Ich fühlte mich hilflos. »Ich hätte es verhindern können.«

			»Ich vertraue dir doch. Mein Leben würde ich dir anvertrauen«, erwiderte sie und näherte sich mir ein wenig. »Aber als mir der Verdacht kam, dass er mit denen etwas zu tun hat, wollte ich dich nicht mit hineinziehen. Blake wusste und vermutete ohnehin schon zu viel.«

			»Ich hätte mehr tun müssen. Spätestens nachdem er das verdammte Messer auf dich geworfen hat, hätte ich einschreiten müssen, anstatt einen Rückzieher zu machen, aber ich war so wahnsinnig wütend.«

			Angespannt holte sie tief Luft. »Ich wollte dich beschützen.«

			Ich hob den Blick. Ich wusste, dass es stimmte, aber war es wirklich der einzige Grund, weshalb sie wegen der Sache mit Blake nicht zu mir gekommen war? Dass sie mich beschützen wollte? »Du wolltest, dass ich in Sicherheit war?«

			»Ja.« Sie schluckte. »Nicht dass es am Ende geklappt hätte, aber als ich herausfand, dass Blake und Vaughn verwandt sind, war mein einziger Gedanke, dass er mich benutzt hatte – und dass ich es zugelassen hatte. Er wusste, wie nah wir uns standen. Niemals hätte ich damit leben können, wenn sie dir angetan hätten, was sie Dawson angetan haben.«

			Ich schloss die Augen und wandte mich ab. »Ab wann warst du dir sicher, dass Blake für das VM arbeitet?«

			»An Silvester – Freitag also. Blake ist in mein Zimmer gekommen, während ich schlief, und ich habe Simons Uhr in seinem Wagen entdeckt. Er behauptet, das VM habe Simon, aber er sei noch am Leben … allerdings war Blut an seiner Uhr.«

			»Während du schliefst? Hat er das öfter gemacht?«, fragte ich ungehalten.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

			Nicht dass sie wüsste. Shit. Ich hätte ihn doch umbringen sollen … aus einer Vielzahl von Gründen.

			»Du hättest dich nie um mich sorgen dürfen.« Ich stand auf und fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar. »Du weißt, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Du weißt, dass ich allein klarkomme.«

			»Ich weiß, aber ich wollte dich nicht wissentlich einer Gefahr aussetzen. Dafür bedeutest du mir zu viel.«

			Ich drehte mich zu ihr um. Es war mit ziemlicher Sicherheit das erste Mal, dass ich diesen Satz aus ihrem Mund hörte. »Und was soll das heißen?«

			»Ich …« Ihre Unterlippe zitterte. »Das spielt jetzt keine Rolle.«

			»Natürlich tut es das!«, rief ich. »Du hättest fast meine Familie ausgelöscht, Kat. Wir beide wären fast draufgegangen und noch ist die Gefahr nicht vorüber. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt, bis das VM auf der Matte steht? Ich habe dieses Arschloch laufen lassen. Er läuft noch immer da draußen rum, und so übel das auch klingen mag, ich hoffe, er kriegt, was er verdient, bevor er irgendwem Bericht erstatten kann. Das ist doch alles Mist! Du hast mich angelogen! Willst du mir etwa weismachen, dass du das alles getan hast, weil ich dir etwas bedeute?«

			Sie errötete. »Daemon …«

			»Antworte mir!«

			»Okay!« Sie riss die Arme hoch. »Ja, du bedeutest mir etwas. Was du an Thanksgiving für mich getan hast – das hat mich …« Ihr versagte die Stimme. »Das hat mich glücklich gemacht. Du hast mich glücklich gemacht. Und du bist mir immer noch wichtig. Verstehst du? Du bedeutest mir viel – so viel, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann, weil dagegen alles albern klingen würde. Ich habe dich immer gewollt, selbst in den Momenten, in denen ich dich gehasst habe. Ich will dich, obwohl du mich wahnsinnig machst. Und ich weiß, dass ich alles zerstört habe. Nicht nur für dich und mich, sondern auch für Dee.«

			Ungläubig sah ich sie an.

			Sie holte Luft und es wurde zum Schluchzen, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »So etwas habe ich noch nie für jemanden empfunden. Jedes Mal wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich, als würde ich fallen, atemlos, aber vor allem fühle ich mich lebendig – und nicht so, als würde ich nur darauf warten, dass das Leben an mir vorbeizieht. So etwas ist mir noch nie passiert.«

			Unsere Welt brach gerade um uns zusammen. Blake, dieser Idiot – ich hätte ihn umbringen sollen, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Kat hatte mich angelogen. Adam war tot. Dee am Boden zerstört. Das VM würde jeden Moment an unsere Tür klopfen und ich wusste noch immer nicht, wo Dawson war. Doch das Einzige, woran ich denken konnte – was für mich zählte –, war, was Kat zu mir sagte. Dass sie noch nie so für jemanden empfunden hatte. Dass sie sich atemlos und lebendig zugleich fühlte.

			Und damit meinte sie mich.

			»Aber das ist eh alles egal, weil ich weiß, wie sehr du mich jetzt hasst. Und das kann ich gut verstehen. Ich wünschte nur, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen! Ich –«

			Ich bewegte mich zu schnell, sodass sie überrascht war, als ich plötzlich vor ihr stand und meine Hände an ihre Wangen legte. »Ich habe dich nie gehasst.«

			Sie blinzelte die Tränen fort, o Gott, ich konnte es nicht ertragen, wenn sie weinte. »Aber –«

			»Und ich hasse dich auch jetzt nicht, Kat.« Ich blickte ihr in die feuchten Augen. »Ich bin wütend auf dich – und auf mich. So wütend, dass ich es schmecken kann. Am liebsten würde ich mir Blake schnappen und ihm jeden einzelnen Körperteil richten. Aber weißt du, worüber ich gestern den ganzen Tag nachgedacht habe? Und die ganze Nacht? Den einzigen Gedanken, den ich niemals loswurde, egal wie stocksauer ich auf dich war?«

			»Nein«, wisperte sie.

			Ich hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust. »Dass ich Glück habe, weil die eine Person, die mir nicht aus dem Kopf geht, die Person, die mir mehr bedeutet, als ich es ertragen kann, noch am Leben ist. Sie ist noch da. Und das bist du.«

			Eine Träne lief ihr über die Wange. »Und … was bedeutet das?«

			»Ich weiß es nicht.« Mit dem Daumen fuhr ich einer Träne auf ihrer Wange nach. »Ich habe keine Ahnung, was uns morgen bevorsteht und wie es in einem Jahr aussehen wird. Mein Gott, vielleicht bringen wir uns nächste Woche wegen irgendwas Bescheuertem gegenseitig um. Möglich ist alles. Aber ich weiß, dass meine Gefühle für dich nicht plötzlich verschwinden werden.«

			Sie weinte so sehr, dass ich weiche Knie bekam. Ich beugte den Kopf vor und küsste ihre Tränen fort, bis es mir nicht mehr genügte und ich sie schmecken musste. Ich küsste sie und brummte wohlig, weil sich ihre Lippen so gut anfühlten.

			Doch Kat wich zurück. »Wie kannst du mich immer noch wollen?«

			Ich presste meine Stirn gegen ihre. »Na ja, ich könnte dich immer noch erwürgen. Aber ich bin wahnsinnig. Du bist verrückt. Vielleicht ist es das. Wahnsinnig plus verrückt gleich übergeschnappt.«

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			»Für mich schon.« Ich küsste sie abermals. Ich konnte nicht anders. »Vielleicht, weil du endlich zugegeben hast, dass du wahnsinnig und unumstößlich in mich verliebt bist.«

			Unsicher lachte sie auf. »Das habe ich garantiert nicht gesagt.«

			»Nicht Wort für Wort, aber wir beide wissen, dass es so ist. Und das ist okay.«

			»Wirklich?« Sie schloss ihre wunderschönen grauen Augen und ich konnte nur daran denken, wie dankbar ich war, dass sie noch atmete.

			Mann, ich war ein richtiger Softie geworden.

			Doch wenn es um sie ging, war es mir egal.

			»Dir geht es also genauso?«, fragte sie.

			Zur Antwort legte ich meinen Mund auf ihren … und noch ein zweites Mal. Es kam mir vor, als würde ich die Quelle aufrufen, die Licht direkt in meine Seele schickte. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und es gab kein Ich und kein Sie mehr. Es gab nur noch uns und es war nicht genug – konnte niemals genug sein.

			Ich bewegte mich, ohne es zu merken, und plötzlich fanden wir uns auf meinem Bett wieder und sie war genau dort, wo ich sie gern haben wollte – auf meinem Schoß. Im nächsten Moment lag sie neben mir und das Herz in meiner Brust spielte total verrückt. Erstaunlich menschlich, aber es war so.

			Kat atmete schwer. »Das ändert aber nichts an dem, was ich getan habe. Es ist alles meine Schuld.«

			Ich legte eine Hand auf ihren Bauch und rückte so nah an sie heran, dass ich fast an ihr klebte. Der Gedanke gefiel mir in vielfacher Hinsicht. »Nein, das stimmt nicht. Wir alle sind schuld und müssen uns jetzt gemeinsam dem stellen, was uns erwartet.«

			»Wir?«

			Ich nickte und begann mich an den Knöpfen ihrer Strickjacke zu schaffen zu machen. Einige waren schief geknöpft und ich lachte. Nur Kat konnte Kleidung falsch anziehen und dabei sexy sein. »Wenn, dann sind es wir.«

			Sie hob die Schultern und half mir das blöde Ding loszuwerden. »Und was bedeutet ›wir‹ genau?«

			»Du und ich.« Ich machte mich daran, ihr auch die Stiefel auszuziehen. »Sonst niemand.«

			Als sie sich die Socken abstreifte und sich wieder niederlegte, sah ich, dass sie errötet war. »Das … das klingt irgendwie gut.«

			»Irgendwie?« Bullshit. Ich ließ meine Hand über ihren Bauch zum Saum des T-Shirts und darunter gleiten. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange. Der Schmerz zeigte jedoch keine Wirkung. Ich liebte ihre glatte Haut, die sich wie Satin anfühlte. »Irgendwie ist nicht gut genug.«

			»Okay. Es klingt gut.«

			»Finde ich auch.« Ich senkte den Kopf und küsste sie langsam. »Ich wette, du findest, es klingt wahnsinnig gut.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während ich sie noch küsste. »Stimmt.«

			Das seltsame Gefühl in meiner Brust war wieder da, als hätte mir jemand einen Schlag versetzt, aber auf angenehme Weise. Wie man einen angenehmen Schlag versetzt bekommen kann, war mir zwar nicht ganz klar, aber es war ja auch egal. Es war ein schönes Gefühl.

			»Erzähl mir alles«, flüsterte ich in die schmale Lücke zwischen unseren Mündern.

			Mit den Fingerspitzen strich sie über meine Wange und schien zu wissen, was ich meinte, ohne dass ich es genauer erklären musste. »Ich habe mir die Hand nicht am Herd verbrannt. Blake … er hat mir beigebracht, wie man Feuer kontrolliert.«

			Verdammt. »Und die Blutergüsse?«

			»Stammen von ihm, während des Trainings«, gab sie kleinlaut zu und senkte den Blick. »Lange habe ich geglaubt, dass er es nicht mit Absicht macht. Erst beim letzten Mal vor Weihnachten wurde mir klar, dass es anders war. Ich war zu müde zum Trainieren gewesen, weshalb er vorschlug, etwas essen zu gehen. Ich habe mich von Anfang an nicht wohl dabei gefühlt, weil wir den vom Beta-Quarz geschützten Bereich verlassen haben.«

			Es war nicht unwahrscheinlich, dass ich gerade das Atmen vergaß.

			»Die Stimmung beim Essen war angespannt und dann bekam er eine Nachricht. Im Nachhinein frage ich mich natürlich, wie viel davon vorher geplant gewesen war.« Sie lachte zynisch. »Auf dem Rückweg merkte ich plötzlich, dass ein Arum in der Nähe war. Blake fuhr an den Straßenrand und sagte zu mir, ich solle aussteigen … und gegen ihn kämpfen.«

			»Was?« Ich schäumte fast vor Wut.

			Sie blickte nicht auf. »Er wollte, dass ich gegen einen Arum kämpfe, und ich habe es getan. Ich habe ihn getötet … ja, ich habe ihn getötet«, wiederholte sie leise. »Leicht war es nicht.«

			Es dauerte eine Weile, bevor ich glaubte wieder sprechen zu können. »Daher stammten also die ganzen Blutergüsse auf deinem Rücken?«

			»Ja, ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, weil ich wusste … ich wusste, dass du ihn dann nicht in Ruhe lassen würdest, aber ich habe mir nicht um ihn Sorgen gemacht, sondern um dich. Denn zu dem Zeitpunkt war mir bereits ziemlich klar, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Irgendetwas an ihm war seltsam, genau wie du die ganze Zeit gesagt hattest.« Kat erschauderte und ich presste die Lippen auf ihre Stirn. »Langsam schwante auch mir, dass er nicht der war, der er vorgab zu sein. Aber ich wollte nicht, dass du dem nachgehst, weil ich Angst hatte, er könnte für das VM arbeiten.« Ihre Stimme bebte. »Ich hätte auf dich hören sollen, Daemon. Ich hätte –«

			»Psst«, versuchte ich sie zu beruhigen und küsste sie auf die noch immer tränennassen Wangen, von wo ich mich weiter zu ihren Lippen vortastete und sie so zärtlich küsste, dass es nicht lange dauerte, bis sie aus einem anderen Grund in meinen Armen bebte. »Ich war eifersüchtig«, gab ich zu.

			»Was?«, fragte sie und ihre Lippen berührten dabei meinen Mund.

			»Ich war … eifersüchtig, weil du so viel Zeit mit ihm verbracht hast. Am Anfang habe ich nicht richtig nachgedacht. Ich hatte Angst, dass ich dich verlieren würde, bevor … bevor du wirklich mein warst.«

			»Nein«, flüsterte sie und legte eine Hand an meine Wange. Sie zitterte. »So war es nie mit ihm. Vielleicht … vielleicht hätte ich es ganz am Anfang gewollt, weil ich so verwirrt war, was meine Gefühle für dich anging, aber als er mich geküsst hat, hat das überhaupt nichts bei mir ausgelöst. Nichts. Es war kein bisschen mit dem zu vergleichen, wenn du mich küsst.« Sie schob ihre Hand in mein Haar. »Es ist auch nur ein einziges Mal passiert. Einmal … einmal hat er es noch versucht, aber ich habe ihn nicht gelassen.«

			Sofort wurde ich hellhörig. »Und hat er aufgehört?«

			»Ja, ich schwöre. Er hat aufgehört.«

			Ich war so erleichtert, dass ich sie gleich noch einmal zu küssen begann. Zwischen den Küssen, die mich auflösten und wieder zusammenfügten, sagte ich Dinge, die ich noch nie jemandem erzählt hatte. Dass ich fast den Verstand verloren hatte, als ich von Dawsons Tod erfahren hatte, und wie stark die Hoffnung gewesen war, als ich hörte, dass er noch am Leben sein musste. Ich erzählte ihr, wie sehr ich mir wünschte, dass meine Eltern hier wären, wie ich es manchmal hasste, immer derjenige zu sein, der sich um alles kümmern musste.

			Was ich fühlte, steckte in jeder Berührung, und selbst was ich nicht sagte, übertrug sich auf meine Finger, die über ihren zarten Rippenbogen strichen. Und mit jedem sanften, leisen Stöhnen, das ihr entwich, wurde ich mehr in ihr Netz gezogen.

			Meine Hände zitterten und ich hoffte, dass sie es nicht bemerkte. Ich war fasziniert und fassungslos, dass sie es zuließ. Weitere Kleidungsstücke verschwanden. Mein T-Shirt. Ihres ebenfalls. Kats Hand glitt über meinen Bauch und ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich mir nicht sicher war, ob nicht bald ein Zahnarztbesuch angebracht wäre.

			Sie tastete nach dem Knopf meiner Jeans. Ich war ihr vollkommen ausgeliefert, aber in einer Art, wie ich es nie erwartet hätte.

			»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich will«, sagte ich und strich ihr über die Brust in Richtung Bauch. Sie war so wunderschön. »Ich glaube, ich habe sogar davon geträumt. Verrückt, oder?«

			Sie hob ihre schmale Hand und strich mit den Fingern über meine Wange. Daraufhin drehte ich den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche, bevor ich wieder ihren Mund suchte. Der nächste Kuss war anders, intensiver und Kat – o Gott – Kat erwachte zu neuem Leben. Unsere Hüften bewegten sich rhythmisch und unsere Körper waren sich so nahe, dass ich kurz davor war, mich in meine wahre Erscheinungsform zu verwandeln und den gesamten Staat mit einem Stromausfall lahmzulegen.

			Wir erkundeten uns immer weiter. Ihre Hände waren überall und ich ermutigte sie mit Worten und Berührungen, nicht damit aufzuhören. Sie schwang ihr Bein um meine Hüften und – verdammt – es war Wahnsinn.

			Es war so gut wie nichts mehr zwischen uns, und als sie meinen Namen flüsterte, verlor ich endgültig die Kontrolle. Ich strahlte rötlich weiß und ließ Kat in einem warmen Licht erscheinen. Es gab keine Stelle, die meine Hände nicht erkundeten, und ich war berauscht davon, wie ihr Körper auf die leiseste Berührung reagierte. Ich küsste sie und sog sie tief in mir auf. Ich wollte, dass es nie endet. Für mich war sie perfekt. Sie war mein und ich wollte sie mehr als alles andere im Leben.

			Doch dann zögerte ich.

			Alles, was geschehen war, blitzte vor mir auf wie in einem Fotoalbum, das ich am liebsten verbrannt hätte. Wir waren beide total durch den Wind. Es hatte Tote gegeben, neue Erkenntnisse und so viel mehr. Und nun stürzten wir uns gerade kopfüber in etwas Unumkehrbares.

			So sollte unser erstes Mal nicht sein – nur auf Grund dessen, was geschehen war.

			O Gott, ich war wirklich das letzte Weichei, aber ich hielt inne.

			Kat sah mich verwundert an und strich mir weiter über den Bauch, was es wirklich schwer machte, die Bremse zu ziehen. »Was ist?«, fragte sie.

			»Du … du wirst es nicht glauben.« Verdammt, ich glaubte es ja selbst nicht. Im nächsten Augenblick würde ich es abgrundtief bereuen. »Aber ich will es richtig machen.«

			Sie begann zu lächeln. »Ich bezweifle, dass du etwas falsch machen könntest.«

			Ha. »Das meinte ich nicht. Das würde ich perfekt machen, aber ich will …«, her mit dem Abo für Sky Emotion, »ich möchte, dass wir wie ein normales Paar sind.«

			Kat sah aus, als würde sie gleich wieder weinen. Auch ich würde wahrscheinlich bald heulen, aber aus einem ganz anderen Grund.

			Ich legte die Hand an ihre Wange und atmete stockend aus. »Das Letzte, was ich jetzt will, ist aufzuhören, aber ich möchte mit dir ausgehen – auf ein Date oder so. Ich möchte nicht, dass das, was wir im Begriff sind zu tun, von allem anderen überschattet wird.«

			Verdammt, wahrscheinlich war ich sogar rot geworden.

			Nur unter größter Selbstbeherrschung gelang es mir, das Undenkbare zu tun: Ich hievte mich von ihrem Körper und ließ mich auf die Seite rollen. Dann legte ich einen Arm um ihre Taille, zog sie an mich und küsste sie sanft auf die Schläfe. »Okay?«

			Kat legte den Kopf in den Nacken und sah mir in die Augen. Mehrfach schluckte sie, bevor sie anfing zu sprechen. »Ich glaube, ich liebe dich.«

			Das verschlug mir die Sprache. Ich drückte sie an mich und mir wurde bewusst, dass ich das Universum für sie abfackeln würde, wenn es sein musste. Ich würde alles tun, damit es ihr gut ging. Töten. Heilen. Sterben. Alles. Denn sie war mein Ein und Alles.

			Wie gern hätte ich es ihr gesagt, aber ich wollte das Schicksal nicht herausfordern. Zu vielen Leuten, die ich geliebt habe, war schon Schlimmes widerfahren.

			Ich küsste sie auf die Wange. »Hab ich doch gesagt.«

			Verständnislos sah sie mich an.

			Ich musste grinsen, und auch wenn es fast unmöglich zu sein schien, rückte ich noch näher an sie heran. »Meine Wette – ich habe sie gewonnen. Ich habe dir doch gesagt, dass du mir deine Liebe bis Neujahr gestehen würdest.«

			Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und schüttelte den Kopf. »Nein, du hast verloren.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

			»Guck mal auf die Uhr.« Mit dem Kinn deutete sie in Richtung der Uhr an der Wand. »Es ist nach Mitternacht. Heute ist der zweite Januar. Du hast verloren.«

			Mehrere Momente starrte ich auf die Uhr und wünschte sie in ein schwarzes Loch, doch dann kreuzten sich unsere Blicke und ich lächelte sie an – ehrlich und aufrichtig. »Nein, ich habe nicht verloren. Ich habe trotzdem gewonnen.«

		


		
			Kapitel 28

			Es war sechs Uhr morgens und ich saß auf Kats Bett und lauschte der Dusche. Dabei listete ich im Kopf all die Gründe auf, weshalb es keine gute Idee war, ihr im Bad Gesellschaft zu leisten.

			Mir fiel kein einziger ein.

			Dennoch gelang es mir, brav sitzen zu bleiben, während sie sich für die Schule fertig machte. Wir hatten die Nacht zusammen bei mir verbracht – hatten noch viel geredet und waren dann irgendwann Arm in Arm eingeschlafen. Trotz allem war es die beste Nacht seit Langem gewesen. Die beste Nacht überhaupt. Das hieß nicht, dass mir Dee oder Adam egal geworden waren. Es hieß nicht, dass alles perfekt war. Nein, sobald ich meinen Gedanken freien Lauf ließ, landeten sie in ziemlich düsteren Gefilden.

			Bevor ich zu Kat gegangen war, hatte ich mich noch nach Dee erkundigt. Sie war noch nicht wach gewesen, aber ich hatte mit Andrew gesprochen. Das Telefonat war mir nicht leichtgefallen. Insbesondere, als es darum ging, wie wir Adams Tod erklären würden. Offiziell, für die Menschen, war er bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Für die nahe gelegene Lux-Kolonie und das VM, wenn Letzteres nicht bereits die Wahrheit wusste, war er von einem Arum getötet worden.

			Die nächsten Tage – Wochen – würden hart werden.

			Mit einem flauschigen Handtuch auf dem Kopf und in einen Morgenmantel gewickelt trat Kat aus dem dampfenden Bad. Sie wirkte nicht sehr überrascht mich zu sehen, obwohl ich ihr nicht angekündigt hatte, dass ich käme. Offenbar hatte sie gespürt, dass ich im Haus war.

			Sie trat zu mir ans Bett. »Was tust du hier?«

			Ich klopfte neben mich auf die Decke und sie setzte sich auf Knien dorthin und sah mich an. »In den nächsten Wochen sollten wir so viel wie möglich zusammenbleiben. Es würde mich nicht überraschen, wenn das VM auftauchen würde. Gemeinsam sind wir sicherer.«

			»Ist das der einzige Grund?«

			Lässig grinsend zog ich am Gürtel ihres Morgenmantels. »Nein, nicht der einzige. Wahrscheinlich der klügste, aber definitiv nicht der dringendste.«

			Kat lächelte kopfschüttelnd. Ich legte einen Arm um ihre Taille, zog sie auf meinen Schoß und küsste sie auf die Stirn. »Woran denkst du gerade?«

			Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Hals. »An alles Mögliche. Glaubst du … dass es falsch ist, im Moment glücklich zu sein?«

			Ich drückte sie fester an mich und sah sie mit ernster Miene an. »Na ja, in einer Rundmail würde ich es nicht unbedingt verkünden.« Ich hielt inne, weil mir bewusst wurde, dass sie es ernst meinte. »Und ich bin auch nicht vollkommen glücklich. Ich glaube nicht, dass ich das alles schon verdaut habe. Adam war …« Meine Stimme versagte und ich musste mehrmals schlucken.

			»Ich mochte ihn«, sagte sie leise. »Ich glaube nicht, dass Dee mir je verzeihen wird, aber ich würde sie trotzdem gern sehen. Ich muss für mich selbst sehen, dass sie so weit okay ist.«

			»Sie wird dir vergeben. Sie braucht nur Zeit.« Ich küsste sie auf die Schläfe. »Dee hat gemerkt, dass du versucht hast sie zu warnen. Sie hat mich angerufen, nachdem du sie weggeschickt hast, und ich habe ihr und Adam geraten sich da rauszuhalten, aber sie haben ihren Wagen am Ende der Straße abgestellt und sind zurückgegangen. Sie hatten die Wahl und ich bin mir sicher, dass Dee sich wieder so entscheiden würde.«

			»Ich wüsste so viele Situationen, bei denen ich mich anders entscheiden würde«, sagte sie heiser.

			»Ich weiß.« Ich legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, sodass wir uns in die Augen sahen. »Aber dies ist nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln. Es wird uns nichts nützen.«

			Sie streckte sich und küsste mich auf den Mund. »Ich würde Dee gern nach der Schule sehen.«

			»Was machst du in der Mittagspause?«

			»Außer essen? Nichts.«

			»Gut. Wir schwänzen.«

			»Um zu Dee zu fahren?«

			Ich grinste sie an. »Ja, aber zuerst habe ich noch etwas vor und dafür bleibt uns jetzt nicht annähernd genug Zeit.«

			Argwöhnisch sah sie mich an. »Ach so, willst du vorher noch ein Restaurant- und Kino-Date einschieben?«

			»Was du nur immer für unanständige Gedanken hast, Kätzchen. Ich habe mir gedacht, wir könnten vielleicht einen Spaziergang machen.«

			»Schade«, murmelte sie und wollte aufstehen, doch ich hielt sie zurück.

			»Sag es«, forderte ich und blickte ihr tief in die Augen.

			»Was soll ich sagen?«

			»Sag, was du vorhin gesagt hast.«

			Ich spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als sie sich vorbeugte, mit ihrer Nase sanft gegen meine stieß und sagte: »Ich liebe dich.«

			Ich legte eine Hand hinter ihren Kopf, zog sie zu mir und küsste sie. Sofort hätte ich am liebsten alles um mich herum vergessen und wäre mit ihr hier im Bett geblieben. »Mehr brauche ich nicht zu hören.«

			»Nur diese drei Worte?«, fragte sie.

			»Immer nur diese drei Worte.«

			Auch an jedem anderen Tag war die Schule der letzte Ort, an dem ich sein wollte, aber heute hielt ich es wirklich kaum aus. Ich wollte zu Hause bei Dee sein, selbst wenn ich nicht viel für sie tun konnte. Worte halfen nicht gegen Trauer, dennoch litt ich, weil ich nicht für sie da sein konnte. Außerdem sehnte ich mich nach Kat. Sie befand sich zwar im selben Gebäude wie ich, doch es war nicht das Gleiche. Ich wollte sie in meiner Nähe haben, und nicht nur weil, na ja, ich wollte sie eben bei mir wissen. Ich ging davon aus, dass das VM sich bald melden würde, und deshalb wäre es mir am liebsten gewesen, wenn ich Kat gar nicht aus den Augen lassen müsste.

			Ich hatte keine Ahnung, um was für eine Form es sich handelte, die der Lehrer gerade an die Tafel zeichnete. Das Einzige, was ich wirklich vor mir sah, war, wie umwerfend Kat im Bett ausgesehen hatte – wie umwerfend sie sich angefühlt und geschmeckt hatte. Ich konnte es noch immer sofort abrufen. Es war irre. Überwältigend.

			Ich streckte die Beine aus und konnte nach wie vor nicht glauben, dass ich wirklich im entscheidenden Moment aufgehört hatte.

			Es richtig machen? O Mann, was war ich nur für ein Softie geworden.

			Aber aufzuhören hatte sich richtig angefühlt. Wir hatten so viel Mist und emotionale Schwankungen erlebt. Ganz ehrlich, ich wollte einfach nicht, dass unser erstes Mal von Wut und Trauer getrübt wäre. Vielleicht hätte es sich letztendlich nicht so angefühlt und wäre gar nicht so gewesen, aber ich hatte es nicht riskieren wollen.

			Als die Stunde endlich vorbei war, zog ich auf dem Gang mein Handy aus der Tasche. Vor vierzig Minuten hatte ich eine Nachricht von Kat erhalten und ärgerte mich, dass ich sie erst jetzt sah. Missmutig ging ich um eine Schülergruppe herum, während ich aufs Display klickte.

			Mom hatte einen Unfall. Bin auf dem Weg ins KH.

			Abrupt blieb ich stehen und mir wurde ganz anders. Herrgott, was passierte denn noch alles?

			In welchem Krankenhaus hatte ihre Mom gestern gearbeitet? Ich überlegte fieberhaft. In Winchester. An einigen Stellen waren die Straßen noch glatt und an anderen lag sogar noch Schnee. Nachdem es um mich herum endlich ein wenig ruhiger geworden war, rief ich Kat an.

			Ich ließ es lange klingeln. Nichts.

			Ich hinterließ eine kurze Nachricht und musste mich beherrschen, nicht aus der Schule zu rennen und mich augenblicklich auf die Suche nach Kat zu machen. Das Problem war, dass ich nicht wusste, in welches Krankenhaus ihre Mutter gebracht worden war. Es konnte überall zwischen hier und Winchester sein. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis Kat sich meldete.

			Geduld war eine Tugend, an die ich nicht glaubte.

			Bevor ich in den nächsten Kurs ging, erkundigte ich mich, wie es Dee ging. Es ging ihr wie erwartet. Nicht gut. Die Geschichtsstunde war eine Prüfung in Selbstkontrolle. Als ich bis zur Mittagspause noch immer nichts von Kat gehört hatte – nach einem erfolglosen Anruf und einer unbeantworteten SMS –, hielt ich es nicht länger in der Schule aus.

			Auf dem Weg nach draußen wählte ich wieder ihre Nummer. Vergeblich. Langsam begann mir die Sache wirklich unheimlich zu werden. Der Handy-Empfang hier im Ort und in der Umgebung war nicht immer zuverlässig, aber inzwischen musste Kat längst angekommen sein und sie … sie hätte zurückgerufen, insbesondere nach all dem, was passiert war. Dass von ihrer Seite absolute Funkstille herrschte, war nicht normal.

			Bevor ich nach Hause fuhr, machte ich einen Zwischenstopp bei den Thompsons. Dort hing der Kummer wie Schimmel an den Wänden. Ich wusste nicht, was ich tun oder sagen sollte. Was bei mir selten vorkam, doch der Tod war etwas, das nicht einmal ich richtig verstand. In einem Moment war jemand noch da und dann plötzlich nicht mehr. Es konnte so verdammt schnell gehen. Adam würde im Kreis der Gemeinschaft beerdigt werden. Wie es bei uns üblich war, würde man ihn einäschern, und dann wäre nichts mehr von ihm übrig.

			Schon jetzt waren da eigentlich nur noch die Erinnerungen.

			In diese schwermütigen Gedanken versunken kehrte ich in unser leeres Haus zurück, wo ich auf und ab tigerte wie ein Geisteskranker. Mittlerweile waren mehrere Stunden seit Kats Nachricht vergangen, und da ich noch immer nichts von ihr gehört hatte, war ich kurz davor zu verzweifeln. Möglicherweise war ihre Mom gestorben und Kat war zu verstört, um anzurufen? Oder sie selbst hatte auf dem Weg ins Krankenhaus einen Unfall gehabt? Ihr Wagen stand noch nebenan in der Einfahrt, was bedeutete, dass Dr. Michaels sie wahrscheinlich abgeholt hatte.

			Ich musste sofort an die Verbindung zwischen Will und Bethany denken. Er war ihr Onkel – ihr kranker Onkel, aber das VM hatte Bethany und Dawson sicher genauso beobachtet wie Kat und mich. Niemand hatte sie verraten müssen. Wahrscheinlich hatte das VM bei ihnen von Anfang an alles mitbekommen.

			Genau wie bei Kat und mir.

			Ich war auf dem Weg zu meinem Handy, das auf dem Wohnzimmertisch lag, und wollte schon jedes Krankenhaus, das mir einfiel, anrufen, als es plötzlich klingelte. Das Herz rutschte mir in die Hose und ich sprintete los, um das Gespräch anzunehmen.

			»Kat?«, rief ich.

			Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, bis irgendwann jemand sagte: »Nein, hier ist nicht Kat.«

			Ich wurde fast wahnsinnig. »Dr. Michaels? Wo ist Kat? Ist alles in Ordnung mit ihr? Was –«

			»Mit ihr ist … nicht wirklich alles in Ordnung.«

			Ich stützte mich an der Wand ab, weil sich meine Beine plötzlich wie Gummi anfühlten. Genauso war es mir ergangen, kurz bevor die Beamten mir von Dawson erzählt hatten. Ich wusste, dass Kat noch am Leben sein musste, aber …

			»Daemon?«

			Ich holte tief Luft. »Was ist mit ihr passiert?«

			»Nichts, was im Moment nicht unumkehrbar wäre.«

			Moment mal. Was? Ich drückte mich von der Wand ab und meine Gedanken kreisten nur noch um Dr. Michaels’ Satz. »Was meinen Sie damit, Will?«

			Er antwortete erst nach einer Weile. »Kat geht es gut. Einigermaßen. Aber Spaß hat sie im Moment nicht gerade.«

			Zorn stieg in mir auf und ich umschloss das Handy so fest, dass es knackte. Ich hatte keine Ahnung, was er Kat angetan hatte, und es war mir auch egal. Ich wusste nur, dass ich ihn dafür umbringen würde. »Du Schw–«

			»Verschwenden wir keine Zeit. Du kannst es wieder in Ordnung bringen, Daemon. Hörst du zu? Das würde ich dir jedenfalls raten.«

			»Und ob ich zuhöre. Ich mache mir sogar Notizen.«

			Dr. Michaels lachte trocken. »Komm zum Lagerhaus. Du weißt, welches – und, Daemon? Wenn ich du wäre, würde ich mich beeilen.«

			Das Schwein beendete das Gespräch, bevor ich antworten konnte. Fassungslos starrte ich auf das Display. Shit. Shit. Shit. Meine Haut kribbelte und ich merkte, wie ich die Kontrolle über meine menschliche Erscheinungsform verlor. Ich schob das Handy in die Tasche, schoss aus der Tür und hatte das Grundstück schon fast hinter mir gelassen, als ich kehrtmachte und zu meinem Wagen lief. Ich konnte nicht wissen, was mit Kat los war, ob sie verletzt war, und wenn ja, wie schlimm. Auf jeden Fall würde ich das Auto nehmen müssen, was mich bedeutend langsamer machte.

			Mindestens zehn Mal überschritt ich auf dem Weg aus der Stadt hinaus zu dem Lagerhaus, wo die beiden Wachleute Kat in die Enge getrieben hatten, die Geschwindigkeitsbeschränkung. Unterwegs rief ich Matthew an, der bei Dee und den Thompsons war, und erzählte ihm, was geschehen war. Sie wollten helfen, aber ich sagte ihnen, sie sollten zu uns fahren und dort bleiben, für den Fall … ja, für den Fall, dass alles den Bach runterging.

			Auf der Fahrt dachte ich an gar nichts. Ich verbot es mir, denn ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Ich durfte mir jetzt nicht vorstellen, was wäre, wenn – wenn sie verletzt war –, denn nach Dawson und Adam war ich mir nicht sicher, wie ich damit umgehen würde.

			Wahrscheinlich würde ich durchdrehen und dabei der ganzen Welt die Existenz meiner Spezies preisgeben.

			Der Himmel war leuchtend blau und wolkenlos, als ich hinter dem Lagerhaus von der Straße abbog. Eilig parkte ich den Wagen, sprang hinaus und lief um das Gebäude herum. Gleich die erste Tür, an der ich vorbeikam, war nicht abgeschlossen, was mich sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

			Die schwache Beleuchtung tauchte die Tische und Stühle aus Metall in ein gelbliches Licht. Noch immer hing der Geruch nach kaltem Zigarettenrauch in der Luft, aber nichts und niemand war zu sehen. Ich versuchte mich an den Weg zu erinnern und rannte weiter. Mir blieb keine Zeit, mich vorzubereiten oder auch nur darüber nachzudenken, was mich erwartete. Ich erreichte die Flügeltür, die zu dem Raum mit den Käfigen führte, und stieß sie mit so viel Schwung auf, dass sie gegen die Wand schlug.

			Der Anblick, der sich mir bot, hätte mir fast den Boden unter den Füßen weggezogen.

			Ohne auf Will zu achten, ging mein Blick sofort zu Kat. Sie war in einem Käfig eingesperrt – in einem beschissenen Käfig. Angekettet wie ein tollwütiges Tier. Ich war so außer mir, dass ich komplett die Kontrolle über meine menschliche Form verlor. Wut und Verzweiflung konkurrierten mit einem Funken Erleichterung. Ich sah Kat vor mir. Sie war noch ganz –

			Als sie sich ein winzig kleines Stück in meine Richtung bewegte, krümmte sie sich plötzlich und ihr Mund öffnete sich zu einem stillen Schrei.

			Mich packte die kalte Angst, während ich auch schon losraste und an den Gitterstäben rüttelte. Ein glühend heißer Schmerz durchfuhr mich und ich sprang zurück. »Was ist das?« Ich blickte erst auf meine Handflächen und dann auf die Stelle, wo das Metall Kats Handgelenke umschloss. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich kurz davor, mich zu übergeben.

			»Onyx mit Rubin und Hämatit gemischt«, antwortete Will. »Eine schöne Kombination, die bei Lux und Hybriden gar nicht gut ankommt.«

			Ich sah Will an. »Ich bringe dich um.«

			»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte er, war jedoch einige Schritte zurückgewichen. »Jeder Eingang zu diesem Gebäude ist mit Onyx geschützt. Deshalb kann ich sicher sein, dass ihr keinerlei Kräfte aufrufen oder Licht für eure Zwecke verwenden könnt. Ich habe auch die Schlüssel zu dem Käfig und zu den Handschellen. Und nur ich kann beides bedenkenlos anfassen.«

			»Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann sicher«, knurrte ich. »Das kannst du mir glauben.«

			Und dieses Versprechen würde ich halten.

			»Und du kannst mir glauben, dass ich für diesen Tag gewappnet sein werde.« Will sah zu Kat und hob eine Augenbraue. »Sie ist schon eine Weile hier drin. Ich glaube, du weißt, was das bedeutet. Sollen wir mal weitermachen?«

			Ich wandte mich von ihm ab und näherte mich dem Käfig von der anderen Seite, wo ich mich niederkniete. Kat drehte sich zu mir um. Meine Kehle schnürte sich zu. O Mann, sie so zu sehen zerriss mir das Herz. »Ich hol dich da raus, Kätzchen, das schwöre ich dir.«

			»So hübsch das auch klingen mag, du kriegst sie hier nur raus, wenn du tust, was ich dir sage, und wir haben noch«, Will blickte auf seine Rolex, »eine halbe Stunde vor der Wachablösung – und im Gegensatz zu mir, der ich beabsichtige euch laufen zu lassen, werden sie es gewiss nicht tun.«

			Ich hob den Kopf und war kurz davor, ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. »Was willst du?«

			»Ich will, dass du mich mutierst.«

			Fassungslos starrte ich Will an und fragte mich ernsthaft, ob er den Verstand verloren hatte. Ich lachte. »Bist du wahnsinnig?«

			Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich an. »Ich muss dir nicht alles erklären. Sie weiß Bescheid und kann dir später die Details liefern. Ich will, dass du mich veränderst.« Er griff in die Ketten, die am Dach des Käfigs zusammenliefen. »Ich will werden wie sie.«

			»Ich kann nicht einfach die Nase rümpfen und es geschehen lassen.«

			»Ich weiß, wie es funktioniert.« Er grinste hochmütig. »Ich muss verwundet werden und anschließend musst du mich heilen. Um den Rest kümmere ich mich dann.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Was ist der Rest?«

			Wieder blickte Will zu Kat und lächelte. »Das kann Katy dir ebenfalls sagen.«

			»Das sagst du mir jetzt, und zwar sofort«, befahl ich ihm und war kurz davor, das letzte bisschen Kontrolle zu verlieren.

			»Oder auch nicht.« Will riss an den Ketten und Kat krümmte sich.

			Ihr Schreien war nicht mehr als ein Wimmern, aber es traf mich ins Mark wie ein rostiges Messer. Ich fuhr hoch. »Hör auf! Lass die Ketten los.«

			»Aber du hast ja nicht einmal zugehört, was ich dir anbiete.« Wieder riss er an den Ketten.

			Kat bog den Rücken so weit durch, dass er den schmutzigen Boden des Käfigs nicht mehr berührte. Sie schloss die Augen und ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrem Gesicht.

			Entsetzt lief ich um den Käfig herum und ballte die Hände zu nutzlosen Fäusten. »Lass die Ketten los. Bitte.«

			Will ließ tatsächlich los und Kat sank zu Boden. »Schon viel besser. Das ist der Deal: Wenn du mich mutierst, gebe ich dir den Schlüssel, aber blöd bin ich nicht, Daemon.«

			»Ach nein?« Ich verzog das Gesicht zu einem Grinsen.

			Wills Mundwinkel zuckten. »Ich muss sicherstellen, dass du mich nicht verfolgen wirst, und ich weiß, dass du es tun wirst, sobald du sie aus dem Käfig befreit hast.«

			»Bin ich so vorhersehbar? Dann muss ich ein paar Dinge wohl noch mal überdenken.«

			Gereizt atmete Will aus. »Wenn ich das Gebäude verlasse, wirst du mir nicht folgen. Uns bleiben weniger als zwanzig Minuten, um es zu tun, und dann bleibt dir nur ungefähr eine halbe Stunde, um zu der Adresse zu gelangen, die ich Katy gegeben habe.«

			Ich blickte zu Kat. »Ist das eine Schnitzeljagd oder was? So etwas mag ich ja.«

			»Vielleicht.« Will näherte sich mir langsam und zog eine Waffe. »Du musst eine Wahl treffen, sobald du sie befreit hast. Du kannst mich verfolgen oder das bekommen, was du immer haben wolltest.«

			»Was denn? Dein Gesicht auf meinen Arsch tätowiert?«

			Will lief vor Wut rot an. »Deinen Bruder.«

			Mir blieb das Herz stehen und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, während ich einen Schritt zurückwich. »Was?«

			»Ich habe viel Geld dafür bezahlt, ihn in eine Position zu bringen, aus der er ›geflohen‹ sein könnte. Ganz abgesehen davon bezweifele ich, dass sie wirklich nach ihm suchen werden.« Will lächelte. »Er hat sich als ziemlich nutzlos erwiesen. Du dagegen, du bist stärker. Du wirst meistern, woran er immer wieder gescheitert ist.«

			»Gescheitert … woran?«, krächzte Kat.

			Sofort ging mein Blick in ihre Richtung und ich sah sie prüfend an. Ihre Stimme … sie klang so schrecklich schwach und gequält. Allein deswegen hätte ich Will am liebsten an seinen Eingeweiden über den Boden geschleift.

			»Sie haben ihn gezwungen Menschen zu mutieren, aber es hat noch nie funktioniert. Er ist nicht so stark wie du, Daemon. Du bist anders.«

			Ich holte Luft. Will bot mir etwas an, das ich nicht ausschlagen konnte – meinen Bruder, mein Licht und Blut. Doch nach wie vor hätte ich den Typen nur zu gerne in Stücke gerissen. »Am liebsten würde ich dir für das, was du getan hast, jeden einzelnen Knochen brechen. Dich verfolgen, dir langsam das Fleisch vom Körper ziehen und dir dann das Maul damit stopfen, weil du Katy so gequält hast. Aber mein Bruder bedeutet mir mehr als Rache.«

			Will wurde blass. »Ich hatte gehofft, dass du dich so entscheiden würdest.«

			Das konnte ich mir gut vorstellen. Ich hatte üble Mordgelüste, was man mir wahrscheinlich auch ansah. »Du weißt, dass du verletzt sein musst, damit es funktioniert.«

			Will nickte und zielte mit der Waffe auf sein Bein. »Ich weiß.«

			Wie enttäuschend. Auf ihn schießen zu können hätte meine Stimmung ein bisschen gehoben. »Und ich hatte so gehofft, dass ich das übernehmen dürfte.«

			»Nein, eher nicht.«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Will die Augen schloss und sich selbst ins Bein schoss. So etwas Durchgeknalltes hatte ich noch nicht erlebt. Er gab keinen Mucks von sich, als die Kugel in sein Fleisch eindrang. Ich trat vor, legte die Hand um Wills Arm und senkte den Kopf, um mein hinterlistiges Lächeln zu verbergen. Will dachte, er hätte sich alles perfekt überlegt.

			Dabei war er voll auf dem falschen Dampfer und ich würde gern miterleben, wenn er es merkte.

			Ich heilte Will und in dem Moment, in dem sich die Wunde schloss, schickte ich noch eine Botschaft hinterher, die nur er hören konnte. Wenn du glaubst, dass du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben wirst, hast du dich getäuscht. Dafür, dass du sie so sehr leiden lassen hast, werde ich dich auf Schritt und Tritt verfolgen. Denn mein Fuß hat noch eine Rechnung mit deinem Arsch offen.

			Will zuckte zurück. Kurz trafen sich unsere Blicke und ich sah die Angst in seinen Augen. Ich lächelte.

			Verunsichert wankte er zu dem Käfig und entriegelte die Tür. Dann nahm er Kat die Handschellen ab. »Deiner Mutter erzählst du besser nichts davon. Wir wissen beide, dass es sie umbringen würde.« Sein Lächeln hätte ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. »Benimm dich, Katy.«

			Im nächsten Moment war Will fort.

			»Daemon …«

			»Ich bin hier.« Vorsichtig kletterte ich in den Käfig und half ihr hinaus. »Ich hab dich, Kätzchen. Es ist vorbei.«

			Mir war bewusst, dass wir uns beeilen sollten, aber erst einmal musste ich sie in den Arm nehmen und ihr über die tränennassen Wangen streichen. Meine Hand strahlte eine heilende Wärme ab, die sich auf sie übertrug. Anschließend kroch ich mit ihr aus dem Käfig und war mir sicher, dass ich sie nie mehr loslassen würde.

			Behutsam schob sie meine Hand weg, sobald sie wieder auf eigenen Füßen stand, und flüsterte mit heiserer Stimme: »Ich bin okay.«

			Mir entwich ein nicht gerade menschlicher Laut, während ich abermals die Hände an ihre Wangen legte und ihr Gesicht zu mir zog. Der Kuss schmeckte nach Verzweiflung und Erleichterung zugleich. Als ich den Kopf hob, schnappte sie nach Luft.

			»Was hast du getan?«, fragte sie.

			Ich presste die Stirn gegen ihre und war ihr so nahe, dass sich unsere Lippen beim Sprechen berührten. »Damit die Mutation funktioniert, müssen beide Parteien es wollen, Kätzchen. Erinnerst du dich daran, was Matthew gesagt hat? Ich war nicht voll und ganz dabei, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill. Ganz davon abgesehen, dass er in Lebensgefahr hätte sein müssen. Ich glaube nicht, dass die Mutation erfolgreich sein wird. Zumindest nicht in dem Maß, wie er glaubt.«

			Sie lachte. Es klang rau. »Du teuflisches Genie.«

			»Worauf du Gift nehmen kannst«, erwiderte ich und betrachtete sie, während ich meine Finger durch ihre schob. »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist? Deine Stimme …«

			»Ja«, flüsterte sie. »Alles okay.«

			Ich küsste sie abermals und legte die Gesamtheit dessen, was ich für sie empfand, in diesen Kuss. Ich wollte die grausamen Erinnerungen an ihre Zeit hier auslöschen. Ich wollte Kat davor bewahren, so etwas je wieder erleben zu müssen. Schließlich ließ ich die Hände bis auf ihre Taille hinabgleiten und zog sie an mich, damit sie spürte, wie sehr ich sie wollte und kein Zweifel mehr bestehen konnte, wer sie für mich war. Sie gehörte zu mir.

			Und ich zu ihr. Und das würde sich auch nie mehr ändern.

			Ich seufzte und berührte mit den Lippen ihren Mund. »Jetzt lass uns meinen Bruder holen.«

		


		
			Kapitel 29

			Da Kats Schuhe und Sweatshirt nicht mehr aufzufinden waren, gab ich ihr meinen dicken Wollpulli. Mir machte die Kälte nicht so viel aus. Und da sie mit nackten Füßen unmöglich selbst laufen konnte, hob ich sie hoch und trug sie aus dem Lagerhaus. Auch als Hybrid – mutiert oder was auch immer – war sie noch menschlicher als ich.

			Mithilfe der Quelle öffnete ich die Beifahrertür, setzte sie behutsam auf den Sitz und wollte sie gerade anschnallen, als sie grummelte: »Das schaff ich schon selbst.«

			Reglos beobachtete ich, wie sie mit zitternden Händen mit dem Gurt hantierte. Was hatte Will dort drinnen bloß mit ihr gemacht? Ich hätte sie gern gefragt, doch uns blieb keine Zeit. Ich trat einen Schritt zurück, bewegte mich blitzschnell zur Fahrerseite und schwang mich hinters Lenkrad. »Bereit?«

			Mit hängenden Schultern lehnte sie sich im Sitz zurück, ihre Augen waren nur einen Spaltbreit geöffnet. Sie sah unendlich erschöpft aus. »Lass mich doch hier. Du wärst viel schneller … ohne mich.«

			Ich lenkte den Wagen um einen Müllcontainer herum und hob die Augenbrauen. »Ich werde dich sicher nicht hierlassen.«

			»Ich kann doch im Auto warten und … du kannst dich dort schnell hinbeamen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage. Wir haben Zeit.«

			»Aber –«

			»Kommt nicht infrage, Kat.« Mit Vollgas preschte ich vom Parkplatz. »Ich lasse dich nicht allein. Nicht eine Sekunde, verstanden? Wir haben Zeit.« Mein Kiefer mahlte, während ich mir mit einer Hand das Haar aus den Augen wischte. »Als ich die Nachricht vom Unfall deiner Mom bekam und du nicht geantwortet hast, habe ich geglaubt, dass du vielleicht schon in Winchester im Krankenhaus bist. Deshalb habe ich dort angerufen, und als sie mir gesagt haben, dass deine Mom gar nicht eingeliefert worden war …« Kopfschüttelnd gab ich auf der Straße erneut Gas. »Ich habe das Schlimmste befürchtet – ich dachte, sie hätten dich, und war bereit die ganze verdammte Stadt auf der Suche nach dir auf den Kopf zu stellen. Und dann bekam ich die Nachricht von Will … und ja, deshalb werde ich dich nicht aus den Augen lassen.«

			»Mir geht es gut«, flüsterte sie.

			Ich sah sie von der Seite an. Sie sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht. Und sie klang auch nicht gut. Wir fuhren in Richtung Osten auf den Highway. »Wirklich?«, fragte ich und umschloss das Lenkrad fester.

			Anstatt zu antworten, nickte sie.

			»Onyx«, brummte ich. »Der Stein ist mir seit Jahren nicht unter die Augen gekommen.«

			»Hast du gewusst, dass er diesen Effekt hat?« Ihre Stimme klang noch immer rau … als hätte sie den ganzen Tag geschrien, und wahrscheinlich hatte sie genau das getan.

			»Als wir damals eingegliedert wurden, habe ich erlebt, wie er bei Leuten eingesetzt wurde, die Probleme bereiteten. Aber da war ich noch sehr jung. Trotzdem hätte ich ihn wiedererkennen müssen. Allerdings habe ich ihn auch nie in dieser Form gesehen – an Stangen und Ketten. Und ich habe auch nicht gewusst, dass er bei dir die gleiche Wirkung haben würde.«

			»So …« Sie sprach nicht weiter und ich konzentrierte mich auf die Straße.

			Ich musste mich ablenken, da ich kurz davor war auszuticken. Ich erinnerte mich daran, wie sehr die Leute, bei denen es damals angewendet worden war, gelitten hatten. Onyx war angeblich eins der schmerzhaftesten Dinge, denen wir ausgesetzt sein konnten, schlimmer, als wenn ein Arum uns aussaugte. Die betroffenen Lux hatten geschrien, als hätte man ihnen mit einem stumpfen Messer die Haut von Muskeln und Knochen abgetrennt.

			Der Gedanke, dass Kat das Gleiche stundenlang hatte ertragen müssen, erfüllte mich mit hilfloser Wut. Während sie gefoltert worden war, hatte ich bequem im Unterricht gesessen. Ja, Folter – anders konnte man es nicht nennen.

			»Kat?«

			Sie setzte sich im Sitz auf. »Blake und ich sind nicht sehr verschieden.«

			»Was?« Argwöhnisch sah ich sie an. »Du hast nichts gemein mit diesem –«

			»Doch.« Sie drehte sich zu mir. »Er hat alles getan, damit Chris nichts zustößt. Er hat Leute betrogen. Er hat gelogen und getötet. Und jetzt verstehe ich ihn. Nicht dass das, was er getan hat, in Ordnung wäre, aber ich kann ihn jetzt verstehen. Ich … ich würde alles tun, damit dir nichts zustößt.«

			Ich sah sie so lange an, wie es ging, ohne beim Fahren von der Straße abzukommen, bevor ich den Blick schnell wieder nach vorn richtete. Ich wusste, was sie meinte. Sie würde töten, um mich zu schützen. Sie würde alles tun, damit ich sicher war. Genau wie Blake, aber nein … es war nicht das Gleiche.

			Ich streckte den rechten Arm aus, schob meine Finger zwischen ihre und legte unsere Hände auf mein Bein. »Du bist trotzdem nicht wie er, denn du würdest keinem Unschuldigen etwas antun. Du würdest die richtigen Entscheidungen treffen.«

			Sie reagierte erst nach einer Weile. »Und Will? Was, glaubst du, geschieht mit ihm?«

			Ich knurrte. »Wie gern würde ich ihn zur Strecke bringen, das schwöre ich dir, aber es ist so: Schlimmstenfalls ist er angefressen, wenn die Mutation nachlässt, und stellt uns wieder nach. In dem Fall werde ich mich um ihn kümmern.«

			Sie wirkte skeptisch. »Und du bist dir sicher, dass die Mutation nicht dauerhaft sein wird?«

			»Wenn Matthew recht hat, nicht. Klar, ich wollte dich da rausholen, aber ich habe kein innerliches Verlangen empfunden, ihn heilen zu wollen. Er hat eine Arterie erwischt, doch sein Leben hing nicht am seidenen Faden.« Ich sah sie an. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Dass wir womöglich mit ihm verbunden sind.«

			»Ja«, antwortete sie.

			»Wir können nichts tun, außer abzuwarten.«

			»Danke.« Sie räusperte sich, doch ihre Stimme klang danach auch nicht besser. »Danke, dass du mich da rausgeholt hast.«

			Ich drückte ihre Hand. Wir näherten uns der Street of Hopes, der Adresse, die Will Kat gegeben hatte. »Alles okay?«

			Sie lächelte matt. »Ja, alles okay. Mach dir um mich jetzt keine Sorgen. Alles …«

			»Alles wird sich ändern.« Shit. Ich konnte mir nach wie vor nicht vorstellen, was gleich passieren würde. Mein Bruder. Wahnsinn. Er war am Leben und wir wären bald wieder vereint. Ich fuhr auf dem Parkplatz bis ganz nach hinten durch und blieb dort stehen. Dann zog ich meine Hand aus ihrer, stellte den Motor ab, holte tief Luft und blickte auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Uns blieben noch fünf Minuten.

			Kat löste den Gurt. »Dann los.«

			Ich blinzelte. »Du musst nicht mitkommen. Ich weiß … dass du müde bist.«

			Mit wild entschlossenem Blick öffnete sie die Tür, stieg aus und stellte sich barfüßig, wie sie war, auf den kalten Asphalt. Im Nu war ich bei ihr und nahm ihre Hand. Sie musste das wirklich nicht tun. Sie konnte im warmen Wagen bleiben und sich ausruhen, aber sie tat es für mich.

			»Danke«, sagte ich.

			Kat lächelte und dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg in das Gebäude. Das in den Ziegelstein eingelassene Onyx entging mir natürlich nicht. Die Tür war nicht verschlossen, und sobald wir drinnen waren, sahen wir das grüne Licht an der Alarmanlage.

			Wie viele Leute Will Michaels wohl für das Ganze bezahlte? Woher hatte er all das Geld?

			Der Eingangsbereich sah aus wie in einem Bürogebäude. Ein halbrunder Empfangstisch, Plastikpflanzen und billige Fliesen auf dem Boden. Die Tür, die zum Treppenhaus führte, hatte praktischerweise jemand offen stehen lassen. Kat drückte meine Hand und mir wurde ganz anders.

			Doch dann straffte ich die Schultern und wir eilten so schnell wie möglich die Stufen hinauf. Oben angekommen standen wir vor einer verschlossenen Tür. Auch hier sahen wir wieder Onyx. Ich ließ Kats Hand los und griff nach der Klinke. Mein Arm begann leicht zu zittern.

			Ich drückte die Tür auf.

			Bis auf das Mondlicht, das durch das einzige Fenster drang, war es dunkel in dem Raum. An den Wänden standen einige Klappstühle, in der Ecke ein Fernseher und in der Mitte ein großer zwingerartiger Käfig, der mit den gleichen Handschellen ausgestattet war wie Kats.

			Ich ließ die Hände sinken und trat zögernd ein. Hitzewellen gingen von meinem Körper aus, während ich auf den leeren Käfig starrte.

			Den leeren Käfig.

			Ich öffnete den Mund und schüttelte wortlos den Kopf, weil all meine Hoffnung und Vorfreude sich gerade in Luft auflöste.

			»Daemon«, krächzte Kat.

			Steif ging ich zu dem Käfig und blieb einen Moment davor stehen, bevor ich mich niederkniete und die Hand gegen die Stirn presste. Es schüttelte mich am ganzen Körper. War Dawson je hier gewesen? Oder war alles erstunken und erlogen? Keine Ahnung. Was ich aber wusste, war, dass mein Bruder … nach wie vor verschollen war.

			Kat legte eine Hand auf meinen Rücken und meine Muskeln spannten sich an. »Er … er hat mich angelogen«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Er hat uns angelogen.«

			Schmerz durchfuhr mich und riss alte Wunden auf, die nie ganz verheilt waren. Mich beschlich das Gefühl, dass es nie vorbei sein würde. Für den Rest meines Lebens würde ich einem Geist hinterherjagen.

			Kat kniete sich neben mich, umschlang meine Taille und drückte mich an sich. Ich legte die Hände auf ihre Arme, schloss die Augen und ließ mich von ihr wärmen. Wenn sie nicht da wäre …

			Ruckartig erhob ich mich, womit sie nicht gerechnet hatte. Sie kippte nach hinten, doch ich wirbelte herum und fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Heiser hauchte sie meinen Namen. »Sorry. Wir … wir müssen weg von hier«, drängte ich.

			Sie nickte und machte einen Schritt rückwärts. »Es … es tut mir so leid.«

			»Du kannst nichts dafür. Du hattest damit nichts zu tun. Er hat uns ausgetrickst. Er hat gelogen.«

			Ich griff nach ihrer Hand und brachte Kat zu meinem Wagen zurück. Auf der Fahrt nach Hause merkte ich, wie sie mich anstarrte. Ich hätte sie gern beruhigt. Wenn es jemand brauchen konnte, dann sie, doch ich bekam kein Wort heraus. Ich war gerade noch in der Lage, mich darauf zu konzentrieren, uns nach Hause zu fahren.

			Irgendwann legte Kat eine Hand auf meinen Arm. Kurz sah ich sie an, blieb aber weiter stumm. Wahrscheinlich würde sie nie erfahren, wie viel mir diese Geste bedeutete. Sie ließ die Hand dort liegen, obwohl sie kurz davor war einzudösen.

			Ich bog in unsere Einfahrt ein und stellte den Motor nicht sofort ab, als ich Matthews Wagen hinter Dees stehen sah. Kat blinzelte ein paarmal. »Hast du sie angerufen und ihnen erzählt, was passiert ist … mit mir?«

			»Sie wollten helfen dich zu suchen, aber ich habe ihnen gesagt, sie sollten hierbleiben, für den Fall …« Es war sinnlos, den Satz zu beenden, der nächste jedoch musste gesagt werden. Ich stellte den Motor ab. »Wenn die Mutation nicht von Dauer ist, werde ich Will finden und ihn umbringen.«

			Kat wirkte nicht sonderlich überrascht und ich lehnte mich über die Mittelkonsole und küsste sie. Sofort schlug ihr Herz schneller und ich spürte, wie sie lächelte. Ich liebte es, wie sie auf sanfteste Berührungen reagierte.

			Dann lehnte ich mich zurück und blickte zu unserem Haus. Wieder auf Dee zu treffen würde schwer werden. Insgeheim hatte ich gehofft ihren Schmerz etwas erträglicher machen zu können, indem ich Dawson mit nach Hause brachte. Ich erschauderte. »Ich kann … ich kann Dee jetzt nicht gegenübertreten.«

			»Aber wird sie sich keine Sorgen machen?«

			»Ich schreibe ihr eine Nachricht, sobald du sicher zu Hause bist.«

			»Okay. Du kannst bei mir bleiben.«

			Ich grinste schief. »Ich bin auch wieder weg, bevor deine Mom nach Hause kommt, versprochen.«

			Kat lächelte. Ich stieg aus, lief auf ihre Seite, öffnete die Beifahrertür und wollte sie herausheben. »Was tust du da?«, fragte sie.

			Ich hob eine Augenbraue. »Du bist lange genug ohne Schuhe unterwegs gewesen, du gehst keinen Schritt mehr.«

			Sie öffnete den Mund, als wollte sie widersprechen, aber dann schloss sie ihn wieder. Als sie auf dem Sitz ganz nach vorn rutschte, musste ich grinsen.

			Plötzlich schlug unsere Haustür auf und es klang wie ein Schuss, als sie gegen die Holzverkleidung an der Wand knallte. Ich fuhr herum und ballte die Hände zu Fäusten, weil ich fest damit rechnete, Leute vom VM rauskommen zu sehen.

			Doch es war Dee.

			Mit wehendem Haar und glänzenden Augen stand sie da. Tränen liefen ihr über die Wangen. Mein Herz zog sich immer mehr zusammen, doch dann sah ich, dass sie … sie lachte. Sie lächelte.

			Wie war das möglich? Was hatte man ihr gegeben? Nicht dass es unbedingt falsch wäre, aber ich hatte immer geglaubt, Medikamente würden bei uns gar nicht wirken. Gras vielleicht?

			Kat schlüpfte hinter mir aus dem Wagen und ich drehte mich um, weil ich sie aufhalten wollte. Sie sollte nicht barfuß durch den Schnee laufen, doch dann öffnete sich die Haustür noch einmal und …

			Heilige Scheiße.

			Ich bekam weiche Knie, denn hinter Dee war ein großer, dünner Typ erschienen. Er ging weiter, bis er sich Schulter an Schulter mit meiner Schwester befand – mit unserer Schwester. Auf der Veranda stand eine ausgemergelte, zerzauste Kopie meiner selbst. Die dunklen Locken, die länger waren als früher, hoben die markanten Gesichtszüge noch hervor. Seine Augen waren grün, wirkten aber müde … und rastlos. Doch er war es. Mein Bruder.

			»Dawson«, krächzte ich.

		


		
			Kapitel 30

			Im Haus war es still, abgesehen von den leisen Stimmen, die vom Fernseher aus dem Wohnzimmer drangen. Draußen heulte der Wind und peitschte gegen das Haus, während der Schnee in dichten Flocken fiel.

			Durch das Verandafenster beobachtete ich, wie der Wind durch die Vorgärten fegte. Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dort gestanden hatte. Auf jeden Fall mehr als nur einige Minuten. Eine Stunde wahrscheinlich. Plötzlich spannten sich meine Muskeln an.

			Ich war nicht allein.

			Als ich mich über die Schulter hinweg umsah, betrat mein Bruder gerade das Wohnzimmer. Er bewegte sich steif, als wäre er es nicht gewohnt, so viel zu gehen. Wahrscheinlich war es auch so. Ich hatte die Käfige gesehen und es war gut möglich, sogar wahrscheinlich, dass man ihn in einem davon festgehalten hatte. Vor diesem Hintergrund tat es besonders weh, ihn so zu erleben. Er war noch immer mager und die Schatten unter seinen Augen waren in der letzten Woche eher noch dunkler geworden.

			Nie schlief er mehr als ein paar Stunden am Stück.

			Er redete auch kaum. Mit mir zumindest nicht. Mit Dee immerhin ein bisschen, mit vorher war es dennoch nicht zu vergleichen.

			Mein Bruder war nur noch ein Schatten seiner selbst.

			Ich war unfassbar wütend. Durch das, was sie ihm angetan hatten, war er verändert. Entsprechend hatte meine Wut auch nicht nachgelassen, als ich in das Lagerhaus zurückgekehrt war, in das Will Kat gebracht hatte und wo wahrscheinlich auch Dawson eine Zeit lang festgehalten worden war, um dort überall das Onyx zu entfernen. Es hatte mir eine gewisse Befriedigung verschafft, die Wut aber war geblieben.

			Ich entfernte mich von dem Fenster und folgte Dawson in die Küche. Er wusste, dass ich hinter ihm stand, zeigte es aber nicht. Hilflos ballte ich die Hände zu Fäusten, während er mit zur Seite geneigtem Kopf auf den Kühlschrank starrte.

			»Hi, hast du Hunger?«, fragte ich.

			Er antwortete nicht.

			Ich fühlte mich so hilflos, dass es bleischwer auf mir lastete. »Wir haben die Flakes mit Marshmallows da«, schlug ich vor, weil ich wusste, dass er sie sich gern rauspickte. »Ich kann dir eine Schüssel holen.«

			Dawson machte kehrt und verließ wortlos die Küche.

			»Oder auch nicht«, murmelte ich, holte tief Luft und ging ihm abermals hinterher. Dieses Mal fand ich ihn an dem Fenster, an dem ich kurz zuvor noch gestanden hatte.

			Dee hockte auf den Treppenstufen und sah müde aus. Es war fast zwei Uhr früh. Unsere Blicke trafen sich und ich schüttelte als Antwort auf die Frage in ihren Augen deprimiert den Kopf.

			Hat er geredet?

			Dawsons Schultern hoben sich, als er mühsam Luft holte. Nach wie vor waren im Hintergrund leise die Stimmen aus dem Fernseher zu hören, während wir drei schweigend und trübsinnig im Flur standen, bis sich Dawson auf einmal umdrehte und an Dee vorbei die Treppe hinauflief. Wortlos. Ich nahm noch wahr, wie er oben seine Zimmertür schloss.

			Vielleicht schlief er jetzt wenigstens ein.

			Dee senkte den Kopf und presste die Hände aufs Gesicht. Ich ging zu ihr und setzte mich auf die Stufe darunter. »Das ist ein Fortschritt«, sagte ich und musste fast lachen. »Immerhin hat er sein Zimmer verlassen und ist nicht in den Wald abgehauen.«

			»Was hat er gemacht?« Ihre Stimme wurde durch die Hände gedämpft.

			Ich blickte die Treppe hinauf. »Ich weiß es nicht. Er ist in die Küche gegangen und ich dachte, er wollte etwas essen, hat er dann aber nicht.«

			»Gestern hat er ein bisschen Truthahn gegessen, aber auch nicht viel.« Sie hob den Kopf und ließ die Hände schlaff zwischen die Beine sinken. »So wenig, wie er schläft, ist es ein Wunder, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten und gehen kann.«

			»Er ist stark.« Meine Worte klangen hohl. »Er … er wird sich erholen.«

			Dee sah mich aus ihren müden grünen Augen an. »Ich weiß.«

			Das Lächeln fiel mir schwer.

			Dee versuchte es gar nicht erst. »Was haben sie ihm dort bloß angetan, Daemon?«, fragte sie stattdessen leise. »Was um alles in der Welt?«

			Ich wusste keine Antwort, jedenfalls keine, die ich Dee geben mochte, auch wenn sie inzwischen ohnehin alles wusste. Matthew hatte sie über Blake aufgeklärt – wer er war und auch, wie ich Kat verändert hatte. Den Rest hatte sie von mir – alles, was ich über das VM wusste und was wirklich in der Halloween-Nacht geschehen war. Ich habe ihr auch erzählt, was Will Michaels mit Kat gemacht und was er von mir verlangt hatte. Dee war schockiert gewesen. Klar. Denn das alles war der reinste Irrsinn.

			Dee war außerdem stinksauer gewesen, nachdem sie eingeweiht worden war, doch die Erleichterung, Dawson lebendig wiederzuhaben, hatte sie etwas besänftigt. Für den Moment zumindest.

			Dennoch war sie nach wie vor gekränkt, dass ich sie außen vor gelassen hatte, und sie war erschüttert, dass Kat uns angelogen hatte. Ich wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis sie darüber hinwegkäme, doch im Grunde ihres Herzens war meine Schwester … ein Sonnenschein. Sie würde es uns nicht ewig nachtragen. Nicht einmal, wenn sie Grund dazu hatte.

			Während wir beide schweigend nebeneinander auf der Treppe saßen, dachte ich an Adam. Puh. Ihn verloren zu haben traf mich ins Mark. Und dann dachte ich an Kat mit ihrer lädierten Stimme und den wunden Stellen an den Hand- und Fußgelenken, die noch immer nicht ganz verheilt waren. Sie so zu erleben versetzte mir einen Stich mitten ins Herz.

			Durch Dawson war wenig Zeit für Kat geblieben. Ich wusste, dass sie volles Verständnis dafür hatte, dennoch litt ich darunter, sie nicht zu sehen. Mit ihr zusammen zu sein war … ja, wie eine Insel der Ruhe mitten in einem heftigen Sturm.

			Ein Sturm, der uns alle in Alarmbereitschaft hielt, weil wir jederzeit damit rechnen mussten, dass das VM vor der Tür stand.

			Schließlich gingen Dee und ich ins Bett und ich schlief gegen vier Uhr morgens ein, nur um keine zwei Stunden später schlagartig wieder zu erwachen. Mein Herz schlug schneller als normal. Einen Moment lang starrte ich noch leicht benebelt an die Decke, doch dann sprang ich aus dem Bett.

			Kat.

		


		
			[image: ]

			Jennifer L. Armentrout lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund Loki in West Virginia. Schon im Matheunterricht schrieb sie Kurzgeschichten, was ihre miserablen Zensuren erklärt. Wenn sie heute nicht gerade mit Schreiben beschäftigt ist, schaut sie sich am liebsten Zombie-Filme an. Mit ihren romantischen Geschichten stürmt sie in den USA – und in Deutschland – immer wieder die Bestsellerlisten.
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			Das Komische daran, beinahe gestorben zu sein, ist, dass anschließend alle meinen, du müsstest ununterbrochen auf dem Glückstrip sein, Schmetterlingen im grünen Gras nachjagen oder in jeder Ölpfütze auf dem Highway einen Regenbogen entdecken. Es ist ein Wunder, sagen sie dann mit erwartungsvollem Blick, als hättest du ein großes altes Geschenk erhalten, und wehe, du enttäuschst Oma und schneidest eine Grimasse, wenn du das Paket auspackst und einen unförmigen, ausgeleierten Pullover darin findest.

			So ähnlich ist das ganze Leben: voller Löcher, ausgefranster Stellen, Möglichkeiten, hängenzubleiben. Unbequem und kratzig. Ein Geschenk, um das du nie gebeten hast, das du dir nie gewünscht hast, nie haben wolltest. Ein Geschenk, von dem alle erwarten, du müsstest es gerne tragen, Tag für Tag, selbst wenn du lieber im Bett bleiben und nichts tun würdest.

			Die Wahrheit ist: Man braucht keinerlei Talent dafür, beinahe zu sterben, genauso wenig wie dafür, beinahe zu leben.

		


		
			VORHER

			27. März

			NICK

			»Spielen wir was?«

			Das sind die drei Worte, die ich im Laufe meines Lebens am häufigsten gehört habe. Spielen wir was? Als die vierjährige Dara mit ausgebreiteten Armen durch die Fliegengittertür stürmt und ins Grün unseres Vorgartens fliegt, ohne meine Antwort abzuwarten. Spielen wir was? Als die sechsjährige Dara mitten in der Nacht in mein Bett kriecht, die Augen weit aufgerissen und vom Mondlicht angestrahlt, den Geruch nach Erdbeershampoo im feuchten Haar. Spielen wir was? Die achtjährige Dara, die mit ihrer Fahrradklingel klingelt; die zehnjährige Dara, die Karten auf der feuchten Swimmingpool-Umrandung austeilt; die zwölfjährige Dara, die eine leere Limoflasche auf dem Boden kreisen lässt.

			Auch die sechzehnjährige Dara wartet meine Antwort nicht ab. »Rutsch rüber.« Sie stößt ihre beste Freundin Ariana mit dem Knie gegen den Oberschenkel. »Meine Schwester will mitspielen.«

			»Es ist kein Platz«, sagt Ariana und kreischt auf, als sich Dara gegen sie lehnt. »Tut mir leid, Nick.« Sie sitzen dicht gedrängt mit einem halben Dutzend anderer Leute in einer ungenutzten Pferdebox der Scheune von Arianas Eltern. Es riecht nach Sägemehl und ganz schwach nach Mist. Auf dem festgestampften Boden steht eine halb leere Wodkaflasche neben ein paar Sixpacks Bier und einem kleinen Haufen bunt zusammengewürfelter Kleidungsstücke: ein Schal, zwei verschiedene Fausthandschuhe, eine dicke Jacke und Daras enges rosa Sweatshirt, auf dem mit Strasssteinen Queen B*tch steht. Es wirkt alles wie ein seltsames rituelles Opfer für die Götter des Strippoker.

			»Schon okay«, sage ich schnell. »Ich muss nicht mitspielen. Ich wollte sowieso nur kurz Hallo sagen.«

			Dara verzieht das Gesicht. »Du bist doch gerade erst gekommen.«

			Ariana knallt ihre Karten offen auf den Boden. »Drilling mit Königen.« Sie reißt eine Bierdose auf und Schaum sprudelt an ihren Fingerknöcheln hervor. »Matt, zieh dein T-Shirt aus.«

			Matt ist ein dünner Junge mit einer etwas zu großen Nase und dem trüben Blick eines schon ziemlich Betrunkenen. Nachdem er nichts weiter anhat als ein T-Shirt – es ist schwarz, mit einem geheimnisvollen einäugigen Biber vorne drauf –, kann ich nur vermuten, dass die dicke Jacke ihm gehört. »Mir ist kalt«, sagt er wimmernd.

			»Entweder dein T-Shirt oder deine Hose. Das kannst du dir aussuchen.«

			Matt seufzt und schält sich aus seinem T-Shirt, wobei ein schmaler, mit Akne übersäter Rücken zum Vorschein kommt.

			»Wo ist Parker?«, frage ich bemüht beiläufig. Anschließend ärgere ich mich, dass ich mich überhaupt bemühen muss. Aber seit Dara angefangen hat … was auch immer sie mit ihm macht, ist es unmöglich für mich, über meinen ehemals besten Freund zu sprechen, ohne das Gefühl zu haben, mir würde eine Christbaumkugel im Hals stecken.

			Dara erstarrt beim Kartenverteilen. Aber nur einen kurzen Augenblick. Sie wirft Ariana eine letzte Karte hin und nimmt dann ihre eigenen auf. »Keine Ahnung.«

			»Ich habe ihm eine Nachricht geschickt«, sage ich. »Er hat mir gesagt, er würde kommen.«

			»Ja, na ja, vielleicht ist er schon wieder weg.« Dara wirft mir einen flüchtigen Blick aus ihren dunklen Augen zu und die Botschaft ist deutlich: Lass es gut sein. Wahrscheinlich haben sie sich wieder gestritten. Oder vielleicht haben sie sich auch nicht gestritten und genau das ist das Problem. Vielleicht weigert er sich mitzuspielen.

			»Dara hat einen neuen Freund«, sagt Ariana in einem Singsang und Dara stößt ihr den Ellbogen in die Seite. »Na ja, stimmt doch, oder? Einen heimlichen Freund.«

			»Halt die Klappe«, entgegnet Dara in scharfem Ton. Ich weiß nicht genau, ob sie wirklich sauer ist oder nur so tut.

			Ari zieht einen gespielten Schmollmund. »Kenn ich ihn? Sag mir nur, ob ich ihn kenne.«

			»Auf keinen Fall«, erwidert Dara. »Keine Hinweise.« Sie wirft ihre Karten hin. Dann steht sie auf und klopft sich die Rückseite ihrer Jeans ab. Sie trägt pelzbesetzte Stiefel mit Keilabsätzen und ein glänzendes T-Shirt, das ich noch nie gesehen habe und das wirkt, als wäre Metall über ihren Körper gegossen worden und dann dort erstarrt. Ihr Haar – vor kurzem schwarz gefärbt und perfekt glatt geföhnt – fließt wie Öl über ihre Schultern. Wie üblich komme ich mir vor wie die Vogelscheuche neben Dorothy. Ich trage eine unförmige Jacke, die Mom mir vor vier Jahren für eine Skitour in Vermont gekauft hat, und meine langweiligen mäusekackbraunen Haare sind zu ihrem üblichen Pferdeschwanz zurückgebunden.

			»Ich hole mir was zu trinken«, sagt Dara, obwohl sie eben ein Bier in der Hand hatte. »Will noch jemand was?«

			»Bring ein paar Mixgetränke mit«, sagt Ariana.

			Dara lässt nicht erkennen, ob sie sie gehört hat. Sie packt mich am Handgelenk und zieht mich aus der Pferdebox in den Vorraum der Scheune, wo Ariana – oder ihre Mutter? – ein paar Klapptische aufgebaut hat, die mit Schüsseln voller Chips, Brezeln, Guacamole und abgepackten Keksen beladen sind. In einer Schale mit Guacamole steckt eine Zigarettenkippe und in einer riesigen Bowle voller halb geschmolzener Eiswürfel treiben Bierdosen wie Schiffe beim Versuch, die Arktis zu durchqueren.

			Offenbar ist ein Großteil von Daras Stufe hier und ungefähr die Hälfte von meiner – auch wenn Zwölftklässler sich normalerweise nicht dazu herablassen, bei einer Elftklässlerparty aufzulaufen, verpassen sie im zweiten Halbjahr allerdings auch keine Gelegenheit zum Feiern. Zwischen den Boxen sind Lichterketten gespannt, nur in dreien stehen wirklich Pferde: Misty, Luciana und Mr Ed. Ich frage mich, ob eins der Tiere sich an dem hämmernden Bass der Musik stört oder daran, dass alle fünf Sekunden ein betrunkener Elftklässler seine Hand durchs Tor schiebt und das Pferd mit Käseflips zu füttern versucht.

			In den anderen Boxen, die nicht mit alten Sätteln, Mistgabeln und verrosteten landwirtschaftlichen Geräten vollgestopft sind – denn das Einzige, was Arianas Mutter bewirtschaftet, ist das Geld ihrer drei Exmänner –, spielen Jugendliche Trinkspiele, tanzen aufreizend miteinander oder machen wie Jake Harris und Aubrey O’Brien gleich volle Kanne rum. Die Sattelkammer ist inoffiziell von den Kiffern in Beschlag genommen worden, hat man mir gesagt.

			Die großen Schiebetüren der Scheune stehen offen und eisige Nachtluft dringt von draußen herein. Etwas weiter bergab versucht jemand auf der Reitbahn ein Lagerfeuer anzuzünden, aber es regnet leicht und das Holz brennt nicht.

			Wenigstens ist Aaron nicht hier. Ich weiß nicht, ob ich eine Begegnung mit ihm heute ertragen hätte – nicht nach dem letzten Wochenende. Es wäre besser, wenn er wütend geworden wäre – wenn er ausgerastet wäre und herumgeschrien hätte oder Gerüchte in der Schule streuen würde, dass ich Chlamydien hätte oder so. Dann könnte ich ihn hassen. Dann würde das alles Sinn ergeben.

			Aber seit ich mit ihm Schluss gemacht habe, ist er immer ausgesucht höflich wie der Türsteher bei Gap. Als hoffte er wirklich, ich würde etwas kaufen, wolle mich aber nicht drängen.

			»Ich glaube immer noch, dass wir gut zusammenpassen«, hatte er aus heiterem Himmel gesagt, als er mir mein Sweatshirt zurückgab (natürlich gewaschen und ordentlich zusammengelegt) sowie eine Ansammlung von Kleinkram, den ich in seinem Auto gelassen hatte: Stifte, ein Handyladegerät und eine komische Schneekugel, die ich im Drogeriemarkt im Schlussverkauf entdeckt hatte. In der Schulmensa hatte es zum Mittagessen Spaghetti alla Marinara gegeben und in seinem Mundwinkel klebte noch ein winziger Rest neonfarbener Soße. »Vielleicht überlegst du es dir ja noch mal.«

			»Vielleicht«, hatte ich gesagt. Und ich hoffte wirklich, mehr als alles andere auf der Welt, dass ich das tun würde.

			Dara nimmt sich eine Flasche Southern Comfort und schüttet drei Fingerbreit in einen Plastikbecher, den sie mit Coca-Cola auffüllt. Ich beiße mir von innen auf die Lippe, als könnte ich so die Worte zurückhalten, die ich eigentlich sagen will: Das muss mindestens ihr dritter Becher sein; sie hat deswegen bereits Ärger mit Mom und Dad; warum reißt sie sich nicht mal zusammen? Ihretwegen sind wir beide jetzt in Therapie, verdammt noch mal.

			Stattdessen sage ich: »Soso. Ein neuer Freund, hm?« Ich versuche meine Stimme unbeschwert klingen zu lassen.

			Daras Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Du kennst doch Ariana. Sie übertreibt mal wieder.« Sie mixt noch einen Drink und drückt ihn mir in die Hand, dann stößt sie unsere Plastikbecher gegeneinander. »Prost«, sagt sie und trinkt ihren Becher in einem Zug halb leer.

			Die Flüssigkeit riecht verdächtig nach Hustensaft. Ich stelle den Becher neben einer Platte kalter Würstchen im Schlafrock ab, die aussehen wie in Gaze gewickelte verschrumpelte Daumen. »Es gibt also keinen geheimnisvollen Typen?«

			Dara hebt eine Schulter. »Was soll ich sagen?« Sie hat heute goldenen Lidschatten aufgelegt und ein Hauch davon bedeckt ihre Wangen; sie wirkt wie jemand, der aus Versehen das Feenland durchquert hat. »Ich bin eben unwiderstehlich.«

			»Was ist mit Parker?«, frage ich. »Gab’s mal wieder Ärger im Paradies?«

			Ich bereue die Frage sofort. Daras Lächeln verschwindet. »Warum?« Ihr Blick ist jetzt trüb, hart. »Damit du wieder sagen kannst: ›Hab ich dir doch gleich gesagt‹?«

			»Vergiss es.« Ich wende mich ab, plötzlich erschöpft. »Gute Nacht, Dara.«

			»Warte.« Sie fasst mich am Handgelenk. Und schon ist der angespannte Moment verstrichen und sie lächelt wieder. »Bleib doch noch. Bitte bleib, Ninpin«, wiederholt sie, als ich zögere.

			Wenn Dara so ist, süß und flehend wie früher, wie die Schwester, die auf meine Brust kletterte und mich mit großen Augen anbettelte endlich aufzuwachen, ist es fast unmöglich, ihr zu widerstehen. Fast. »Ich muss morgen um sieben raus«, sage ich noch, als sie mich schon nach draußen ins Rauschen und Plätschern des Regens begleitet. »Ich habe Mom versprochen, ihr beim Aufräumen zu helfen, bevor Tante Jackie kommt.«

			Etwa einen Monat lang, nachdem Dad verkündet hatte, dass er ausziehen würde, verhielt sich Mom so, als hätte sich nichts verändert. Aber in letzter Zeit vergaß sie Dinge: die Spülmaschine anzumachen, ihren Wecker zu stellen, ihre Arbeitsblusen zu bügeln, staubzusaugen. So, als würde jedes Mal, wenn er wieder was von zu Hause mitnimmt – seinen Lieblingssessel, das Schachspiel, das er von seinem Vater geerbt hat, die Golfschläger, die er nie benutzt –, auch ein Stück ihres Gehirns verschwinden.

			»Warum?« Dara verdreht die Augen. »Sie bringt einfach ihre komischen Reinigungskristalle mit, die die Arbeit erledigen. Bitte«, fügt sie hinzu. Sie muss die Stimme heben, damit ich sie über die Musik hinweg hören kann, die irgendjemand gerade lauter gestellt hat. »Du gehst nie mit aus.«

			»Das stimmt nicht«, sage ich. »Es ist nur so, dass du dauernd ausgehst.« Die Worte klingen schärfer als beabsichtigt. Aber Dara lacht bloß.

			»Lass uns heute Abend nicht streiten, okay?« Sie beugt sich vor und küsst mich auf die Wange. Ihre Lippen sind zuckerklebrig. »Lass uns einfach happy sein.«

			Eine Gruppe Jungen – Elftklässler, nehme ich an –, die im Halbdunkel der Scheune zusammenstehen, grölen und klatschen. »Cool!«, ruft einer von ihnen und hebt eine Bierdose. »Lesbensex!«

			»Halt’s Maul, du Vollpfosten!«, entgegnet Dara. Aber sie lacht. »Das ist meine Schwester.«

			»Das ist jetzt echt mein Stichwort«, sage ich.

			Aber Dara hört nicht zu. Ihr Gesicht ist gerötet, ihre Augen glänzen vom Alkohol. »Sie ist meine Schwester«, wiederholt sie, an niemand Speziellen und gleichzeitig an alle gerichtet, denn Dara ist die Art Person, auf die andere schauen, die sie mögen, der sie folgen. »Und meine beste Freundin.«

			Weiteres Gegröle; vereinzelter Applaus. Ein anderer Junge ruft: »Los, macht schon!«

			Dara legt mir einen Arm um die Schulter, beugt sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. Ihr Atem riecht süßlich, penetrant nach Schnaps. »Beste Freundinnen«, sagt sie und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie mich umarmt oder sich an mich hängt. »Stimmt’s, Nick? Nichts – gar nichts – kann daran etwas ändern.«

		



			NACHHER

			www.derShorelineAnzeiger.com/28-maerz_unfaelleundmeldungen

			Um 23:55 Uhr traf die Polizei bei einem Unfall auf der Route 101, direkt südlich des Shady Palms Motels, ein. Die Fahrerin, Nicole Warren, 17, kam mit leichten Verletzungen ins Eastern Memorial Hospital. Die Beifahrerin, Dara Warren, 16, die nicht angeschnallt war, wurde im Rettungswagen auf die Intensivstation gebracht. Ihr Zustand ist zum Zeitpunkt dieser Meldung noch immer kritisch. Wir beten alle für dich, Dara.

			



Kommentare:

			Unglaublich traurig. Hoffe, sie kommt durch!

			mamabear27 um 6:04 Uhr

			wohne direkt an der straße, hab den unfall aus 800 metern entfernung gehört!!!

			qTpie27 um 8:04 Uhr

			Diese Jugendlichen halten sich für unverwundbar. Warum war sie nicht angeschnallt?? Sie ist ganz allein dafür verantwortlich.

			markhhammond um 8:05 Uhr

		



			  

			KARTE VON PARKER AN DARA

			Gute Besserung!

			Dara,

			es tut mir so leid. Bitte wach auf.

			Ich will es wiedergutmachen.

			Parker

			





  
  
  

www.derShorelineAnzeiger.com/15-juli_festnahmen

			Es war eine ereignisreiche Nacht für die Polizei von Main Heights. Zwischen Mitternacht und ein Uhr am Mittwochmorgen verübten drei ortsansässige Jugendliche eine beträchtliche Anzahl kleinerer Diebstähle im Gebiet südlich der Route 23. Die Polizei wurde zunächst zum 7-Eleven am Richmond Place gerufen, wo Mark Haas, 17, Daniel Ripp, 16, und Jacob Ripp, 19, einen ortsansässigen Angestellten bedroht und belästigt hatten, bevor sie mit zwei Sechserpacks Bier, vier Packungen Eier, drei Schachteln Twinkies und drei BiFis entkamen. Die Polizei verfolgte die drei Jugendlichen zur Sutter Street, wo sie ein halbes Dutzend Briefkästen zerstört und das Haus von Mr Walter Middleton mit Eiern beworfen hatten. Letzterer ist Lehrer für Mathematik an der Highschool der Jugendlichen und hatte, wie der Reporter erfuhr, in diesem Schuljahr damit gedroht, Haas durchfallen zu lassen, weil er ihn des Abschreibens verdächtigte. Schließlich fasste die Polizei die Jugendlichen im Carren Park und nahm sie fest, nachdem die drei Jungen noch einen Rucksack, zwei Paar Jeans und ein Paar Sneakers aus der Nähe des öffentlichen Freibads gestohlen hatten. Polizeiberichten zufolge gehörten die Kleider zwei jugendlichen Nacktbadenden, die beide zur Polizeiwache von Main Heights gebracht wurden … hoffentlich erst, nachdem sie ihre Kleider wiederbekommen hatten.

			



Kommentare:

			dannnnnnny … du held!

			grandtheftotto um 12:01 Uhr

			Habt ihr nichts Besseres zu tun?

			dreifachmom um 12:35 Uhr

			Das Ironische an der Geschichte ist, dass diese Jungen wahrscheinlich bald selbst im 7-Eleven arbeiten werden. Irgendwie kann ich mir die drei nicht als Hirnchirurgen vorstellen.

			hal.m.woodward um 14:56 Uhr

			Nacktbaden? Sind sie nicht erfroren?? :P

			prettymaddie um 19:22 Uhr

			Wieso nennt der Bericht nicht die Namen der »zwei jugendlichen Nacktbadenden«? Hausfriedensbruch ist schließlich ein Straftatbestand, oder?

			vigilantescience01 um 21:01 Uhr

			Danke für Ihren Kommentar. Das ist richtig, aber gegen keinen der beiden Jugendlichen wurde Anklage erhoben.

			admin um 21:15 Uhr

			Mr Middleton isn Arsch.

			hellicat15 um 23:01 Uhr

		


		
			15. Juli

			NICK

			»Nacktbaden, Nicole?«

			Es gibt viele Wörter, die man seinen Vater nie sagen hören will. Darmspülung. Orgasmus. Enttäuscht.

			Nacktbaden steht ziemlich weit oben auf der Liste, vor allem wenn man gerade um drei Uhr morgens von der Polizeiwache abgeholt wurde und nichts weiter anhat als von der Polizei zur Verfügung gestellte Hosen und ein Sweatshirt, das wahrscheinlich vorher irgendeinem Obdachlosen oder mutmaßlichen Serienmörder gehört hat, weil Kleider, Tasche, Ausweis und Geld vor dem Freibad geklaut worden sind.

			»Es war bloß ein Spaß«, sage ich, was dämlich ist; es ist überhaupt nicht spaßig, mitten in der Nacht beinahe splitternackt verhaftet zu werden, während man eigentlich schlafen sollte.

			Die Scheinwerfer teilen die Schnellstraße in helle und dunkle Flecken. Ich bin froh, dass ich wenigstens das Gesicht meines Vaters nicht sehen kann.

			»Was hast du dir nur dabei gedacht? Das hätte ich nie erwartet. Von dir nicht. Und dieser Junge, Mike …«

			»Mark.«

			»Wie auch immer er heißt. Wie alt ist er?«

			Darauf schweige ich. Zwanzig wäre die richtige Antwort, aber ich bin schlau genug, das nicht laut zu sagen. Dad sucht nur nach jemandem, dem er die Schuld zuschieben kann. Soll er doch denken, dass ich dazu gedrängt wurde, dass irgendein Typ – ein schlechter Einfluss – mich dazu gebracht hat, im Carren Park über den Zaun zu klettern, mich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und einen fetten Bauchklatscher ins Schwimmerbecken zu machen, das so kalt war, dass es mir den Atem verschlug und ich lachend und nach Luft schnappend auftauchte und dabei an Dara dachte, daran, dass sie eigentlich dabei sein sollte, dass sie es verstehen würde.

			Ich stelle mir vor, wie ein riesiger Felsbrocken aus der Dunkelheit auftaucht, ein Fächer aus massivem Stein, und ich muss die Augen schließen und wieder öffnen. Da ist nichts außer dem Highway, lang und glatt, und den beiden Trichtern aus Scheinwerferlicht.

			»Hör zu, Nick«, sagt Dad. »Deine Mutter und ich machen uns Sorgen um dich.«

			»Ich dachte, Mom und du redet nicht miteinander.« Ich öffne das Fenster einen Spaltbreit, zum einen, weil die Klimaanlage kaum kalte Luft ausspuckt, und zum anderen, damit das Rauschen des Fahrtwindes Dads Stimme übertönt.

			Das ignoriert er. »Ich meine es ernst. Seit dem Unfall …«

			»Bitte«, sage ich schnell, bevor er seinen Satz beenden kann. »Nicht.«

			Dad seufzt und reibt sich die Augen hinter der Brille. Er riecht leicht nach den Mentholpflastern, die er sich nachts auf die Nase klebt, um nicht zu schnarchen, und er hat noch seine uralte ausgeleierte Schlafanzughose an, die mit den Rentieren. Einen Moment lang fühle ich mich wirklich richtig mies.

			Dann fällt mir Dads neue Freundin wieder ein und Moms wortloser, verkniffener Blick wie bei einer Marionette mit viel zu straff gespannten Fäden.

			»Du musst darüber reden, Nick«, sagt Dad. Diesmal ist seine Stimme leise, besorgt. »Wenn nicht mit mir, dann mit Dr. Lechmi. Oder mit Tante Jackie. Oder mit irgendjemandem.«

			»Nein«, sage ich und lasse das Fenster ganz herunter, so dass der Wind dröhnt und den Klang meiner Stimme verweht. »Muss ich nicht.«

		


		
			7. Januar

			DARAS TAGEBUCH

			Dr. Leckmich – Pardon, Lechmi – sagt, ich solle jeden Tag fünf Minuten was über meine Gefühle schreiben.

			Also gut:

			Ich hasse Parker.

			Ich hasse Parker.

			Ich hasse Parker.

			Ich hasse Parker.

			Ich hasse Parker.

			Mir geht’s schon besser.

			Seit DEM KUSS sind bereits fünf Tage vergangen und heute Morgen in der Schule hat er noch nicht mal in meine Richtung GEATMET. Als hätte er Angst, ich könne seinen Sauerstoffkreislauf kontaminieren oder so.

			Mom und Dad stehen diese Woche auch auf der Scheißliste. Dad, weil er wegen der Scheidung so ernst und besorgt tut, obwohl klar ist, dass er innerlich Rückwärtssaltos macht und Purzelbäume schlägt. Es zwingt ihn schließlich keiner dazu, uns zu verlassen. Und Mom, weil sie sich nicht durchsetzt und kein einziges Mal wegen Paw-Paw geweint hat, noch nicht mal bei der Beerdigung. Sie macht nur mechanisch immer weiter, geht zu SoulCycle und sucht nach verdammten Quinoarezepten, als könnte sie die ganze Welt zusammenhalten, indem sie für genug Ballaststoffe sorgt. Als wäre sie irgendein komischer computeranimierter Roboter in Yogahosen und Vassar-Sweatshirt.

			Nick ist auch so. Es macht mich wahnsinnig. Früher war sie nicht so, glaube ich. Oder vielleicht weiß ich es nur nicht mehr. Aber seit sie auf der Highschool ist, verteilt sie dauernd gute Ratschläge, als wäre sie schon fünfundvierzig und nicht genau elf Monate und drei Tage älter als ich.

			Ich weiß noch, als Mom und Dad sich letzten Monat mit uns zusammengesetzt haben, um uns das mit der Scheidung zu sagen, da hat sie noch nicht mal geblinzelt. »Okay«, hat sie nur gesagt.

			Oh-scheiß-kay. Echt?

			Paw-Paw ist tot, Mom und Dad hassen sich und Nick guckt mich die Hälfte der Zeit an, als wäre ich ein Alien.

			Hören Sie, Dr. Leckmich, alles, was ich zu sagen habe, ist: Nichts ist okay.

			Gar nichts.
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Heather hatte nie vor, an dem verbotenen Spiel fir Schulabganger teilzu-
nehmen. Denn der Gewinn ist zwar hoch, aber der Einsatz auch, und sie ist
keine Kampferin. Doch schnell wird ihr kiar, dass es nur den richtigen Grund
braucht, um dabei sein zu wollen. Und dass Mut auch eine Frage von Notwen-
digkeit ist. Dodge war sich immer sicher, dass er bei Panic mitmachen wlrde.
Er hat keine Angst, denn es gibt ein Geheimnis, das ihn durchs Spiel pushen
wird. Aber um zu gewinnen, muss man auch seine Gegner kennen.
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Die beiden Schwestern Nick und Dara sind grundverschieden und doch unzer-
trennlich. Bis Dara Nicks besten Freund Parker kisst. Bis zu dem Autounfall,
bei dem Dara im Gesicht verletzt wird. Seitdem sprechen die Schwestern nicht
mehr miteinander. Als Dara an ihrem Geburtstag spurlos verschwindet, glaubt
Nick zuerst an einen dummen Scherz. Doch Dara ist schon das zweite Mad-
chen, das in der Gegend verschwunden ist. Nick spiirt, dass ihre Schwester in
groBer Gefahr ist und dass sie sie finden muss - bevor es zu spat ist.
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